
        
            
                
            
        

    

Buch

Harry mag schöne Dinge.

Er sieht sie sich gerne an.

Aber manchmal ist das nicht genug.

Böser Harry.

Polizistin Charlotte Savage und ihr Team ermitteln in einer Serie von Verbrechen, die ganz Plymouth in Angst und Schrecken versetzt: Mehrere junge Frauen wurden brutal überfallen. Man hat sie betäubt, verschleppt und nach dem Angriff benommen zurückgelassen – die Opfer haben meist nur eine sehr vage Erinnerung an das, was ihnen passiert ist. Doch dann wird eine vermisste Studentin ermordet und grausam verstümmelt am Strand gefunden. Die Polizei muss ihre Anstrengungen verstärken, denn die Übergriffe auf Frauen werden immer heftiger. Als eine zweite Frauenleiche gefunden und gleichzeitig ein weiteres Mädchen als vermisst gemeldet wird, gerät Detective Inspector Charlotte Savage unter Druck. Kann sie die junge Frau retten und den Serienkiller aufhalten, bevor es zu spät ist?
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			Für Sue und Michael

		

	
		
			Prolog

			Als Kind wohnte Harry ganz oben im Haus. Sein kleines Schlafzimmer war unter die Dachbalken gezwängt und hatte komisch geformte Wände, schräge Decken und Eisenhaken in den Balken, an denen man alles Mögliche festbinden konnte. Den größten Teil des Jahres schienen eisige Temperaturen zu herrschen, und wenn es Nacht wurde, ging er vollständig bekleidet ins Bett und versuchte, sich warm zu denken. Dann lag er im Dunkeln und lauschte auf die Geräusche des Wassertanks, der hinter einer Wand versteckt lag. Er wusste, er würde erst schlafen können, wenn er überzeugt war, dass niemand kam, aber solange es dunkel blieb, fürchtete er sich nicht. Die Dunkelheit war tröstlich. Sicher. In der Dunkelheit wurde er unsichtbar. Wenn das Licht anging, dann bekam er Angst.

			Harry spähte durch das Fenster in die Düsternis jenseits des gesprungenen Glases. Nichts zu sehen außer Schwärze. Wolken verdeckten Mond und Sterne, und es gab keine Straßenlaternen, keine Autos oder andere Anzeichen von Leben. Nicht hier draußen. Harry lächelte für sich. Er bekam keine Angst. Jetzt nicht mehr. Er wandte sich vom Fenster ab und sah zu dem Mädchen. Es lümmelte in der weißen Unterwäsche, die er für es gekauft hatte, in dem Sessel. Es sagte nicht viel, saß nur reglos und mit weit offenen Augen da. Ihr Schweigen war verständlich, immerhin waren sie seit Wochen zusammen, und es gab nicht mehr viel zu sagen. Trotzdem merkte er am Verhalten des Mädchens, dass es sich nicht wohlfühlte, dass etwas nicht ganz stimmte. Harry schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. So ging das nicht. Er trat zu ihr und berührte ihre Haut. Kalt, eiskalt. Armes Mädchen, kein Wunder, dass das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden war. Er bückte sich und drehte den Heizlüfter ein wenig stärker auf. Das Gebläse protestierte lautstark, aber es schien ein wenig wärmer zu werden. Er drehte den Heizlüfter und richtete den Luftstrom aufwärts, sodass er das Mädchen erreichte. So, jetzt sah es beinahe glücklich aus.

			Beinahe glücklich würde auch ihm genügen, dachte er. Er fand nicht, dass es zu viel verlangt war. Vor Jahren hatte er eine Anwältin im Fernsehen reden hören. »Es gibt Menschenrechte«, hatte sie gesagt. Diese Rechte bedeuteten, dass man Dinge bekommen konnte, die man nicht hatte. Dinge wie Glück. Nach dem Gesetz. In Büchern niedergeschrieben. Man konnte vor Gericht ziehen, um sie zu bekommen. Man konnte den Rat oder die Regierung verklagen und Schadenersatz bekommen. Aber inzwischen wusste er, dass es einfachere Wege gab.

			Harrys Wege.

			Er befeuchtete sich die Lippen, schob die Zunge in eine Wange und ließ die Augen über den Körper des Mädchens wandern; rosa Zehennägel, zierliche Füße, wohlgeformte Waden, nicht zu dünne Oberschenkel, gewölbter Bauch, hübsche Brüste, prächtiges, langes schwarzes Haar … Nett. Sehr nett.

			Die Brüste waren das Beste an ihr. Klein und keck, die Warzen ragten aufwärts durch den weißen Stoff des BHs. Richtung Gott. Als dankten sie ihrem Schöpfer dafür, dass er ein solches Kunstwerk vollbracht hatte. Harry betrachtete das Mädchen noch einmal. Insgesamt erreichte sie neun Punkte von zehn. Vielleicht neuneinhalb. Man müsste lange suchen, um mehr Ähnlichkeit zu finden.

			Harry kratzte sich das stopplige Kinn. Das bohrende Gefühl, das ihn vor einigen Wochen zuerst überfallen hatte, war wieder da. Es hatte nicht alles so funktioniert wie gedacht. Nicht mit dieser hier. Sie war wie ein Apfel, der, von außen gesehen, reif war, aber innen verfault. Voller Würmer und Maden, oder vielleicht versteckte sich eine Wespe darin. Ja, eine Wespe. Man würde gestochen werden, wenn man in eine Frucht biss, in der eine Wespe steckte. Er brauchte ein Mädchen, das sauber und rein war. Unberührt.

			Die Andeutung eines Lächelns huschte kurz über das Gesicht des Mädchens. Machte sie sich über ihn lustig, oder war sie nur ein wenig glücklicher, jetzt, da es wärmer war im Raum? Es spielte im Grunde keine Rolle. Er konnte mit der Kleinen tun, was er wollte, und sie würde nichts dagegen haben, weil sie ihn liebte. Er hatte vermutlich denselben Fehler gemacht, als er ein Kind war. Er hatte seine Eltern tun lassen, was sie wollten, weil er sie liebte, aber sie hatten ihn nicht geliebt. Nie.

			Harry ging ans Fenster zurück und sah wieder in die Leere hinaus. Nichts. Für ein, zwei Minuten verdüsterte sich seine Stimmung, wurde so kalt wie die Nacht. Das passierte immer, wenn er an die Vergangenheit dachte, denn es gab eine Unmenge von Erinnerungen, die er lieber vergessen hätte. Sie hörten dennoch nicht auf, ihn zu verfolgen, wie ein übler Geruch, der sich unbemerkt anschleicht. In einem Moment steigt dir ein leichter Hauch in die Nase, und im nächsten würgst du schon und bist kurz davor, dich zu übergeben.

			Harry tadelte sich selbst. Es war dumm, in der Vergangenheit zu verharren. Fruchtlos. Er sah das Mädchen wieder an. Sie mochte nicht die Richtige sein, aber sie hatten trotzdem ihren Spaß miteinander gehabt. Er lächelte. Hingerissen konnte er beim nächsten sein. Jetzt würde er sich einfach ein wenig amüsieren. Er leckte sich die Lippen und begann, sich auszuziehen.

		

	
		
			1

			Bovisand, Plymouth
Sonntag, 24. Oktober, 9.05 Uhr

			Detective Inspector Charlotte Savage erwachte mit einem Gefühl von Verlust und Trauer. Von Taubheit. So, wie sie sich nach dem Traum immer fühlte. Der letzte Albtraum war schon Monate her, aber wenn überhaupt, verschärfte das den Schock noch. Sie drehte sich herum, um auf die Uhr neben dem Bett zu sehen, stöhnte angesichts der Zeit und sah dann das Licht an ihrem Telefon blinken. Seufzend setzte sie sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Sie würde sich die Nachricht gleich anhören, aber erst wollte sie nach den Kindern sehen.

			Morgenlicht sickerte ins Haus, das matte Licht eines stürmischen Herbsttags. Savage spähte durch das Gangfenster in den Garten hinaus, wo es in Strömen regnete und der Wind junge Bäume und Büsche peitschte. Hinter dem Garten fiel das Gelände zum Meer hin ab, dort stieg Gischt mit jeder Welle auf, die auf das Ufer traf. Weiter entfernt, auf der andern Seite des Plymouth Sound, lagen einige Tanker und ein Versorgungsschiff der Marine hinter dem Schutz des eine Meile langen Wellenbrechers vor Anker, der die Reede vom offenen Meer trennte. Schwere Brecher schlugen über die Felsen des Schutzwalls, es war, als versuche der Sturm, die Stadt gewaltsam zur Aufgabe zu zwingen.

			Charlotte stieg die Treppe zu den Schlafräumen der Kinder hinauf und hielt an der Tür zu Clarissas altem Zimmer inne, das jetzt als Büro genutzt wurde; das vertraute flaue Gefühl im Magen war wieder da. Sie schloss kurz die Augen, und da, am Rande ihres Bewusstseins, hörte sie das leise Klingeling einer Fahrradglocke. Als sie die Augen wieder öffnete, war sie beinahe versucht, ans Fenster zu gehen und hinauszuschauen, weil sie dachte, sie könnte Clarissa vielleicht sehen, wie sie auf der Terrasse im Kreis fuhr. Idiotisch. Das Leben ging weiter, es wurde leichter, aber nie mehr wirklich gut. Sie schüttelte den Kopf und ging nach Samantha und Jamie sehen. Natürlich war alles in Ordnung mit ihnen. Samantha wachte gerade auf, ihr rotes Haar zeichnete ein wirres Gemälde auf das Kissen, ihre Glieder waren verdreht, und das Kissen lag halb auf dem Boden. Bald würde sie ohne Zweifel protestieren, weil sie aufstehen und sich anziehen musste. Die verstreut herumliegenden Teenagermagazine, die Poster an den Wänden, die Glitzerklamotten und die Unordnung auf dem Boden ließen auf das Zimmer einer Fünfzehnjährigen schließen. Charlotte musste sich in Erinnerung rufen, dass Samantha erst dreizehn war und noch für ein paar Jahre ihr kleines Mädchen bleiben würde.

			Die Unordnung im angrenzenden Raum gehörte zu Jamie. Er war erst vor sechs Jahren dahergekommen, ein Wimpernschlag, wie ihr schien, unerwartet und ungeplant, und Savage war überrascht, wie sehr sie ihn liebte. Es war keine Liebe, die sie wachsen lassen und nähren musste, wie bei Samantha und Clarissa, sondern eine fürsorgliche Liebe, die sich augenblicklich eingestellt hatte und so stark wie beängstigend war. Savage ging zu dem Bett, in dem Jamie lag, zu einer Kugel zusammengerollt, die Knie bis zum Gesicht gezogen, fast genauso, wie sie ihn am Abend zuvor zurückgelassen hatte. Er erinnerte Savage an einen Igel im Winterschlaf, geschützt vor allem, was außerhalb seiner kleinen Welt vor sich ging.

			Es war Sonntag, deshalb würde sie die Kinder noch ein wenig schlafen lassen. Sie würde nach unten gehen und ein paar Bagels auftauen, Tee machen, Orangensaft, Butter und Marmelade auf einem Tablett anrichten und alles in ihr Schlafzimmer tragen, wo sie sich alle zusammenkuscheln und durch das große Fenster, das aufs Meer hinausging, beobachten konnten, wie sich der Sturm zusammenbraute. Wenn Pete zu Hause war, taten sie das auch immer, und Savage hielt es für eine gute Idee, bei den vertrauten Abläufen zu bleiben, wenn er unterwegs war. Sie waren sich einig darin, wie wichtig es war, den Kindern während seiner Patrouillenfahrten ein Gefühl der Sicherheit und Normalität zu vermitteln. Die Grundlagen legen, hatte ihre eigene Mutter es genannt. Wenn die Wurzeln eines Baums stark genug waren, sagte sie, hielt er jedem Sturm stand.

			Unten in der Küche blinkte die Basisstation des Telefons. Sie drückte den Knopf, und die irisch gefärbte Stimme von DC Patrick Enders ertönte. Sein optimistischer Tonfall wäre nicht fehl am Platz gewesen, wenn er eine Sendung im Kinderfernsehen angekündigt hätte, doch der düstere Inhalt seiner Nachricht strafte seine Fröhlichkeit Lügen: Drüben am Wembury Beach war eine Frauenleiche entdeckt worden. Während der Detective Constable die Einzelheiten durchgab, überlegte Savage, welche Tragödie hinter alldem stecken mochte, und für wen. Wartete irgendwer irgendwo darauf, dass es an der Tür klopfte und jemand erzählte, was mit dem geliebten Menschen geschehen war? Oder, was noch deprimierender wäre, war die Frau von niemandem geliebt worden und wurde von niemandem vermisst? Enders ließ sich nicht darüber aus, er sagte nur, bei der nächsten Ebbe würde eine Bergungsaktion stattfinden, und Detective Superintendent Hardin habe um Savages Teilnahme gebeten.

			Sie würde Stefan anrufen und ihn fragen müssen, ob er für ein paar Stunden vorbeikommen und auf die Kinder aufpassen konnte. Sonntag hatte er eigentlich frei, aber wenn Savage das raue Wasser draußen im Sund sah, glaubte sie nicht, dass er heute auf dem Meer sein würde.

			Es war wie ein Geschenk Gottes für die Familie gewesen, dass sie Stefan gefunden hatten. Sie hatten ihn eines Morgens im August unten im Jachthafen entdeckt, wo er mit Leichenbittermiene herumlief und darauf wartete, dass die Fastnet-Race-Jachten ins Ziel kamen. Er hätte auf einem der Boote mitfahren sollen, hatte sich aber in der Woche zuvor den Arm gebrochen. Im Gespräch mit Savage hatte er erzählt, er komme aus Schweden und sei von Beruf Grundschullehrer. Eigentlich lebe er jedoch für das Segeln. Eins führte zum andern, und zwei Wochen später wohnte er als inoffizieller Au-pair der Familie im Anbau der Großmutter. Nun, da Pete als Kommandeur seiner Fregatte auf einer Atlantikreise war und Charlotte häufig lange im Büro zu tun hatte, war seine Hilfe unentbehrlich geworden.

			Savage löschte die Nachricht und warf einen Blick zum Kühlschrank, wo die Gezeitentabelle für die aktuelle Woche im Rachen eines purpur-grünen Magnetdinosauriers hing. Ebbe in Devonport war um 11.37 Uhr. Sie lächelte für sich; die Zeit reichte noch für die Bagels.

			Der Regen trieb weiter von Südwesten herein, und die tief hängenden Wolken drohten, den Tagesanbruch rückgängig zu machen. Die Fahrt von ihrem Haus nach Wembury, einem Dorf ein paar Meilen südöstlich von Plymouth, war tückisch gewesen. Überall stand Wasser, und zweimal hatte Savage scharf bremsen müssen, um herabgefallenen Ästen auszuweichen, die halb die Straße versperrten. Erleichtert hielt sie auf dem Parkplatz am Strand und stellte den Motor ab. Jetzt wurde die rohe Gewalt des Winds erst offensichtlich, der Wagen erzitterte unter einer Bö von der Küste herauf, und der Regen trommelte noch heftiger an die Fenster. Sie dachte an einen Frühlingstag vor vielen Jahren, als sie und Pete bei der Hochzeit eines Freunds in der Kirche auf der Klippe über dem Strand gewesen waren. Die Aussicht war spektakulär gewesen, das Meer hatte unwirklich blau wie in einem Urlaubsprospekt ausgesehen und in der Morgensonne geglitzert. Zusammen mit der fröhlichen Stimmung des Anlasses hatte man sich dem Himmel nahe gefühlt. Jetzt, Ende Oktober, da bereits das nächste Atlantiktief hereindrückte, war das Nirwana unerreichbar, Erlösung unmöglich. Es sei denn, man war schon tot.

			Auf der anderen Seite des Parkplatzes stand eine Gruppe uniformierter Polizisten dicht gedrängt vor dem geschlossenen Café. Sie waren hier, um Leute davon abzuhalten, an den Strand hinunter oder am Küstenwanderweg entlangzugehen. Sie hatten allerdings nichts zu tun. Das blau-weiße Absperrband, das sie gespannt hatten, flatterte im Wind und wurde nur von den Insassen eines ankommenden Wagens wahrgenommen, die Kinder auf dem Rücksitz drückten ihre Handykameras an die Scheiben, in der Hoffnung, irgendwelche schmutzigen oder schockierenden Bilder einzufangen. Ein Rettungswagen stand ebenfalls neben dem Café, seine Lichter blinkten durch die Düsternis, die Mannschaft stand in ihren reflektierenden Jacken an der Hecktür.

			Savage stieg aus und holte die wasserdichten Sachen aus dem Kofferraum, sowohl Jacke als auch Hose, denn der Regen kam beinahe waagrecht daher. Die Jacke versuchte abzuheben wie ein Drache, ehe es ihr gelang, den Reißverschluss zu schließen und die Kapuze über den Kopf zu streifen. Ein paar widerspenstige rote Haarsträhnen musste sie noch darunterstopfen, dann konnte sie die Kordeln stramm um ihr Gesicht zuziehen. Sie ging auf die andere Seite des Parkplatzes und bückte sich unter dem Absperrband hindurch, das einer der Bobbys für sie hochhielt.

			»Guten Morgen, Ma’am. Ist eine üble Sache da unten.« Aus dem Gesicht des jungen Beamten war alle Farbe gewichen, und Savage wusste nicht, ob es am Wetter lag oder an dem, was er gesehen hatte.

			»Danke. Netter Tag, was?« Savage lächelte ihn an. »Wer ist vor Ort?«

			»DI Davies.« Er spuckte den Namen aus, als hätte er Dreck auf der Zunge. »Die TAG ist ebenfalls da, die D-Sektion. Mit ihrem verdammten Monsterschlauchboot.«

			Die Tactical Aid Group bot jede Art von Unterstützung bei Einsätzen, wobei die D-Sektion für alles zuständig war, was mit dem Meer zu tun hatte. Inspector Nigel Frey leitete das Team, und Savage schätzte ihn sehr. Wie sie und ihr Mann war er ein leidenschaftlicher Segler, und sie hatten so manches Rennen gegeneinander draußen auf dem Sund bestritten und die unvermeidlichen Meinungsverschiedenheiten, die Jachtrennen auf enge Distanz mit sich brachten, immer anschließend bei einem Bier begraben. Schade nur wegen Davies.

			Savage nickte und ging den Weg zum Strand hinunter. Im Grund war es gar kein Strand, sondern nur ein Streifen nasser, grauer Sand, umgeben von Felsen und halb bedeckt von Tang und ein paar Plastikflaschen, durchweichten Pommes-Tüten und anderem Müll. Beliebt bei den Einheimischen im Sommer, und an schönen Wintertagen ein guter Ort, um den Hund spazieren zu führen, war er heute menschenleer.

			Auf ihrem Weg über den Sand wich sie vom Wind getriebenen Schaumkugeln aus, die ihr entgegenrollten wie die Bälle aus Gestrüpp in alten Westernfilmen. Am Ende des Strands musste sie auf ein Felsplateau klettern. Tang, Schlamm und die Gischt in der Luft machten den Weg über die Felsen schwierig, und sie musste zweimal auf allen vieren weiterkriechen. Schließlich kam sie zu einer sandigen Ausbuchtung, die vom Meer bis ins Plateau reichte. Sie sprang von den Felsen auf die Sandfläche hinunter und ging zu den vier Männern, die dort beisammenstanden: DI Philip Davies, DC Little John Jackson, einer von Davies’ Kumpeln, und zwei CSI-Beamte in weißen Schutzanzügen. Davies blieb mit dem Rücken zu ihr stehen, als sie näher kam, eine Geste, die wohl ausdrücken sollte, dass er sich für den weitaus überlegenen Detective hielt, auch wenn sie denselben Rang innehatten. Seine Haltung störte Savage nicht. Dumme kleine Jungs spielten dumme kleine Spiele.

			Davies drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um nicht allzu rüde zu wirken. Er sah sie aus einem groben, pockennarbigen Gesicht höhnisch an; seine Nase war erkennbar mehr als einmal gebrochen worden.

			»Ich weiß wirklich nicht, was Sie hier wollen, Charlotte.« Er kratzte über die zwei Tage alten Stoppeln auf seinem Kinn, die grau wie sein Haar waren, und schüttelte den Kopf. »Hier geht es um Mord, nicht um ein paar kleine Mädchen, die zu viel getrunken haben und mit dem falschen Typen nach Hause gegangen sind.«

			»Lassen Sie den Quatsch, Phil.« Savage drängte an ihm vorbei und sah zum Meer hinaus, wo ein paar Taucher am äußeren Rand eines riesigen Stücks Betonmauer, dem Überrest einer Befestigung aus Kriegszeiten, in den Wellen auf und ab tanzten. Die Wellen waren hier nicht so hoch wie am Strand, weil der Mewstone, eine kleine Insel achthundert Meter weit draußen im Meer, einen Windschatten bildete. Bei Ebbe lagen die Felsen vor der Küste frei und boten ein wenig Schutz vor der offenen See, dennoch ließ die Dünung die Taucher auf und nieder hüpfen und drohte, sie an der Betonwand zu zermalmen. Zwanzig Meter weit draußen im Wasser manövrierte das Schlauchboot der Taucher hin und her und hielt die Stellung wie eine besorgte Glucke. Nigel Frey am Ruder hob eine Hand und winkte Savage zu. Sie winkte zurück, das Heulen des Winds machte jedes Gespräch auf diese Entfernung unmöglich.

			Eine Art Rohr, vielleicht einen Meter im Durchmesser, lag halb versunken im schäumenden Wasser. Es ragte aus der Betonmauer ins Meer hinaus, und die Taucher konzentrierten ihre Bemühungen um das Ende dieses Rohrs herum. Wenn die Wellen zurückschwappten, wurde jeweils ein Objekt sichtbar, das in dem Rohr feststeckte, schwarzes Plastik und etwas, das blass, weiß und wassergetränkt war.

			»Ebbe«, erklärte Davies. »Ein Fischer hat sie in der Nacht entdeckt. Wieso zum Teufel der bei diesem Wetter zum Fischen draußen war, weiß ich auch nicht.«

			»Sie?«

			»Man sieht es jetzt nicht, aber vor ein paar Minuten konnte man es sehen. Lange Haare, Titten, oder was von ihnen übrig war.«

			Jackson bemühte sich offenbar, Davies’ höhnischem Gerede nachzueifern, und murmelte etwas, worüber beide lachen mussten. Savage nahm an, es war beleidigend, aber der Wind trug seine Worte fort.

			»Sie behaupten jedenfalls, es sei eine Frau«, fuhr Davies mit einem Nicken in Richtung der Taucher fort. »Und ich glaube nicht, dass sie für ein Picknick hier heruntergekommen ist.«

			Ein Taucher kam ans Ufer, wo ihm einer der Männer von der Spurensicherung ein Werkzeug gab, das an eine riesige Beißzange erinnerte. Der Taucher watete wieder ins Wasser und verschwand unter der Oberfläche; um das Rohr stiegen Blasen auf, und man nahm heftige Bewegung im Wasser wahr.

			»Was ist das denn?«, wandte sich Savage an den Mann, der das Werkzeug gebracht hatte.

			»Bolzenschneider«, sagte er. »Sie war in Plastikfolie gewickelt, die von Klebeband zusammengehalten wurde, und dann an das Gitter gekettet.«

			»Gitter?«

			»In dem Rohr ist ein Metallgitter, etwa einen Meter tief drin. Jetzt, nach dem Gezeitenwechsel, steckt die Leiche richtig fest im Rohr.«

			Der Taucher kam wieder an die Oberfläche und schleuderte das Werkzeug an den Strand, dann begannen er und sein Partner, die Leiche aus dem Rohr zu zerren. Schließlich schafften sie, unterstützt von den Wellen, die leblose Masse halb schwimmend, halb watend in Richtung Ufer.

			»Scheiße.« Jackson schluckte schwer und wandte sich kurz ab. Davies schaute nur blasiert drein.

			Zwischen den schwarzen Plastikbahnen und dem silbernen Klebeband schien der Körper in einem fortgeschrittenen Stadium des Zerfalls zu sein. Von Krabben oder durch Reibung waren ausgedehnte Hautflächen weggerissen worden, was blieb, war aufgedunsen. Wo die Haut fehlte, war das faserige Fleisch weiß geworden, wie Fisch, der beim Kochen seine Farbe verändert. Krabben und Läuse krochen über die Gliedmaßen, und die verwesenden Lippen teilten sich zu einem irren Lächeln.

			Die Taucher hatten die Leiche jetzt im seichten Wasser, der durch Gase geschwollene Bauch ließ sie aussehen wie einen gestrandeten Wal. Mit jeder Welle schaukelte sie im Wasser, Arme und Beine gingen auf und nieder, als würde ein Ertrinkender in Zeitlupe gefilmt. Jetzt sah auch Savage, dass es die Leiche einer Frau war, aber sonst ließ sich nicht viel feststellen; die vom Wasser runzlige Haut gab keinen Hinweis auf ihr Alter.

			Mit einiger Mühe begannen die Taucher mithilfe der CSI-Beamten, die Tote in einem bereitliegenden Leichensack zu verstauen. Savage trat vor, um einen genaueren Blick auf sie zu werfen.

			»Großer Gott, seht euch das Loch in ihrem Kopf an!« Jackson war ebenfalls näher gekommen, und Savage verstand, warum er es bereute. Ein großer Teil des Haars auf der Kopfhaut war verschwunden, und weißer Knochen schimmerte durch. Unmittelbar über der rechten Schläfe war ein sauberes, rundes Loch etwa von der Größe eines Pennys.

			Savage sah Metall um den Hals der Toten aufblitzen. Ein kleines Kreuz an einer Silberkette. Nie hatte blindes Vertrauen armseliger gewirkt, dachte Savage.

			»Könnten Sie …?«, wandte sie sich an einen der CSI-Beamten und deutete auf das Kreuz.

			Er bückte sich, hielt das Kreuz in der behandschuhten Hand und drehte es um. Auf der Rückseite waren drei Buchstaben eingraviert.

			»RSO«, sagte der Beamte.

			»Rosina Salgado Olivárez«, sagte Savage. »Unsere vermisste Studentin.«

			»Scheiße. Hardin wird fuchsteufelswild sein«, brummte Davies. Er sagte weiter nichts, sondern schlug nur den Jackenkragen hoch und stapfte davon. Jackson hastete hinter ihm her wie ein Terrier hinter seinem Prolo-Herrchen.
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			Liebe. Harry verstand nicht, warum, aber er hatte nie viel davon bekommen. Zumindest nicht von seinen Eltern. Der Katze hatten sie mehr Zuneigung entgegengebracht. Er erinnerte sich, wie seine Mutter gegurrt und dem Kätzchen Leckerbissen vom Abendbrottisch gefüttert hatte. Es wurde immer gestreichelt, selbst wenn es unartig gewesen war. Harry wurde nur geschlagen. Er liebte das kleine getigerte Ding, aber er wurde immer wütend, wenn es um Aufmerksamkeit mit ihm konkurrierte. Also erwürgte er es. Er begrub den Kadaver im Garten und markierte das Grab mit einem Ziegelstein. Monate später, als er einsam war und eine Schmuseeinheit brauchte, hob er den Ziegel weg und fing zu graben an. Überrascht stellte er fest, dass nur mehr die weißen Knochen des Skeletts übrig waren. Das Fleisch der Katze war zerfallen, die Seele des Tiers in den Äther entwichen, für immer seinem Zugriff entzogen. Die Entdeckung rief in Harry die Frage wach, wie man Dinge konservierte, wie man verhinderte, dass das Fleisch, das man liebte, verrottete. In seinem Leben schien es nichts anderes als Verfall zu geben.

			Es gibt mich, Harry, mich.

			Trinny.

			Ihre Stimme riss ihn aus seinem Halbschlaf; er setzte sich abrupt auf und war einen Moment lang verwirrt. Er rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf, um die verworrenen Fäden seines Bewusstseins in eine Art Ordnung zu bringen. Ein schwaches Licht schlüpfte durch den Vorhang und tauchte das Zimmer in die schreckliche Kälte der Wirklichkeit.

			Böser Harry.

			Ja, aber es gab kein Zurück, nicht nach allem, was er Trinny angetan hatte.

			Es macht mir nichts aus, Harry. Ich liebe dich, genau wie damals vor vielen Jahren.

			Damals vor vielen Jahren, als er ein Kind war. Es hatte immer ein Mädchen als Aushilfe im Haus gegeben, eine Nanny oder ein Au-pair-Mädchen, für die Aufgaben, die seinen Eltern zu lästig waren. Diese Mädchen waren die Einzigen gewesen, die ihn geliebt hatten. Er war überzeugt, sie hatten auch etwas wegen seiner Eltern geahnt. Sie mussten in der Stille der Nacht die Schreie gehört und sich gefragt haben, was los war. Und auch wenn sie nie etwas sagten, sahen sie morgens die blauen Flecken, wenn sie ihn in den Armen wiegten und seine Tränen trockneten. Ein klein wenig half es. Zu glauben, jemand machte sich etwas aus ihm, gab ihm das Gefühl, doch etwas wert zu sein.

			Vielleicht hatte er ihnen wirklich etwas bedeutet, damals vor vielen Jahren, aber sie waren nie lange geblieben. Ein paar Monate höchstens, dann war ihnen sein Vater, der seine Hände nicht bei sich behalten konnte, zu viel geworden.

			Er war widerlich, Harry. Schmutzig!

			Also gingen sie. Verließen ihn. Zerfielen.

			Ich bin gegangen, Harry, ja. Aber zerfallen? Nein. Nie. Du hast mich nie vergessen, und ich habe dich nie vergessen. Ich bin immer noch da, oder?

			Ja, Trinny war noch da. Als Teil seiner Sammlung. Seiner wachsenden Sammlung.

			Harry? Ich bin die eine. Du willst mich, nicht die anderen.

			Richtig. Er wollte sie tatsächlich. Und er hatte sie gehabt. Viele Male. Das war nicht gut. Nicht richtig. Eine Schande.

			Eine Schande? Harry, du irrst dich. Sex ist schön. Ich meine, die Sachen, die du letzte Nacht mit mir gemacht hast … Ich habe alles geliebt. Jede Minute. Jeden Zoll!

			Trinnys Worte endeten mit einem dreckigen Lachen. Das war schlecht. Sie war zu anstrengend geworden, nicht wie er es erwartet hatte. Er musste das Problem mit ihr ein für alle Mal klären. Trinny schien seine Gedanken zu lesen, denn ihre Stimme wurde ernst, mit einem tadelnden Ton, der ihm ins Herz schnitt.

			Harry, liebst du mich noch? Ich meine, so wie früher, wie damals?

			Er wusste es nicht. Er biss die Zähne zusammen und bemühte sich, den Speichel zurückzuhalten, der sich in seinem Mund bildete. Aber er sollte es wissen, oder? Es war seine Aufgabe, es zu wissen. Wenn er etwas nicht wusste, wurde er ein wenig nervös, Panik setzte ein, und er atmete zu schnell, und das gefiel ihm nicht. Das gefiel ihm wirklich nicht.

			Harry?

			Er schluckte den Speichel, den Schleim und saugte Luft ein. Ein, aus, ein, aus, ein, aus. Letzte Nacht hatte er Trinny weggesperrt. Unten. Deshalb verstand er nicht, warum sie ihm immer noch keine Ruhe ließ. Sie war nicht das Mädchen, nach dem er suchte, denn sie war zu schmutzig. Sie wusste es. Er hatte es ihr gesagt.

			Du hast es mir gesagt, ja. Du hast mich eine Nutte genannt. Und nachdem du mich eine Nutte genannt hast, hast du mich gefickt. Wie passt das zusammen?

			Er konnte es nicht erklären. Es war zu kompliziert.

			Kompliziert?

			Ja. Kompliziert. Trinny würde es nicht verstehen können. Niemand verstand es. Niemand außer ihm wusste, was es hieß, wütend zu sein.

			Ja, Harry. Ja, du bist wütend. Ganz zu schweigen davon, dass du böse und traurig bist. Du kannst nicht herumlaufen und …

			Harry ertrug das Gequatsche nicht mehr, deshalb schaltete er den Radiowecker neben seinem Bett ein, und Trinnys Stimme verschwand hinter dem Jingle des Lokalsenders. Die Nachrichten zur vollen Stunde. Statt dem üblichen uninteressanten regionalen Zeug erzählte die erste Meldung eine Geschichte von Vergewaltigung und Mord. Die Polizei hatte eine Frauenleiche unten am Wembury Beach gefunden.

			Er schaltete den Radiowecker schnell aus. Nicht gut. Gar nicht gut.

			Carmel, Harry! Carmel ist wieder da! Igitt! Ich wette, sie sieht jetzt nicht mehr so hübsch aus.

			Trinny klang aufgeregt. Hysterisch. Aber konnte es wirklich Carmel sein? Übelkeit stieg in ihm auf wie schmutziges Wasser, das aus einer verstopften Toilette überläuft. Er kämpfte gegen einen Brechreiz an.

			Carmel. Du hast sie nicht bekommen, oder? Jetzt ist sie für alle Zeit verloren. Zerfallen.

			Er ignorierte Trinny und fragte sich, ob die Geschichte etwas zu bedeuten hatte. Carmel zurück von den Toten. Um ihm zu sagen, dass er auf dem richtigen Weg war, aber auch, um ihn daran zu erinnern, dass sich Trinny nicht mit ihr messen konnte. Nicht die eine sein konnte.

			Harry, wie meinst du das?

			Er hatte sie behalten, weil er gehofft hatte, sie würde sich ändern. Am Anfang hatte es Spaß gemacht mit ihr. Sie war süß gewesen, nett, überschäumend. Aber jetzt maulte und nörgelte sie in einem fort. Und sie war unanständig. Sehr unanständig. Er hatte sie ein paar Mal geohrfeigt, aber es hatte nichts bewirkt. Das Einfachste wäre eine saubere Trennung. Es wäre das Beste für sie beide.

			Harry! Du Mistkerl! Ich bin dein Mädchen. Ich. Nicht Carmel. Sie ist tot. Verwest. Mitchell hat sie getötet. Weißt du noch?

			Mitchell.

			Harry hörte den Namen nicht gern. Nicht nach dem, was Mitchell mit Carmel gemacht hatte.

			Mitchell war dein Freund!

			Mitchell war früher einmal sein Freund gewesen, das stimmte, auch wenn Harry eigentlich nicht wusste, wie ein Freund sein sollte, und er hatte Mitchell nicht direkt danach fragen wollen für den Fall, dass er alles falsch verstanden hatte. Trotzdem, Mitchell war gut zu ihm gewesen. Nett. Er hatte ihm geraten, die Tabletten nicht mehr zu nehmen.

			Eine schlechte Idee, Harry. Mithilfe dieser Tabletten bist du normal geblieben, oder? Hast keine Dinge gesehen.

			Trinnys Tonfall war spöttisch, aber sie hatte recht. Die Tabletten hielten ihn behaglich in seiner kleinen Welt eingesponnen. Die Tabletten brachten auch die Stimmen zum Schweigen. Wie es der Doktor gesagt hatte. Aber der kluge Doktor lächelte mit zu vielen Zähnen, hatte ein arrogantes Auftreten, ein schnittiges Auto und eine hübsche Sekretärin, die einen Rock trug, der so kurz war, dass man das obere Ende ihrer Strümpfe sah, wenn sie sich bückte. Harry mochte den Rock, auch wenn er den Mann nicht ausstehen konnte.

			Wer ist jetzt hier unanständig, Harry?

			Es war immer dasselbe mit Frauen. Wenn sie sich wie Püppchen kleideten und Haut hervorlugte, gingen seine Blicke auf Wanderschaft. Trotzdem, nichts dabei, er schaute nur ein bisschen, ein kurzer Blick auf etwas Verbotenes.

			Es gibt Dinge, die gehen über das Schauen hinaus, Harry. Das ist das Problem.

			Ein Problem, ja. Eins, für das er Mitchell verantwortlich machte. Mitchell war außer Rand und Band. Samstagnachts. Betrunkene Mädchen, die in Schwierigkeiten gerieten. Partytime. Harry ekelte sich vor sich selbst, weil er Mitchells Spiele mitspielte, andererseits wurde es ihm allmählich zur Gewohnheit, angewidert zu sein.

			Aber Harry? Wieso das denn?

			Mitchell ließ ihn die Mädchen berühren. Harry wollte es zuerst nicht. Später konnte er nicht mehr damit aufhören.

			Und dann?

			Und dann war Mitchell hergegangen und hatte Carmel getötet, was bedeutete, dass Harry keine Freunde mehr hatte.

			Harry dachte an Carmel. Es hatte ihm nicht gefallen, dass sie gestorben war, überhaupt nicht gefallen. Zu sehen, wie das viele Blut das schöne Haar des Mädchens ruinierte, hatte ihn wütend gemacht. Schöne Dinge sollten nicht ruiniert werden. Sie sollten aufbewahrt werden, für immer.

			Wie ich!

			Nein. Ganz und gar nicht wie Trinny. Er würde Trinny nicht für immer behalten. Er musste sie loswerden, und zwar schnell. Vielleicht sogar schon heute Abend. Sie würden zusammen irgendwohin fahren, und unterwegs würde er es ihr auf möglichst freundliche Weise erklären. Wenn er es ihr schonend beibrachte, würde sie ihm vielleicht vergeben. Man musste grausam sein, um gütig zu sein, nicht wahr? Eine traurige Art, ihre gemeinsame Zeit zu beenden, aber Trinny war nicht die Richtige. Und überhaupt hatte er erst gestern bemerkt, dass sie nicht mehr schön war. Ihre Haut wurde stellenweise ein wenig schlaff. So war das eben, wenn man älter wurde, aber Harry fand nicht, dass er Zugeständnisse machen durfte. Nicht jetzt. Nicht, wenn andere darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen.
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			Crownhill Police Station, Plymouth
Montag, 25. Oktober, 8.30 Uhr

			Davies hatte recht gehabt, was Hardins Reaktion anging, und die Scheiße flog ihnen gleich Montag früh um die Ohren. Savage hatte sich eben einen Kaffee geholt und zu den Büroräumen der Abteilung für Schwerverbrechen gebracht, als es losging.

			Die Doppeltür flog krachend auf, und Detective Superintendent Conrad Hardin kam in den Raum, als würde er eine Drogenrazzia anführen. Obwohl er unbewaffnet war und keinen Rammbock mit sich führte, hätte sein Auftritt nicht dramatischer ausfallen können. Er hatte nicht nur die Muskeln und die Statur eines Schwergewichtsboxers, sondern auch die Ausdrucksweise und das Temperament eines Straßenkämpfers. Sein Gesicht war feuerrot, und er sah aus, als würde er jeden Moment explodieren, als er durch den Gang walzte und alle zwang, zur Seite zu springen, die in seinen Weg gerieten.

			»Rosina Salgado Olivárez«, dröhnte seine Stimme, und er klang wie ein Vikar bei einer Hochzeit oder ein Richter, der einen schuldigen Gefangenen ansprach. Der Geräuschpegel im Raum sank auf null, und Hardin hielt ein großes Blatt Papier in den Händen.

			Savage hoffte, er würde sich seinen Zorn für das Briefing der hochrangigen Beamten aufheben, das im Lauf des Vormittags stattfand. Ihre Hoffnung wurde enttäuscht.

			»Was für ein beschissener Amateurladen sind wir hier verdammt noch mal eigentlich?«, ätzte er und knallte das Blatt Papier an eins der Whiteboards, sodass alle es sehen konnten.

			»Eine Quelle hat mir die Nachmittags-Sonderausgabe des Herald per E-Mail geschickt, die demnächst gedruckt wird. Eine achtseitige Beilage mit dem Titel: ›Die Stadt der Sex-Verbrechen – Ist es jetzt Mord?‹«

			Hardin sah sich um, sein Blick fiel der Reihe nach auf jeden Einzelnen.

			Savage holte Luft und wappnete sich für die nächste Attacke.

			»Heute Morgen rief mich der stellvertretende Polizeichef an. Bei ihm wiederum hatte sich der Bürgermeister gemeldet, beide Unterhaus-Abgeordnete der Stadt, der Vizekanzler der Universität, irgendein Wurm aus dem Außenministerium und natürlich der Polizeichef. Zu behaupten, er sei nicht glücklich gewesen, wäre die Untertreibung des Jahres. Es wird Sie nicht überraschen zu erfahren, dass ich ebenfalls nicht glücklich bin. Noch sind es die armen Eltern von Miss Olivárez oder einem der anderen Mädchen. Wir haben eine Fürsorgepflicht für die Menschen, die in dieser Stadt leben oder sie besuchen, und die haben wir in diesem Fall unterirdisch schlecht erfüllt. Wie viele von Ihnen haben eine Tochter zu Hause?« Hardin sah Savage wieder an. »Fragen Sie sich, ob Sie mit unserer Arbeit zufrieden wären. Los, fragen Sie sich, verdammt noch mal!«

			Hardin machte kehrt und stampfte aus dem Raum.

			»Puh!«, entfuhr es jemandem. »Ich möchte ja nicht hier sein, wenn er mal mit dem falschen Fuß zuerst aufgestanden ist.«

			Savage sah nicht, wer die Bemerkung gemacht hatte, aber sie brachte einige Leute zum Lächeln, und ein paar von den üblichen Verdächtigen fingen mit ihren Witzeleien an. Savage konnte nur an das bevorstehende Meeting denken und verglich es im Geiste mit einem Gang ins Büro des Schuldirektors. Trotzdem – Hardin hatte jedes Recht, wütend zu sein, denn Operation Leine war zu einem Witz geworden, und nun, da eins der Mädchen tot war, wandelte sich die Farce zur Tragödie.

			Vorhin, auf ihrer Fahrt ins Büro, hatte Savage über die jüngste Entwicklung nachgedacht. Dreißig Minuten typischer Berufsverkehr für einen Montagmorgen hatten ihr viel Zeit dazu gelassen. Auf der Ostseite der Laira Bridge war ein Ablauf verstopft gewesen, die zweispurige Straße war auf eine Fahrbahn verengt, auf der die Autos langsam durch das fast kniehohe Wasser krochen. Die Leute saßen in ihren Fahrzeugen und schauten unglücklich drein, und mit Olivárez’ Tod fühlte sich Savage ebenfalls niedergeschlagen.

			Operation Leine war vor einem Jahr ins Leben gerufen worden, nachdem die Polizei einen Zusammenhang hinter einer Serie von Vergewaltigungen erkannt hatte. Seither hatten sich die Vergewaltigungen fortgesetzt, die Opfer waren immer unter fünfundzwanzig und Studentinnen, häufig aus dem Ausland, und sie wurden in Klubs und Bars der Altstadt abgeschleppt. Vom Zentrum brachte man sie dann per Auto in ein großes Haus, wo zwei oder mehr Männer sie vergewaltigten. Nach mehreren Stunden wurden die Frauen irgendwo am Stadtrand abgesetzt, und man schärfte ihnen ein, wenn sie stillhielten, würde ihnen weiter nichts geschehen. Diese Drohung zum Abschied ließ das Ermittlungsteam vermuten, eine Reihe von Opfern könnte zu eingeschüchtert sein, um das Verbrechen zu melden. Die Opfer verließen die Sicherheit der Klubs, weil man ihre Drinks mit Gamma-Hydroxybuttersäure, auch bekannt als GHB, versetzt hatte. Es gab eine Unmenge von Straßennamen für die Partydroge, etwa Liquid Ecstasy. Der aktuelle Favorit der Ermittler war Easy Lay. Savage fand das zwar politisch nicht korrekt, aber passend. In einem letzten verzweifelten Versuch, die Zahl der Angriffe zu verringern, hatten uniformierte Beamte kostenlos Drogenerkennungstests und Alarmgeräte ausgegeben. Bei Tausenden von Studenten in der Stadt war es ein hoffnungsloses Unterfangen. Die Vergewaltiger schienen ihre Taten weiter dreist und ungestraft fortsetzen zu können, was alle beteiligten Beamten allmählich als persönliche Beleidigung auffassten.

			Die Ermittlungen in dieser Sache nahmen einen großen Teil der Zeit der Abteilung für Schwerverbrechen in Anspruch, mehr Zeit als wünschenswert oder nötig, wie Hardin dem Team in der Vorwoche erklärt hatte. Sein neuester Geistesblitz war eine verdeckte Operation mit so vielen Kräften, wie sich nur aufbieten ließen. Sie würden die Klubs mit Beamten durchsetzen, die sich als Studentinnen und Studenten ausgaben, die aber nicht als Lockvogel fungierten, sondern als diskrete Beobachter, die vielleicht etwas bemerkten, wenn es geschah. Big Night Out, ein Name, den einige der jüngeren Beamten geprägt hatten, war für Samstagabend geplant, und schon jetzt war es das Gesprächsthema auf dem Revier, was die Teilnehmer tragen würden. Savage hielt es für Zeitverschwendung. Jeder, der älter als Mitte zwanzig war, würde auffallen, und die Chance, in einem schummrigen, lauten und überfüllten Klub irgendetwas mitzubekommen, war minimal. Aber wie Hardin gesagt hatte, klammerten sie sich inzwischen an jeden Strohhalm. Und wenn Big Night Out zu keinem Ergebnis führte, würde Hardin nächsten Montag in schlechterer Stimmung denn je sein und nach ein, zwei Skalps Ausschau halten, die er dem Polizeichef anbieten konnte. Savage würde ihm wahrscheinlich keinen Vorwurf daraus machen, wenn er das tat.

			Als Hardin weg war, stellte sich die übliche Lautstärke im Büro wieder ein, Telefone läuteten, Tastaturen klapperten, und Leute rannten hierhin und dorthin. An einem der Whiteboards schrieb Enders Notizen neben ein neues Foto, das er in die Mitte geklebt hatte. Es war nicht mehr eins von zehn Opfern, sondern hatte einen Ehrenplatz. Er blickte auf, als sich Savage näherte, sein junges Gesicht strahlte unter einem zerzausten Schopf seines braunen Haars hervor. Enders kam Savage immer eher wie ein Mitglied einer Boygroup vor und nicht wie ein hart arbeitender Detective, aber sie fand an seiner Leidenschaft und Begeisterung für den Job nichts auszusetzen.

			»Fassen Sie für mich doch noch einmal die Einzelheiten im Fall des unglücklichen Mädchens zusammen, Patrick«, sagte Savage.

			»Rosina Salgado Olivárez, einundzwanzig, Spanierin, Studentin, lebte in einer Wohngemeinschaft in Mutley. Wurde vor acht Monaten vergewaltigt, am 15. Februar, einem Samstagabend. Im Morgengrauen des Sonntags hat man sie am Eingang zum Saltram Park abgesetzt. Trotz ihres Zustands brachte sie es fertig, den ganzen Weg von dort bis zu ihrer Wohnung zu Fuß zu gehen. Zu Hause angekommen, brach sie zusammen und schlief den ganzen Tag. Am Abend hat sie dann ihrer Mitbewohnerin von dem Überfall erzählt, und die hat es der Polizei gemeldet.«

			»Die Vorgehensweise?«

			»Passt zu den anderen. Nach ein paar Drinks klagte sie über Schwindelgefühl und sagte zu ihren Freunden, sie würde früher nach Hause gehen. Leicht benommen geht sie nach draußen, wo ihr jemand eine Mitfahrgelegenheit anbietet. Sie steigt in den Wagen und bricht bewusstlos zusammen. Das Nächste, woran sie sich erinnert, ist, dass sie an ein Bett gefesselt ist und zwei Männer sie vergewaltigen. Nach ein paar Höllenstunden wird sie losgebunden, gezwungen zu duschen und schließlich irgendwo abgesetzt. Da die Männer außerdem Kondome benutzten, ließ sich keine DNA ermitteln, genau wie in allen anderen Fällen.«

			Savage schüttelte den Kopf und seufzte.

			Enders fuhr fort. »Nachdem wir sie vernommen hatten, beabsichtigte sie verständlicherweise, nach Spanien zurückzukehren. Wir haben sie am 21. Februar zur Fähre nach Santander begleitet, sie ging durch die Passkontrolle, und wir haben nichts mehr von ihr gehört, bis die Guardia Civil mit uns Kontakt aufnahm. Offenbar kam sie nie in ihrer Heimatstadt Saragossa an. Jetzt wissen wir, warum.«

			»Die erste Frage lautet also: Warum wurde sie getötet?«

			»Und die zweite: Wie um alles in der Welt kam sie nach Plymouth zurück?«, sagte Enders.

			»Genau.«

			Savage schleppte sich zu Hardins Büro hinauf, wo DCI Mike Garrett und DI Davies bereits warteten. Als Superintendent genoss Hardin den Luxus eines eigenen Büros, auch wenn er sich nicht viel Mühe gab, es persönlich zu gestalten. Das obligatorische Bild von ihm in Uniform mit seiner Frau an der Seite bei irgendeiner Veranstaltung stand in einer Ecke des aufgeräumten Schreibtischs. Es gab einen Kalender mit griechischen Inseln an einer Wand – er war vom letzten Jahr –, und im Bücherregal steckten neben juristischer Literatur und Handbüchern über Polizeiarbeit einige Romane von P. D. James. Dieses Büro war schwerlich ein zweites Zuhause.

			Savage nahm neben Davies Platz. Er hatte sich inzwischen rasiert, sah aber immer noch rau aus. Garrett war adrett wie immer, aber die Miene des älteren Detective war bedrückt, frische Sorgenfalten durchzogen sein Gesicht. Als leitender Beamter der Operation Leine hatte er sich wohl eine gepfefferte Standpauke von Hardin eingehandelt, vermutete Savage. Doch nachdem er nun Dampf abgelassen hatte, klang der Superintendent durchweg versöhnlich und murmelte sogar eine Art Entschuldigung wegen seines Verhaltens vorhin in Richtung Savage.

			»Diese verdammte Diät schlägt mir aufs Gemüt. Haben Sie mal versucht, statt eines Donuts zum Morgenkaffee auf so einem Stick zu kauen?«

			Er griff nach einem Glas Bio-Lakritze und bot es reihum an. Alle lehnten höflich ab.

			»Meinem Arzt zufolge muss mein Kaffee koffeinfrei sein, das Mittagessen hat aus Salat zu bestehen und das Abendessen aus Vollkornbrot und einer leichten Suppe, und wenn die Frau abartigen Sex anbietet, soll ich ablehnen.«

			Hardin hatte vor rund einem halben Jahr einen leichten Herzinfarkt erlitten. Enders sagte, es hätte keinen netteren Kerl treffen können. Darüber lachten sie herzhaft, aber Savage musste an ihren nächsten medizinischen Check denken und fragte sich, was der Arzt zu ihren Blutdruckwerten sagen würde. Besonders da Operation Leine so schlecht lief.

			»Okay«, sagte Hardin und rieb sich die Hände. »Ich beaufsichtige diese Operation ab jetzt direkt, faktisch übernehme ich Mikes Position als Leiter, nur dem Namen nach nicht. Ich weiß, Sie haben sich alle den Arsch aufgerissen, aber die Ergebnisse sind gelinde gesagt enttäuschend.«

			Nur zu wahr, dachte Savage; sie begegnete Garretts Blick und entdeckte Unbehagen hinter seinem Stirnrunzeln. Wenn Hardin faktisch, aber nicht dem Namen nach die Leitung übernahm, saß Garrett in der Klemme. Ging weiter nichts voran, würde er es ausbaden müssen, hatten sie Erfolg, schmückte sich Hardin mit den Lorbeeren dafür. Es war eine Win-win-Situation für Hardin. Und Garrett war so oder so der Verlierer.

			Hardin begann, die neue Herangehensweise zu erläutern, die das Team unter seiner Führung einschlagen würde.

			»Ich habe eben einen Anruf von den Beamten bekommen, die an der Obduktion teilgenommen haben. Es war definitiv Mord, und kein schöner dazu.«

			»Gibt es denn schöne?«, fragte Garrett.

			»Nein, aber dieser war brutal und scheußlich. Der Gerichtsmediziner glaubt, das Mädchen könnte mit einem … lassen Sie mich nachsehen …« Hardin warf einen Blick in seine Notizen. »Ah, hier … mit einem Bolzenschussapparat getötet worden sein. Gilt als humane Tötungsmethode für Tiere, aber ich denke, wir sind uns einig, dass Olivárez’ Tod nicht in eine Kategorie fällt, die man als human bezeichnen würde.«

			»Ein Gerät, mit dem man Vieh tötet?«, fragte Savage.

			»Ja. Ob uns diese Information nützt, wird sich zeigen müssen. Es kommt allein darauf an, wer Zugang zu so etwas hat.«

			»Bauern oder Tierärzte wären wohl die naheliegenden Kandidaten«, sagte Davies.

			»Oder Antiquitätenhändler«, meinte Savage.

			Die anderen sahen sie an.

			»Ich bin einmal in einem Laden auf so ein Ding gestoßen«, erklärte sie. »Die Leute sammeln solches Zeug, und ich glaube nicht, dass man einen Waffenschein dafür braucht.«

			»Okay, die Waffe könnte also von überallher stammen«, sagte Hardin. »Kommen wir dazu, wie wir diese Leute fassen. Wie Sie alle wissen, wird in den nächsten vier Wochen an den Samstagabenden die Operation Big Night Out stattfinden. Damit wird es personell eng bei anderen Dingen, aber solange dieser Fall nicht geklärt ist, liegen die Ermittlungen bei einigen geringfügigeren Straftaten erst einmal auf Eis. Das Überstundenbudget wird durch die Decke gehen, und es wird Beschwerden geben, aber ich sage Ihnen eins: Wenn wir diese Scheusale bis Weihnachten nicht erwischt haben, wird es für keinen von uns ein frohes Fest werden.«

			Hardin ging seine Ideen für Big Night Out durch, und die anderen warfen ein paar Vorschläge ein. Garrett meinte, sie sollten das Unternehmen auf Freitagabend ausdehnen, da zwei der Mädchen an diesem Tag entführt worden waren. Hardin war dagegen.

			»Das Problem ist die Manpower. Sie reicht nicht, um alles abzudecken, fürchte ich. Wir würden dastehen wie die Vollidioten, wenn ein Übergriff in einem Klub passieren würde, in dem wir nicht waren, weil unsere Personaldecke zu dünn war. Ich kann mir die Schlagzeilen am Montagmorgen vorstellen, und bis Mittag hat der stellvertretende Polizeichef meine Eier wahrscheinlich an seinen Schreibtisch genagelt.«

			Garrett wollte außerdem die Zahl der Streifenbeamten auf Patrouille erhöhen, aber wiederum war Hardin dagegen.

			»Sie verziehen sich dann nur irgendwohin, wo es keine Patrouillen gibt, und wir sehen überhaupt nichts mehr von ihnen.«

			Am Ende einigten sie sich auf einen Kompromiss. Sie würden ihre Präsenz im Stadtzentrum, um ein paar von den Klubs herum, erhöhen. Das war gute Publicity und würde den Zeitungen Bilder liefern, und es bedeutete, dass sie es riskieren konnten, in diesen speziellen Klubs keine Beamten einzuschleusen, sodass mehr Kräfte für die übrigen frei waren.

			Die Besprechung war zu Ende. Savage und Davies gingen und ließen Garrett bei Hardin zurück.

			»Armer Teufel«, sagte Davies kopfschüttelnd. »Mike hat sich große Hoffnungen gemacht, nächstes Jahr befördert zu werden. Er ist schon DCI, solange ich zurückdenken kann.«

			»Hardin ist ein gerissener Hund«, sagte Savage. »Weil er gebaut ist wie ein Preisboxer, glauben die Leute, er hat nichts in der Birne, aber wehe, man unterschätzt ihn.«

			Savage holte sich aus der Kantine noch eine Tasse von etwas, das an Kaffee erinnerte, und ging zurück in die Abteilung für Schwerverbrechen, wo die Unterhaltung einmal mehr zu der Frage verkümmert war, wer am Samstag was tragen würde. Sehr viel mehr würde bei der ganzen Sache wahrscheinlich nicht herauskommen, dachte Savage. Sie müssten schon viel Glück haben, wenn die Leiche vom Strand irgendwelche forensischen Hinweise liefern würde. Nach so langer Zeit im Wasser war normalerweise nichts Nützliches mehr zu finden. Was sie brauchten, war eine Auffälligkeit im Leben des Mädchens, die es von den übrigen Opfern unterschied. Einen Hinweis darauf, warum die Täter sie aufgespürt und ermordet hatten, während sie die übrigen Mädchen laufen ließen.

			Savage ging zu dem Schreibtisch, an dem DC Jane Calter versuchte, Informationen über die Schritte des Mädchens in den Tagen nach der Vergewaltigung zu sammeln. Calter war jung, Mitte zwanzig, und wie bei Enders ließ ihr Äußeres nicht unbedingt an Detective denken. Sie trug das blonde Haar als schulterlangen Pony, und ihre Art, sich zu kleiden, ging gerade noch als »ungezwungen« im Rahmen des empfohlenen Dresscodes durch. Heute war das ein schwarzer Jeansrock mit passender Jacke und glänzende, schwarze Stiefel. Bei Calter täuschte die äußere Erscheinung jedoch. Sie war hart wie Stahl, lief Marathons und hatte vor Jahren einen nationalen Jugendtitel im Taekwondo gewonnen.

			Calter blickte zu Savage hoch und erklärte, ihre Recherche sei Zeitverschwendung. Das Mädchen hatte vor ihrer Abreise nach Spanien außer mit ihrer Mitbewohnerin und der Polizei mit niemandem mehr Kontakt gehabt. »Sie hat einige Zeit in einem Zentrum für Opfer sexuellen Missbrauchs verbracht, Ma’am«, sagte Calter. »Dort wurde sie ärztlich untersucht, und eine entsprechend geschulte Polizeibeamtin hat mit ihr gesprochen. Dann fuhr sie in Begleitung der Beamtin in ihre Wohnung zurück; die Kollegin blieb bis zu ihrer Abreise bei ihr. Ich habe sie in den nächsten Tagen ein paar Mal befragt; sie war nie allein.«

			»Und Sie haben sie zur Fähre begleitet.«

			»Richtig. Zusammen mit DC Enders. Wir waren bis nach dem Check-in und der Passkontrolle bei ihr. Sie hatte eine Einzelkabine auf dem Schiff, und wir wissen, dass sie sie benutzt hat. Ihr Vater ist behindert und auf Pflege angewiesen, und es war klar, dass niemand sie in Santander abholen würde, aber sie schien kein Problem damit zu haben, allein nach Saragossa zu fahren.« Calter hielt kurz inne, in ihrer Stimme schwang Gefühlsregung mit, als sie fortfuhr. »Wissen Sie, ich habe sie gemocht. Sie war ein starkes Mädchen. Selbstbewusst. Der Überfall hat ihr furchtbar zugesetzt, aber ich habe gespürt, dass sie darüber hinwegkommen würde. Sie würde sich von dem, was geschehen war, nicht den Rest ihres Lebens zerstören lassen.«

			Calter sagte weiter nichts mehr, und das war nicht nötig. Die Folgerung lag auf der Hand: Jemand anderer hatte Rosina Olivárez’ Leben zerstört.
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			Malstead Down nahe Buckfastleigh
Montag, 25. Oktober, 16.40 Uhr

			Gordon Isaacs hatte die Schnauze voll von Leuten, die ihm erzählten, was für ein Glück er hatte, Bauer zu sein. Alle sagten, es müsse großartig sein, so ein abwechslungsreiches Leben zu führen, mit den verschiedenen Jahreszeiten und ständig neuen Herausforderungen. In Wirklichkeit war ein Tag so ziemlich wie der andere, und für Isaacs hieß das, dass heute ein ziemlich furchtbarer Tag gewesen war. Den Leuten war nicht klar, dass es ein schweres Leben war. Verdammt anstrengende Arbeit, keine freien Tage, kein Feierabend um 17.30 Uhr und dann ab in eine Bar auf einen Drink mit einer süßen Blondine.

			Es war einfach nicht gerecht.

			Isaacs schlug noch einmal mit einem Hammer auf den Startermotor, spritzte einen Schuss EasyStart in die Luftansaugung und umging mithilfe eines Schraubenziehers die Zündung. Der Landrover spuckte ein paarmal, produzierte eine Fehlzündung und sprang dann an, wobei er eine dicke schwarze Rauchwolke aus dem Auspuff in die Luft hustete.

			»Wird auch Zeit, verdammt, du nutzlose Scheißkarre«, sagte Isaacs, knallte die Motorhaube zu und schleppte sich um den Wagen herum zur Fahrertür. Er holte mit dem Fuß aus und versuchte, dem Collie einen Tritt zu verpassen, der sich den Hammer schnappen wollte. Der Hund sprang zur Seite und war mit einem Satz zur Fahrertür hinein und dann hinüber auf den Beifahrersitz.

			»Jetzt schau dir an, was du wieder gemacht hast!« Isaacs betrachtete die schlammigen Pfotenabdrücke auf den Sitzen. Er stieg trotzdem ein, rammte den Schalthebel nach vorn und trat aufs Gaspedal. Der Landrover schlitterte im Schlamm, und Isaacs lenkte ihn vom Hof und die tief ausgefurchte Zufahrt entlang.

			»Heute müssen wir zu Lil’ Acre, Fly.«

			Der Hund japste und hechelte. Jetzt, da sie unterwegs waren, ging es Isaacs selbst auch halbwegs gut. Er hasste es, Dinge reparieren zu müssen, weil es immer zwei Konstanten bei allem gab, was er tun musste: nie genug Zeit und nie genug Geld. Am Vormittag hatte der große Ford schon ein Loch in einem Reifen gehabt, den er zuvor nur notdürftig repariert hatte, statt einen neuen zu kaufen. Und jetzt hatte sein Nachbar Peter Wright angerufen, weil er gesehen hatte, wie ein paar von Isaacs’ Jungkühen den Zaun am unteren Ende von Little Acre durchbrochen hatten. Isaacs hatte fünfzehn Minuten gebraucht, bis er den Landrover endlich in Gang gesetzt hatte, was bedeutete, dass die Kühe jede Menge Zeit gehabt hatten, im Winterweizen herumzutollen, die frische Aussaat niederzutrampeln und seinen Ertrag zu ruinieren. Was im großen Kreislauf des Lebens bedeutete, dass auch der nächste Reifenschaden nur notdürftig behoben wurde und er sich nie einen neuen Landrover würde leisten können.

			Seine anhaltenden Probleme erinnerten ihn an ein altes Lied, »Ein Loch ist im Eimer«, und er begann, es vor sich hin zu summen, während er über den Feldweg in Richtung Little Acre holperte.

			»… dear Liza, dear Liza.« Liza hieß in seinem Fall Sandra, und sie setzte ihm unablässig zu, den Hof zu verkaufen und wegzuziehen. Sie würden schließlich nicht jünger werden: Welchen Sinn hatte es also, noch weiterzumachen? Da das Haus, die Wirtschaftsgebäude und das Land weit über eine Million wert sein mussten, gab es keinen guten Grund dafür. Wenn sie verkauften, konnten sie sich irgendwo ein Häuschen kaufen und den Großteil des Geldes auf die Bank legen. Sie würden Urlaub in der Sonne machen, ihre Enkel mit mehr als nur Liebe verwöhnen und sich selbst für Jahre harter Arbeit belohnen können. Sie müssten sich keine Sorgen mehr machen.

			»Beschissen, was?«, sagte Isaacs zu dem Hund.

			Eigensinnigkeit war ein Wesenszug, der allen Bauern gemeinsam war – und Isaacs wollte einfach noch nicht aufhören. Seine Eltern hatten das Land bestellt, bis sie nicht mehr konnten. Jetzt tappte Mum in einem Pflegeheim herum und hatte nur ihre Erinnerungen als Gesellschaft, und Dad lag sechs Fuß tief auf dem Friedhof im Ort. Er war es seinen Eltern schuldig weiterzumachen, solange er konnte. Hätte einer seiner Söhne Interesse an dem Hof gehabt, wäre es vielleicht etwas anderes gewesen, aber nein, die waren zu clever dafür. Ab zur Universität, und nicht aufzuhalten. Er konnte es ihnen aber nicht verübeln. Warum sollte sich jemand, der halbwegs bei Verstand war, das antun, was er auszuhalten hatte?

			Er hielt vor dem Tor von Little Acre und stieg aus. Hinten beim Wassertrog drückten mehrere Jungkühe gegen den Zaun. Ein ganzer Abschnitt hatte schon nachgegeben, und ein verdammt großes Loch war entstanden. Die Scheißviecher spazierten zwischen der Weide und dem Weizenfeld hin und her, ohne um Erlaubnis zu fragen oder sich bei Isaacs für das großzügige Nahrungsangebot zu bedanken.

			Isaacs öffnete das Tor, stieg wieder in den Wagen und fuhr auf die Wiese. Bremsen, aussteigen, das Tor schließen, einsteigen, Gas geben. Das Gefährt rutschte ein Stück seitwärts, ehe die klobigen Reifen griffen und der Landrover über das Gras schoss. Mehrere der Tiere hatten ihn gesehen und trotteten in der Annahme, es würde eine Extraration geben, auf ihn zu. Ein paar Meter vor ihnen trat er auf die Bremse, und der Wagen blieb stehen. Dann sprang er heraus, schnappte sich ein Stück schwarzes Plastikrohr, das hinter dem Sitz lag, und rannte auf die verdutzten Tiere zu.

			»Macht, dass ihr hier wegkommt!« Er schlug mit dem Rohr an seine Gummistiefel, es gab ein sattes Geräusch, und der Rest der Tiere bewegte sich von der Öffnung fort. Isaacs sah nun, dass der Zaun auf einer Länge von zehn Metern flach gelegt war. Drei Pfosten waren umgerissen und der Stacheldraht heruntergezogen worden. Er würde einen halben Tag brauchen, um die Sauerei wieder zu beheben.

			Isaacs seufzte und ging durch die Lücke auf das Getreidefeld, um die Tiere zusammenzutreiben, die sich dort noch aufhielten. Dann entdeckte er die Reifenspuren.

			Irgendein Saukerl war auf das Feld gefahren, die Reifen hatten die grünen Jungpflanzen zerdrückt. Moment mal. Irgendein Schweinehund war durch den Zaun auf das Feld gefahren. Dann fiel ihm noch etwas ein: Die Kette und das Vorhängeschloss waren nicht mehr da gewesen. In seiner Eile hatte er ihr Fehlen gar nicht bemerkt. Vor einigen Monaten hatte er nämlich vorsichtshalber alle Tore zu seinem Land mit Schlössern gesichert, nachdem einige Nachbarn bei einer Serie von Viehdiebstählen ein paar Rinder verloren hatten. Hatte ja wahnsinnig viel genützt, wie es aussah.

			Eine doppelte Reifenspur führte aufs Feld, schwenkte nach links und lief am Rand entlang. An der Richtung, in der die Pflanzen umgeknickt waren, ließ sich ablesen, dass eine Spur beim Hineinfahren entstanden war und die andere, als dasselbe Fahrzeug wieder herauskam. Isaacs schwor den Übeltätern grausame Rache und stolperte in das Feld, den tiefen Reifenspuren nach.

			Peng.

			Das Plastikrohr sauste wieder an den Gummistiefel. Eine einsame Färse, die nachsehen wollte, ob Isaacs Hilfe brauchte, überlegte es sich anders und hüpfte zurück in Richtung Weide. Isaacs sah ihr eine Weile hinterher, um sich zu vergewissern, dass sie die Botschaft verstanden hatte, dann stapfte er am Rand des Getreidefelds weiter, um zu sehen, wohin die Spuren führten.

			Sie führten in dem sanft abfallenden Feld zu dem kleinen Wäldchen am unteren Ende, immer nahe am Rand entlang und offenbar ohne Mühe mit dem schweren Boden. Daraus, sowie aus der Reifengröße, schloss Isaacs, dass es sich wahrscheinlich um einen SUV mit Vierradantrieb handelte, den ein paar Kids einem reichen Stadtbewohner geklaut hatten. Die Spuren endeten unten bei dem Gehölz, und Isaacs sah, dass das Fahrzeug gewendet hatte, indem es rückwärts in ein Gebüsch gestoßen war, um anschließend denselben Weg zurückzufahren. Merkwürdig. Das sah nicht nach dem Fahrstil von jugendlichen Rowdys aus. Andererseits waren sie vielleicht so betrunken gewesen, dass sie nicht mehr schnell fahren konnten.

			Er spähte in das Wäldchen, wo das letzte Tageslicht Flecken mit weichem, grünem Gras sprenkelte. Vor ein paar Jahren hatte er da drin Fasane gehalten. Konnte es sein, dass jemand gehofft hatte, ein paar von den Vögeln zu ergattern? Wenn ja, war er schlecht informiert gewesen. Trotzdem wollte er sich lieber einmal umsehen.

			Der windschiefe Übertritt knarrte, als er über den Zaun kletterte. Isaacs folgte dem schmalen Pfad unter die Bäume. Einen Moment lang war ihm unbehaglich zumute, er wusste nicht, wieso, und bemühte sich, das Gefühl zu vertreiben. Es war idiotisch, er war x-mal hier gewesen. Als Kind hatte er hier gespielt, Unterschlupfe gebaut und Fantasieschlachten gegen die Deutschen oder die Indianer gewonnen. Später, als junger Mann, hatte er eine Nachbarstochter hierhergebracht, und sie hatten sich auf einer alten Decke vergnügt. Er war damals schon mit Sandra verlobt gewesen. Und es war wieder passiert, mit anderen, auch als sie schon verheiratet waren. In den letzten Jahren hatte er hier unten Fasane gezüchtet, Füchsen nachgestellt und das Gehölz gelichtet. Es war also wirklich dumm. Hier gab es nichts, wovor er sich fürchten musste. Dennoch wünschte er, er hätte sein Gewehr bei sich, aber das stand in einem abgesperrten Schrank im Haus. Früher hatte er es immer im Landrover liegen gehabt, um streunende Hunde abzuknallen oder ein Kaninchen für den Kochtopf zu erlegen. Aber die verdammten Bürokraten mit ihren Vorschriften mussten sich ja in alles einmischen.

			Er schüttelte den Kopf, um diese lächerlichen Gedanken zu verscheuchen, und folgte dem Pfad rund dreißig Meter weit bis zu einer Lichtung, auf der sich ein paar Lilien hartnäckig an ihre Schönheit klammerten. Isaacs blieb stehen und atmete ein. Schloss die Augen und atmete wieder. Süße Gerüche, erdige Gerüche, und dann fiel ihm die Nachbarstochter auf der Decke ein, ihr mattes Widerstreben, ihr Nein, das ja bedeutete. Es war alles so lange her, aber die Erinnerung war noch deutlich. Und er verstand, wieso. Es gab nicht mehr viele Erinnerungen, an die es sich zu denken lohnte.

			Er öffnete die Augen und seufzte. Als er sich zum Gehen wandte, bemerkte er aus dem Augenwinkel etwas im hohen Gras auf der anderen Seite der Lichtung. Er blieb stehen, spähte hinüber und wollte nicht glauben, was er sah. Zwischen halb verwelkten Brennnesseln und Brombeerranken lag ein junges Mädchen im Gras. Ein Streifen Licht fiel durch die Bäume und beleuchtete es. Braunes Haar, Engelsgesicht, ein weißes Baumwolllaken bedeckte ihren Körper. Isaacs schnappte nach Luft und schlug die Hand vor den Mund. Er trat einen Schritt vor. Ein Zweig brach unter seinem rechten Fuß. Das Mädchen rührte sich nicht. Er näherte sich vorsichtig über die moosbewachsene Lichtung und sah nun, dass ihre Augen geschlossen waren. Als er noch näher war, erkannte er, wie sich ihre vollen Lippen zu einem Lächeln teilten, bei dem ihm ganz leicht und kribblig zumute wurde. Sie war schön, so wunder-, wunderschön.

			Er stand jetzt vor ihr, und sie wachte noch immer nicht auf. Da er das Plastikrohr weiter in der Hand hielt, stieß er das Laken leicht damit an.

			»Verzeihung, äh, Miss?«, sagte er, bekam jedoch keine Antwort. Er fuhr mit dem Rohr unter das Laken und zog es von ihr. Goldene Haut, weißer BH, weißes Höschen, sonst nichts. Die Beine lang und nicht zu dünn, runde Hüften, schmale Taille, kecke Brüste. In Isaacs’ Jugend hatten er und seine Freunde solche Mädchen »reif zum Pflücken« genannt.

			Von dem Mädchen kam noch immer keine Reaktion, es lag reglos da, in der Zeit erstarrte Perfektion. Er stieß sie noch einmal an. Nichts. Ein leichtes Frösteln überlief ihn. Er stieß mit dem Fuß an den Arm des Mädchens, und der Arm bewegte sich als Reaktion darauf und fiel dann wieder in die Ausgangslage zurück.

			Isaacs warf das Plastikrohr ins Gebüsch und kniete neben dem Mädchen nieder. Er hielt den Handrücken über das Gesicht des Mädchens. Kein Atem. Er sah auf ihre Brust hinab. Kein Heben und Senken. Er bewegte die Hand nach unten und legte sie auf die linke Brust. Kein Herzschlag. Er ließ sie in ihren BH gleiten und wölbte sie um ihre Brust. Noch immer nichts.

			Die Brust war kalt, aber die Fülle und Rundung traf ihn wie eine plötzliche Hitzewelle. Er zog die Hand zurück. Die Empfindung schockierte ihn, löste eine Gedankenkette in seinem Kopf aus und den angenehmen Beginn einer Erektion in seiner Hose. Er sah sich auf der Lichtung um und spähte in das Wäldchen. Da war niemand. Niemand, der etwas verraten konnte. Er streckte die Hand aus und berührte das Mädchen wieder. Sie war wie Eis. Kalt, aber rein. Dann beugte sich Isaacs vor, ohne zu wissen, warum, und küsste das Mädchen auf den Mund.
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			Barbican Leisure Park, Plymouth
Dienstag, 26. Oktober, 10.47 Uhr

			Die Glitzerkugel ließ Licht im Raum rotieren, in wechselnden Mustern strich es über Boden und Wände. Calter und Enders schwoften in der Mitte der leeren Tanzfläche zu einem alten Stück von Police – der Klubmanager war offenbar ein Witzbold –, während Savage sich Notizen machte.

			Es war Dienstagvormittag, und die drei sahen sich in Vorbereitung auf Hardins Big Night Out Klubs an. Bis jetzt hatten sie das White Rabbit in Breton Side sowie Annabel’s beim Jachthafen absolviert, und nun waren sie hier im Oceana, einem riesigen Klub, der zusammen mit einem Multiplexkino und einem Pizza Hut den Barbican Leisure Complex bildete. Der Klub hatte verschiedene Themenräume, und im Augenblick waren sie in einem Bereich, der eine Siebzigerjahre-Disco in New York imitierte, mit bunten, blinkenden Bodenplatten und einer verspiegelten Decke. Savage notierte sich Notausgänge, Beobachtungspunkte, potenzielle Zahl der Klubbesucher und was ihrer Ansicht nach sonst noch nützlich für die verdeckte Operation sein konnte, die am Samstagabend stattfinden sollte. Dennoch würde es ein Albtraum sein, den Laden zu überwachen, mit all den verschiedenen Tanzflächen, Nischen und Privaträumen.

			Zu dieser Vormittagsstunde, da der Klub leer war, herrschte in allen dieselbe sterile Atmosphäre. Savage musste sich in Erinnerung rufen, dass es die Besucher waren, die einen Laden ausmachten, das Publikum, das einem Klub sein spezielles Flair gab. Nicht ohne Sehnsucht dachte sie, dass sie seit einer ganzen Reihe von Jahren schon zu keiner Art Szene mehr gehörte. Dessen eingedenk, winkte sie Calter zu sich.

			»Was für Leute kommen denn hierher?«, fragte sie.

			»Kids, Ma’am. Fünfzehnjährige Mädchen, die versuchen, für achtzehn durchzugehen. Achtzehnjährige Jungs, die sich bemühen, älter als ihre Freunde auszusehen, damit sie sich eins von diesen Mädchen schnappen können. Ein paar ältere Typen, die zum Glotzen da sind. Diese Art Laden ist das.«

			»Waren Sie schon hier?«

			»Ein, zwei Mal, als alles andere voll war oder ich zu betrunken, um mir was draus zu machen.«

			»Tja, schnappen ist ein gutes Wort, Jane. Sowohl Sally Becker als auch Tayla Patterson wurden von hier entführt. Wenn ich mich so umsehe, frage ich mich allerdings, wie.«

			»Es ist wie in den anderen Klubs. Sie können sich den Laden nicht vorstellen, wenn es voll ist. Ein einziges Gewoge. Alles kann hier passieren.«

			»Ja, aber man kann doch wohl niemanden hinausschleifen, oder? Zumindest die Türsteher müssten es doch bemerken.«

			»Die interessieren sich mehr für Leute, die hereinwollen, als für solche, die gehen, und wenn ein Mädchen aussieht, als sei es betrunken oder als sei ihm schlecht und es kurz davor, sich zu übergeben, dann werden sie es nur zu gern verschwinden sehen, denke ich mal.«

			Die Bilder der Überwachungskamera am Eingang hatten eine Sally Becker gezeigt, die aussah, als wäre ihr schlecht. Sie war allein gegangen und sinnlos betrunken den Gehweg entlanggetorkelt. Tayla Patterson dagegen hatte den Klub mit einem Mann mit Kapuzenpulli verlassen, der sie beinahe tragen musste. Das Türpersonal hatte sich nicht an das Paar erinnert … Aber warum sollten sie auch? Sie schleusten Hunderte Betrunkene jedes Wochenende in beiden Richtungen durch die Eingangstüren des Klubs. Ein halb komatöses Mädchen, dem ein Typ zum Ausgang half, war nichts Außergewöhnliches, selbst dann nicht, wenn es sich sträubte. Das lag in der Natur der Sache. Die meisten Mädchen wachten am nächsten Morgen mit einem dummen Kopf auf, einige voller Reue, und manche würden sogar wegen einer Pille zum Arzt müssen. Die Opfer, um die es in Operation Leine ging, kamen mit Brandspuren von Stricken an den Handgelenken nach Hause und fragten sich den Rest ihres Lebens: Warum ich?

			»Ma’am?« Enders. Er war in einer blassen John-Travolta-Imitation zu Savage und Calter über die Tanzfläche geglitten. »Ziehen Sie am Samstag mit uns durch die Klubs?«

			»Seien Sie nicht albern. Diese Zeiten sind vorbei. Zumindest in einem Laden wie dem hier. Nicht mehr lange, dann werde ich Tanztees besuchen. Wir Alten, und damit meine ich jeden über dreißig, werden uns in den Straßen herumtreiben, während ihr Jungen euch hier amüsiert.«

			»Wie wär’s dann jetzt, gleich hier, mit einem auf die Schnelle, Sie und ich?«

			»Message in a Bottle« von Police war zu Ende, und aus den Lautsprechern hallte »I Shot the Sheriff«. Savage lächelte – noch so ein Witz des Klubmanagers.

			»Einem was auf die Schnelle, Constable?«

			Savage bekam nie eine Antwort, denn ihr Handy läutete. Hardin. Er wollte, dass sie aufs Revier zurückkam. Keine Erklärung, sie sollte nur zurückkommen, und zwar schnell.

			Savage überließ es Calter und Enders, die restlichen Klubs auf ihrer Liste auszukundschaften, und fuhr nach Crownhill zurück. Hardin wartete in seinem Büro, er war ungeduldig, aber seine Miene war eher ernst als verärgert. Seine gerunzelte Stirn ließ sie das Schlimmste befürchten, und sie lag richtig.

			Die Leiche eines weiteren Mädchens war in Malstead Down gefunden worden, einem Dorf am Rand des Dartmoors, rund vierzig Kilometer östlich von Plymouth. Sie hatte nackt in einem Wäldchen gelegen und wies Spuren sexueller Handlungen auf. Hardin hatte die Fakten dargelegt, als würde er ihr von einem Fahrzeugdiebstahl erzählen.

			»Malstead Down. Nicht direkt im Dorf, aber nicht weit entfernt. Nahe genug, damit ich mir Sorgen mache.«

			»Sorgen?«

			»Die Schwiegermutter des Polizeichefs wohnt in der Gegend.«

			»Doch nicht Jean Sotherwell, die Hundedreck-Frau?«

			»Genau die.«

			Hardins Mundwinkel wiesen nach unten, aber Savage konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die Kacke-Kriegerin, als die sie bekannt wurde, hatte vor einigen Jahren sehr zur Erheiterung der niedrigeren Dienstgrade beigetragen. Sie hatte es fertiggebracht, die lokalen Zeitungen und Fernsehsender zu manipulieren und zeitweise die halbe Polizei zu mobilisieren, damit scharf gegen Hundekot an Devons schönsten Plätzen vorgegangen wurde. Simon Fox – der Polizeichef – und seine unmittelbaren Untergebenen waren auf ihren Befehl hin gesprungen. Es war ein göttlicher Anblick gewesen. Diese Geschichte nun war sehr viel ernster, aber Hardin wollte kein Risiko eingehen.

			»Ich will nicht, dass die Medien aus dem Häuschen geraten, wenn es sich als Mord herausstellt. Der Himmel weiß, wohin das führen könnte. Sie werden es mit den Vergewaltigungen in Plymouth in Verbindung bringen, und das kann uns alle möglichen Probleme bereiten.« Hardin kaute an einer Lakritzstange. »Ich möchte, dass Sie sofort nach Malstead Down fahren. Als meine Augen und Ohren. Sie haben die nötige Sensibilität. Von den anderen hier glauben manche, damit bezeichnet man eine Art besonders hochwertiges Cannabis.«

			Savage wusste nicht, ob sie beleidigt oder erfreut sein sollte. »Was ist mit Operation Leine?«, fragte sie. »Jetzt, da die Leiche von Olivárez aufgetaucht ist, habe ich den Eindruck, wir kommen keinen Schritt voran.«

			Hardin schüttelte den Kopf. Operation Leine würde natürlich weitergehen, und er würde kommenden Samstag jede verfügbare Kraft brauchen, aber ein Drittel des Teams würde zu der neuen Ermittlung abkommandiert werden.

			»Die Operation heißt Zebo. Ich werde Druck machen, damit sie aufgestockt wird, vor allem, wenn es sich tatsächlich als Sexualverbrechen herausstellt. Wir werden ein paar von den einheimischen Jungs dort oben rekrutieren, die kennen sich besser aus in der Gegend, aber die Ermittlung wird hier von der Abteilung für Schwerverbrechen geleitet.«

			Savage nickte. Hardin stand unter großem Druck, und wenn sich die Leiche in Malstead als weiteres Sexualverbrechen erwies, wäre es in der Tat ein gefundenes Fressen für die Medien.

			Der Tag hatte schön angefangen, aber bald war von Westen Regen aufgezogen, und als Savage nach Malstead aufbrach, goss es in Strömen. Die Fahrt führte sie nach Osten; zuerst überquerte sie den Plym, wo der Mündungsarm durch ausgedehnte Schlammflächen schnitt und ein paar einsame Angler den Elementen trotzten, um nach Ködern zu graben. Dann auf die A38, wo die Gischt von den Lkws das Wetter noch schlimmer erscheinen ließ. Nach einer Weile auf der zweispurigen Schnellstraße erhob sich links von ihr das Dartmoor – selbst zu den besten Zeiten eine unheilvolle Erscheinung. Jetzt, da tief hängende Wolken über die Felstürme strichen und die Täler im Halbdunkel lagen, erschien das Moor so nasskalt und bedrückend wie nur je. Savage verband eine Geschichte mit dem Ort, und die beiden waren noch nicht quitt. Sie würden es nie sein.

			Das kleine Dorf lag oben in den Hügeln, nicht weit von Widecombe in the Moor. In Buckfastleigh bog Savage von der A38 ab und steuerte über ein Gewirr von kleinen Straßen, die immer schmaler und kurvenreicher wurden, je weiter es am Rand des Moors nach oben ging. Nur ein paar Flecken von der violetten Heideblüte standen noch, und die Fahrzeugschlangen, die Devons Straßen während der Urlaubssaison überall verstopften, fehlten gänzlich. Aus diesem Grund fuhr Savage ein wenig zu schnell, was sie umgehend bereute, als sie an einer T-Kreuzung links abbog und in die Hecke ausweichen musste, weil ein Traktor vorbeirauschte. Der Fahrer lachte über sie. Das Auto hatte ein paar frische Kratzer, war ansonsten aber unbeschädigt, und Savage setzte ihre Fahrt etwas langsamer fort. Eine halbe Meile weiter verkündete ein Schild auf einem gepflegten Seitenstreifen, dass sie angekommen war. Eine Ansammlung von Häusern, die man kaum als Weiler, geschweige denn als Dorf bezeichnen konnte, drängte sich um eine kleine Rasenfläche mit einem einzelnen Baum darauf. Auf der anderen Seite schmiegte sich eine Kirche an den Hang. Unter dem Schriftzug St. Michael verkündete ein Anschlagbrett: »Jesus liebt dich.« Das mochte so sein, aber das Gebäude ragte im Regen grau und grimmig auf, der letzte Ort, an dem man Trost suchen würde. Rechts von der Kirche versperrte ein uniformierter Beamter die Zufahrt zu einer schmalen Straße, die sich am Rand des Moors entlangzog. Savage verlangsamte, ließ das Fenster herunter und zeigte ihren Ausweis.

			Der Beamte beugte sich vor. »Immer hier entlang weiter, Ma’am. Nach etwa einer Meile kommt eine Parkbucht, wo sie den Wagen abstellen können.«

			Savage dankte dem Mann und fuhr weiter. Links ragte das Moor auf, bis es in Nebel und Wolken verschwand, rechts ergoss sich ein Flickenteppich von Feldern und Wiesen bis hinunter zu einer Baumreihe, die den Verlauf eines Flusses anzeigte. Jenseits der Bäume wurden die Felder größer, und Savage nahm an, dass der Fluss die Grenze zwischen einem kleinen Hof und einem größeren bildete. Nach einer Meile standen mehrere Fahrzeuge auf einem grasbewachsenen Seitenstreifen. Sie stellte den Wagen ab, zwängte sich in ihre wasserdichte Jacke und dachte an die Worte, die ihr Hardin mit auf den Weg gegeben hatte.

			»Charlotte, ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass es schwierige Zeiten sind, mit diesen Vergewaltigungen, dem Mord an Olivárez und jetzt dieser Geschichte. Ich möchte, dass Sie sehr behutsam vorgehen, denn glauben Sie mir, wir stehen bereits bis zum Hals in der Scheiße. Ein falscher Schritt, und wir könnten ganz versinken. Wir alle zusammen.«

			Hardins Worte erschienen ihr passend, als sie aus dem Wagen stieg und knöcheltief im Schlamm stand. Es regnete in Strömen, und die Wolken schienen noch tiefer zu hängen und drohten, sie in ihrem eisigen Griff einzuschließen. Ringsum verfärbten sich die Hecken und Bäume, und oben auf dem Moor hatte das Farnkraut einen bräunlichen Ton angenommen. Der Winter stand bevor, ein harter und kalter Winter, wenn man den Vorhersagen glauben wollte. Savage fröstelte bei dem Gedanken. Sie mochte den Winter nicht mit seinen kurzen Tagen und den langen, dunklen Nächten. Wenn Pete fort war, wurde das Leben schwierig. Die Kinder wurden zappelig, wenn sie nicht nach draußen konnten, und selbst mit Stefan als Hilfe waren sie eine Plage. Wenn sie im Bett waren, hätte sich Savage eigentlich entspannen können, aber es gelang ihr selten. Entweder sie hatte noch stapelweise Papierkram zu erledigen oder, schlimmer noch, nichts zu tun, außer nachzudenken. Und das war nicht im Geringsten entspannend. In rund einem Monat würde sich das Leben jedoch zum Besseren wenden. Zwar würde Stefan im Dezember wie immer für das Weihnachtsfest zu seiner Familie nach Schweden zurückkehren. Aber Ende November sollte Pete wieder nach Hause kommen, wenn alles nach Plan lief. Toi, toi, toi.

			Die Tür des Wagens, der vor ihr parkte, ging auf, und ein junger Mann Ende zwanzig stieg aus. Er war hochgewachsen und athletisch, mit Gel im blonden Haar, das wasserabweisend wie ein Entengefieder wirkte, und streckte ihr die Hand entgegen. Sein freundliches Lächeln ließ nichts von dem Grund erkennen, aus dem sie hier waren.

			»DC Craig Newlyn, Madam. Totnes. Ich denke, Sie werden die ganze Sache ein wenig verwirrend finden.«

			»Guten Morgen, Constable. Wer hat die Leiche entdeckt?«

			»Ein Bauer aus dem Ort«, sagte Newlyn. »Er hat die Reifenspuren in seinem Feld bemerkt, dachte, sie würden zu einem Wilderer oder zu Vandalen gehören, und ging nachsehen. Bingo. Er heißt Gordon Isaacs. Das Land hier gehört ihm. Sein Hof liegt ein Stück die Straße hinauf, auf der linken Seite.«

			»Um welche Zeit?«

			»Gestern Abend. Nur dass er uns erst heute Morgen verständigt hat. Er sagt, er hätte zu viel zu tun gehabt.«

			»Wie bitte? Na, das fängt ja nicht gut an.« Savage warf einen Blick zurück die Straße entlang, wo der Turm von St. Michael aus dem Dunst ragte. »Wir brauchen so schnell wie möglich Aussagen von allen Leuten aus dem Dorf, ob jemandem etwas aufgefallen ist.« Anders als in der Stadt schien das hier keine allzu anstrengende Aufgabe zu sein. Da es nur eine Handvoll Häuser im Dorf gab und jeder jeden kannte, würde es nicht schwer sein, Aussagen zu sammeln und zu vergleichen.

			»Wir lassen noch ein paar Leute zusätzlich aus Totnes kommen, müssten bald hier sein.«

			»Gut.«

			»Leiten Sie die Ermittlungen in dem Fall, Madam?«

			»Nein, das wird Detective Superintendent Hardin übernehmen. Ich bin nur hier, um einen ersten Blick auf alles zu werfen. Wir haben gerade viel um die Ohren in Plymouth.«

			»Davon habe ich gelesen.«

			»Tja, Sie wissen ja, wie es ist. Hardin betet auf Knien darum, dass sich diese Geschichte hier ohne viel Wirbel aufklären lässt.«

			»Das glaube ich allerdings nicht, Ma’am, nach allem, was ich gesehen habe.«

			Savage schüttelte den Kopf. Wenn möglich wollte sie sich am Fundort der Leiche umsehen und dann zu Operation Leine zurückkehren. Über die Alternative wollte sie im Moment nicht nachdenken.

			Sie wartete, bis Newlyn wieder in seinen Wagen gestiegen war, und ging dann die schmale Straße hinauf bis zu der Stelle, wo ein weißer Van mitten auf dem Asphalt stand, als sollte er als Windschutz dienen. Der Leiter der Spurensicherung hinter dem Fahrzeug kam ihr bekannt vor, aber sein Name fiel ihr im Moment nicht ein. Er klammerte sich in dem böigen Wind an einen Regenschirm. Der Regen rauschte ungebrochen, und weder das Fahrzeug noch der Schirm vermochten einem zweiten CSI-Mann im weißen Overall viel Schutz zu bieten, der in einer Einfahrt am Straßenrand kniete. Der Mann hatte ein Maßband neben einige Reifenspuren und Fußabdrücke auf dem Boden gelegt und war eben dabei, Fotos zu machen. Neben dem Tor war ein Stück Zaun entfernt worden, um einen Zugang zu ermöglichen, ohne dass man den ursprünglichen Eingang benutzen musste. Blau-weißes Absperrband schlängelte sich am Rand der Wiese entlang und markierte einen Pfad, auf dem man gehen konnte, ohne potenzielle Spuren zu vernichten.

			»John Layton.« Der Mann streckte Savage die Hand entgegen. Layton war Mitte dreißig, dunkles Haar ragte unter der Krempe eines Tilley-Huts hervor und rahmte ein kantiges Gesicht mit einer Hakennase ein. Vom Hut tropfte Wasser auf einen braunen Regenmantel im Columbo-Stil. Er zog ein Tatort-Protokoll aus der Tasche, damit sich Savage eintragen konnte. »Hardin sagte, dass er Sie schickt.«

			»Er weiß eben, dass ich im Sommer gern einen kleinen Ausflug aufs Land mache«, sagte Savage und verdrehte die Augen zu dem Herbststurm über ihren Köpfen. Sie zeigte auf den Schlamm zu Laytons Füßen. »Was haben Sie da?«

			»Reifenspuren und Fußabdrücke. Das Ganze geht ein wenig durcheinander, weil die des Farmers ebenfalls dabei sind, aber vielleicht finden wir etwas Brauchbares. Wir haben auch schon ein paar hübsche Fingerabdrücke vom Tor genommen.«

			»Kann ich da entlanggehen?«

			»Sicher. Einer meiner Leute und ein paar Fotografen sind bereits dort.«

			»Der Gerichtsmediziner?«

			»Hängt irgendwo auf der A38 fest.«

			»Wenn es Nesbit ist, wird er nicht sehr glücklich sein.«

			»Es ist Nesbit, und er klang tatsächlich nicht allzu fröhlich, als er anrief, um zu sagen, dass er sich verspäten würde.« Layton hielt inne und blickte auf Savages Füße. »Die Wiese ist ein einziger Sumpf. Ich habe noch ein paar Gummistiefel im Wagen, wenn Sie möchten?«

			Savage bejahte, und Layton grub ein paar gelbe Stiefel sowie den obligatorischen weißen Overall aus. Ihre Füße rutschten in den viel zu großen Stiefeln umher, aber als sie am Rand der Wiese entlangging, war sie dennoch dankbar für sie. Das Vieh hatte große Teile der Weide in einen Morast verwandelt, und der wassergetränkte Boden schmatzte unter ihren Schritten.

			Das Band führte zu einer Stelle, wo die Spurensicherung eine Trittleiter aus Aluminium aufgestellt hatte, damit man den Zaun überqueren konnte. Ein paar Meter weiter lagen Zaunpfosten und Maschendraht niedergewalzt auf der Erde, und Savage bemerkte Reifenspuren, die von der Weide auf ein Feld mit jungen Getreidepflanzen führten. Die Reifenspuren kreuzten die ordentlichen, geraden Fahrspuren eines Traktors und liefen in einer gebogenen Linie auf ein kleines Gehölz auf dem Grund der Senke zu.

			Savage kletterte über die Leiter auf das angrenzende Feld und folgte weiter dem Band. Als sie sich den Bäumen näherte, schienen sich die Wolken über ihr zu ballen und den Himmel noch weiter zu verdüstern. Ein Übertritt führte in das Wäldchen, rechts von ihm war erneut ein Stück Zaun entfernt worden. Sie ging durch die Öffnung in das Gehölz, wo alte Eichen und schlanke junge Eschen aufragten.

			Hartes weißes Kameralicht blitzte plötzlich auf und beleuchtete ein weißes Zelt der Spurensicherung. Durch die Öffnung des Zelts sah Savage einen blassen Körper wie eine schlafende Nymphe aus einem Märchen liegen. Zwei Leute standen neben der Leiche auf Trittplatten aus Kunststoff, einer machte Fotos, der andere bediente eine kleine Videokamera. Sie erkannte den Fotografen als Rod Oliver. Sein silbernes Haar und das zerfurchte, wettergegerbte Gesicht verrieten, dass er älter wurde, aber er verstand sein Handwerk. Vor ein, zwei Jahren hatte er sich selbstständig gemacht. Wenn er nicht für die Polizei arbeitete, machte er Hochzeitsfotos. Verschiedenere Arten von Kunden waren schwer vorstellbar. Am anderen Ende der Lichtung durchkämmte eine weitere Gestalt in Weiß mit einer langen Metallsonde das Gestrüpp und drückte das hohe Gras und die Nesseln sanft auseinander. Savage ging nicht näher, aber sie sah, dass es die Leiche einer jungen Frau war, um die zwanzig. Weiße Haut, keine Kleidung, Hände seitlich am Körper, Beine gespreizt. Sie sah nicht tot aus, sondern so, als würde sie sich nur eine Weile ausruhen. Ihr engelgleiches Gesicht blickte himmelwärts, und auch wenn ihre Nacktheit Savage wie ein elektrischer Schlag traf, gab es sonst nichts Bemerkenswertes.

			Sie ließ den Blick rings um das Gehölz wandern. An einem Sommertag, bei einem Familienpicknick und Gelächter, wäre das ein idyllischer Ort. Heute drang herbstliche Kühle aus dem Boden, und der Wind pfiff durch die Bäume. Das Gestrüpp und die Brombeerranken schienen in die Lichtung zu kriechen, als wären sie bestrebt, alles zuzudecken, alle Spuren der Menschheit auszulöschen und wieder Wildnis herzustellen.

			Oliver bemerkte sie und kam über die Reihe der Trittplatten zu ihr. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, erzählte er ihr, was er wusste: »Auf den ersten Blick keine offensichtliche Todesursache, es gibt allerdings eine seltsame Schnittspur auf dem Bauch. Ich würde den Tipp wagen, dass Drogen im Spiel waren. Außerdem hat unser gewitzter junger Matt hier ein paar Vertiefungen im Moos zwischen ihren Beinen entdeckt.«

			Oliver stellte den Typen mit dem blassen Gesicht, der die Videokamera bediente, als seinen Assistenten vor. Savage fand, dass Matt weder jung noch gewitzt aussah, aber wenn man sich selbstständig machte, musste man wohl darauf achten, dass man die Kostenseite im Griff behielt.

			»Im Schamhaar und auf dem Bauch ist eine Substanz, die an Samen erinnert«, fuhr Oliver fort. »Ich würde sagen, jemand hat sich neben sie gekniet und auf sie ejakuliert. Aber natürlich sind solche Spekulationen nicht mein Job. Doc Nesbit wird den Drogenaspekt erhärten können.« Er wies mit dem Kopf zum Rand der Lichtung, wo eine Gestalt im vollständigen weißen Overall anmarschiert kam.

			»Sie haben alles schon gesehen, Rod«, sagte Savage. »Sie wissen wahrscheinlich mehr als die meisten Leute im Geschäft. Und es ist jetzt ein Geschäft, nicht wahr?«

			»Ja, für mich auf jeden Fall. Obwohl ich zugeben muss, dass es mir schwerfällt, eine Rechnung zu stellen, wenn ich an einem Tatort wie diesem hier war. Es kommt mir irgendwie nicht richtig vor.«

			Savage wusste, was er meinte. Sie kämpfte oft mit Dingen, die der Job mit sich brachte, bei ihr ging es jedoch nicht um Schuldgefühle, weil sie Geld damit verdiente. Ihr Gewissen meldete sich, weil sie die Aufregung so genoss. Nicht diesen Teil natürlich, nicht den Tod und das Leid, aber den Rest des Vorgangs, von absoluter Ahnungslosigkeit bis zur stichhaltigen Überführung des Täters. Manchmal wirkte es unausweichlich und unaufhaltsam, als hätte ein höheres Wesen alles geplant, und sie habe nichts weiter tun müssen, als einem Weg zu folgen, der zu den Verbrechern führte. Savage hatte nicht viel übrig für Religion, aber es lag etwas Tröstliches darin, dass Recht stärker war als Unrecht und die Gerechtigkeit immer siegte. Na ja, fast immer.

			Savage hörte ein Husten hinter sich, und als sie sich umdrehte, sah sie Dr. Andrew Nesbit, den Gerichtsmediziner. Seine halbrunden Brillengläser wiesen ihn ebenso aus wie seine leicht gebückte Haltung, die er angeblich hatte, weil er sich über zu viele Leichen gebeugt hatte, wie er behauptete. Nesbit war Old School, und Savage wusste, dass er unter dem Overall ein Tweedsakko und eine Krawatte trug, ein Aufzug, in dem er leicht mit einem Landarzt zu verwechseln war – was manchmal auch geschah. Er hatte einen höflichen Umgang mit Kranken, war charmant und gewandt, doch für das alles hatten seine Patienten keinen Sinn, da sie ausnahmslos tot waren.

			»Was macht Ihr kleiner MG, Charlotte?«, fragte Nesbit.

			»Der steht, für den Winter eingemottet, in der Garage, danke. Kostet mich aber trotzdem Geld. Im Sommer hat er neue Einstiegsleisten bekommen.«

			»Der Aufkleber vom Automobilklub muss das Einzige sein, was Sie noch nicht erneuert haben.«

			»Sehr witzig, Doc. Aber Sie haben recht, wenn ich die Rechnungen addiere, habe ich das Gefühl, Ersatzteile für fünf Autos gekauft zu haben.«

			»Was ist mit Ihrem Boot? Ich habe im Frühjahr das Bild in der Zeitung gesehen. Sie, Pete und die Kinder.«

			Savage erinnerte sich, dass der Herald einen Beitrag über Pete gebracht hatte, ehe er in den Südatlantik aufgebrochen war, einschließlich Fotoshooting mit der ganzen Familie auf ihrer winzigen Jacht. Die Journalistin hatte sich nicht mehr eingekriegt wegen des Kontrasts zwischen dem Kommando über ein hochseetüchtiges Kriegsschiff und dem Herumschippern mit dem kleinen Freizeitboot.

			»Ich war im Sommer ein paarmal mit den Kindern draußen, aber es ist mühsam, allein mit dem Boot klarzukommen, und Stefan lässt sich nicht überreden, mit mir rauszufahren. Wenn er nicht patschnass ist, friert und im Fünfundvierzig-Grad-Winkel aus dem Boot hängt, hat er nicht das Gefühl, dass es sich um Segeln handelt.«

			»Samantha wächst so schnell heran, und sie wird Ihnen immer ähnlicher, mit dem roten Haar und allem. Sehr hübsch.« Nesbit lächelte, ein Funkeln in den Augen.

			Savage errötete, auch wenn sie wusste, dass Nesbit nur Small Talk machte, um in einer belastenden Situation ein wenig die Stimmung zu lockern.

			»Nun, denn …« Nesbit zuckte mit den Achseln. Dann ging er an Savage vorbei in das Zelt hinein, um die Leiche zu untersuchen. »Ich habe mitgehört, was Sie zu Charlotte über Drogen gesagt haben«, wandte er sich an Oliver. »Das kann ich hier natürlich unmöglich bestätigen. Und wenn ich mir die Tote jetzt ansehe, weiß ich nicht, ob es stimmt, dass es keine offensichtlichen Verletzungen gibt.«

			Nesbit kniete nieder, öffnete seine Tasche und zog Nitrilhandschuhe an, ehe er einen flachen, hölzernen Spatel hervorholte. Er drückte mit dem gerundeten Ende an den Bauch des Mädchens und ließ den Schnitt aufklaffen, auf den Oliver hingewiesen hatte.

			»Der Einschnitt ist tief, das Loch reicht weit hinein. Hat allerdings nicht geblutet. Merkwürdig.« Er bewegte die Hände aufwärts und berührte die Brüste des Mädchens, dann den rechten Arm. »Die Haut kommt mir ebenfalls komisch vor, und da ist ein seltsamer Geruch, eher ein Duft.«

			»Seife?«, riet Savage. »Kann sie gewaschen worden sein?«

			»Möglich, die Haut ist ein wenig aufgedunsen.« Nesbit hielt inne. »Aber etwas stört mich. Ich komme im Moment nur nicht drauf.«

			»Glauben Sie, dass sie woanders getötet wurde?«

			»Scheint so. Sehen Sie die bläulichen Verfärbungen am Gesäß und der Unterseite der Oberschenkel? Sie muss sich in einer sitzenden Position befunden haben, als sie starb oder kurz danach, weil sich hier das Blut gesammelt hat. Sehr ungewöhnlich.« Nesbit sah sich um, sein Blick nahm jede kleinste Einzelheit auf. »Keine Anzeichen für einen Kampf hier, aber ich habe mehrere verschiedene Fußspuren im Moos bemerkt.«

			Nesbit zeigte zu dem Trampelpfad, und Savage entdeckte einige Vertiefungen in dem leuchtenden grünen Teppich, eine Spur, die zur Leiche des Mädchens und von ihr weg führte. Sie würden herausfinden müssen, welche Abdrücke zum Mörder, welche zum Farmer und welche zu dem Polizisten gehörten, der als Erster am Tatort war.

			»Fertig für den Augenblick?«, wollte Nesbit von Oliver wissen.

			»Ja, ich habe sie von Kopf bis Fuß fotografiert, Nahaufnahmen und alles.«

			»Gut.« Nesbit zog ein Digitalthermometer mit Fernsonde aus der Tasche und rief dem Beamten der Spurensicherung zu: »Können Sie mir kurz helfen?«

			Der Mediziner wies den CSI-Mann an, die Leiche umzudrehen, dann bückte er sich und führte die Sonde in den After des Mädchens ein. Savage dachte einmal mehr über den Umstand nach, wie unvereinbar mit persönlicher Würde ein Tod unter ungeklärten Umständen war, und dass es auf dem Obduktionstisch noch viel schlimmer wurde. Nesbit bat den CSI-Beamten, die Leiche wieder flach auf den Rücken zu drehen, dann legte er die Anzeige des Thermometers daneben. Nach einigen Sekunden piepste das Gerät, Nesbit schaute auf die Anzeige und murmelte etwas, das Savage nicht verstand.

			»Doc?«

			»Seltsam. Die Körperkerntemperatur der Leiche liegt weit unter der Umgebungstemperatur, die bei acht, neun, zehn Grad liegen dürfte, oder? Ich messe sie gleich noch. Über Nacht war es sicherlich nicht viel kälter, mit dem Wetter, das vom Atlantik hereingedrückt ist. Offenbar ist sie schon seit ein, zwei Tagen tot und wurde an einem kälteren Ort aufbewahrt.«

			»Letzte Woche und bis ins Wochenende hinein hatten wir frostiges Wetter«, sagte Savage.

			»Ja. Vielleicht lag die Leiche irgendwo anders im Freien und wurde später hierhertransportiert. Das würde die niedrige Temperatur erklären.«

			»Sie schließen aus, dass das Ganze ein Unfall war, eine Art …« Savage wusste nicht, wie sie die Frage beenden sollte, sie wusste nicht einmal, warum sie überhaupt versuchte, sich an eine andere Erklärung als die offensichtliche zu klammern.

			»Das kann ich hier natürlich nicht feststellen, Charlotte. Angesichts des sexuellen Aspekts würde ich allerdings nicht annehmen, dass etwas anderes als Mord infrage kommt. Tut mir leid, ich weiß, Sie könnten im Moment ein bisschen Glück gebrauchen, aber dieses Mädchen hier hatte jedenfalls keines.«

			Nesbit sah auf seine Armbanduhr, zog ein kleines Aufnahmegerät aus der Tasche und murmelte etwas in das Mikrofon. Dann richtete er sich kerzengerade auf und schwieg mit düsterer Miene.

			Savage wusste, er war nicht religiös, aber es hatte den Anschein, als wartete er darauf, dass jemand ein paar Worte sagte oder dass sonst etwas geschah. Wie aufs Stichwort begann die Kirchenglocke, die Stunde zu schlagen.

			Gordon Isaacs war der Bauer, der die Leiche entdeckt hatte, und schon bevor sie ihn kennenlernte, schrillten bei Savage Alarmglocken. Es mochte noch verständlich sein, einen kleinen Autounfall oder einen Diebstahl nicht der Polizei zu melden, aber wenn man ein nacktes, totes Mädchen auf seinem Land gefunden hatte, war eine solche Nachlässigkeit unfassbar.

			Calter und Enders waren inzwischen aus Plymouth gekommen, und sie zwängten sich alle in Savages Wagen und fuhren zu Isaacs’ Hof, um zu sehen, was er selbst dazu zu sagen hatte. Das Anwesen stand allein, ohne unmittelbare Nachbarn, und der Eindruck, von der modernen, sicheren Welt abgeschnitten zu sein, wurde immer stärker, als sie von der Straße abbogen und die Betonpiste zu ein paar Scheunen und einem Bauernhaus an dem offenen Hang hinaufruckelten. Drei ausrangierte Traktoren und eine Unmenge rostender landwirtschaftlicher Geräte standen links und rechts des Wegs. Blaue Düngemittelsäcke ersetzten mehrere Fenster in den Scheunen, Löcher in Zäunen waren mit Erntegarn geflickt, und Nesseln, Ampfer und Brombeeren kämpften überall um die Vorherrschaft. Es sah mehr aus wie eine Müllhalde als wie ein Bauernhof. Das einzig Hübsche war die Aussicht. Nach Süden hin erstreckte sich ein sanft gewellter Flickenteppich aus Feldern, Weiden, Wäldchen und Dörfern. Irgendwo dahinter musste die ausufernde Stadt Torbay liegen, versteckt in dem Dunst, der alles einhüllte, was mehr als ein paar Meilen entfernt war.

			»Sehen Sie sich das an, Ma’am.« Enders zeigte auf einen Scheiterhaufen, auf dem der verkohlte und aufgeblähte Kadaver eines Schafs schwelte.

			»Barbecue nach Devon-Art«, sagte Calter. »Wie nett!«

			Ein Haus stand rechts, als sie in den Hof fuhren, ein hübsches Cottage aus Stein mit einem Strohdach, das halb von Moos bedeckt war. Links war eine zerfallende Scheune aus Ziegel, ein Albtraum in puncto Gesundheit und Sicherheit mit einem kaputten Asbestdach, das durch rostiges Wellblech ersetzt worden war. Ein traditioneller Kuhstall vor ihnen war ebenfalls heruntergekommen, aber fraglos reif dafür, in ein Wohnhaus umgewandelt zu werden.

			Sie parkten neben einem alten Landrover mit abgelaufener Steuerplakette und einem zerbrochenen Seitenfenster. Als sie ausstiegen, bekam Savage einen Hauch von brennendem Schaf, vermischt mit Kuhscheiße und Silage, in die Nase. Der Geruch reizte sie in der Kehle, als sie durch den Schlamm zur Eingangstür des Bauernhauses gingen. Savage klopfte, und während sie warteten, hörten sie laute klassische Musik aus dem Haus. Und das Geräusch von Maschinengewehrfeuer.

			»Hä?« Savage neigte den Kopf und lauschte der Kakofonie aus dem Innern des Hauses. Es klang, als würde ein Fernseher in voller Lautstärke laufen.

			»Platoon, Madam, der Film. Ich erkenne das Thema«, sagte Enders. »Die DVD gab es vor ein, zwei Wochen gratis in der Mail. Würde ich mir auch gern mal wieder ansehen, aber neuerdings darf ich nie schauen, was ich will. Mrs. Enders findet anscheinend, dass die Kinder lieber In the Night Garden sehen.«

			»Vernünftige Frau.«

			»Wer sieht sich so einen Film an, wenn er gerade eine Leiche auf seinem Land gefunden hat?«, fragte Calter.

			Der Lärm aus dem Haus verstummte, und einen Moment später ging die Haustür weit auf. Vor ihnen stand ein kleiner und ziemlich korpulenter Mann mit einer großen roten Nase und einem Pfeifen, das ertönte, bevor er sprach.

			»Ja?«

			»Detective Inspector Charlotte Savage. Dürfen wir hereinkommen, Mr. Isaacs? Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.«

			»Was denn noch? Ihre Leute sind über mein Land getrampelt, haben die Straße blockiert, sodass der Futtermitteltransporter nicht hier raufkam … und jetzt Sie? Ich muss arbeiten, ich habe keine Zeit, Fragen zu beantworten.«

			»Sie haben einen Film geschaut«, sagte Enders.

			»Geht Sie einen Scheißdreck an, was ich tue, mein Junge.« Isaacs hielt inne. »Und überhaupt hat die Frau den Film geschaut. Sie sieht ab und zu gern einen guten Kriegsfilm.«

			Wie zur Bestätigung seiner Worte tauchte eine Gestalt aus dem Halbdunkel des Hauses auf und stellte sich neben ihn. Mrs. Isaacs’ Aussehen und Statur waren Mr. Isaacs’ nicht unähnlich, nur dass ihre Nase nicht rot war, sondern lief. Sie holte ein großes kariertes Taschentuch hervor und wischte den Rotz und die Tränen fort, die ihr übers Gesicht liefen.

			»Willem Dafoe. Er ist gerade von den Schlitzaugen kurz und klein geschossen worden. Setzt mir immer zu, diese Stelle.« Sie schniefte. »Aber kommen Sie doch herein. Wenn Sie warten, bis Gordon Sie hereinbittet, stehen Sie vor der Tür, bis der Weihnachtsmann mit einem von Schweinen gezogenen Schlitten hier eintrifft.« Mit diesen Worten trat sie zur Seite und forderte sie mit einer Handbewegung auf einzutreten.

			Savage bedeutete Calter, draußen zu bleiben und ein wenig herumzuschnüffeln, während sie und Enders dem Paar in den Flur folgten. Zeitungen waren über den Boden verstreut, und sie war sich ihrer schlammigen Fußabdrücke bewusst, als sie hineinging. Enders stieß sie an und deutete auf die Zeitungen. Es war die Daily Mail. Sie lächelte und formte ein Gute Arbeit mit den Lippen. Links befand sich ein Wohnzimmer, kalt und unbenutzt, die Möbel mit weißen Tüchern abgedeckt. Ein kleinerer Raum rechts, eine »gute Stube« würde man es wohl nennen, war heimeliger. Zwei Sessel und ein Sofa waren um einen Herd herum arrangiert, die Kohlen glühten rot und orange. In einer Ecke stand ein Fernseher.

			»Sie trinken einen Tee?«, fragte Mrs. Isaacs.

			»Danke, das wäre großartig«, sagte Savage.

			Mr. Isaacs ging zu dem Sessel, der dem Feuer am nächsten stand, und ließ sich darin nieder, lud Savage und Enders jedoch nicht dazu ein, sich zu setzen. Die beiden nahmen auf dem Sofa Platz, und Savage begann, nach der Entdeckung der Leiche zu fragen. Mr. Isaacs war nicht interessiert. Er hatte den Beamten, die auf seinen Anruf hin gekommen waren, bereits alles erzählt und dachte nicht daran, es noch einmal durchzugehen.

			»Das Problem ist, dass Sie sagten, Sie hätten die Leiche gestern Abend entdeckt, und doch haben Sie uns erst heute Morgen angerufen. Die Frage ist, wieso haben Sie so lange dafür gebraucht?«

			»Arbeit. Dinge zu erledigen. Tiere und dergleichen. Der Hof steht immer an erster Stelle. Das war immer so und wird immer so sein. Ich hatte noch jede Menge Arbeit vor mir, und ich dachte, wenn ich Sie anrufe, würde ich zu nichts mehr kommen.«

			»Das Mädchen war tot, Mr. Isaacs. Ist Ihnen klar, dass Sie sich strafbar gemacht haben, indem Sie die Entdeckung nicht umgehend gemeldet haben?«

			»Es war ja nicht so, als würde sie irgendwohin gehen, oder? Ich konnte sehen, dass sie tot war, weil ich …« Isaacs blies Luft aus den Backen. »Na ja, weil ich sie berührt habe. Ich musste es tun.«

			»Wieso mussten Sie es tun, Mr. Isaacs?«

			»Weil ich sonst nicht gewusst hätte, dass sie tot ist. Hätte sein können, dass sie nur schläft.«

			»Als Ihnen dann also klar war, dass sie tot ist, warum haben Sie uns dann nicht verständigt? Es war offensichtlich, dass ein Verbrechen begangen wurde.«

			»Für Sie vielleicht, weil Sie bei der Polizei sind. Für mich nicht. Ich bin Bauer, nur ein Bauer. Überhaupt habe ich ständig mit Tod zu tun. Das ist nichts Beunruhigendes, wenn man Tiere hat. Erst gestern musste ich ein Mutterschaf aus dem Bach holen. Das dämliche Vieh ist ertrunken, verstehen Sie? Ich habe es hier raufgebracht, um es zu entsorgen.«

			»Wir haben den Kadaver gesehen. Das ist nicht erlaubt, oder? Sie auf diese Weise zu verbrennen?«

			Isaacs blies wieder die Backen auf und ließ eine Suada über die Europäische Union und Politiker vom Stapel, und wie ahnungslos sie alle seien, außer wenn es darum ging, sich in die eigene Tasche zu wirtschaften. Savage hatte durchaus Sympathie für den Standpunkt, dass sich die Regierung in Dinge einmischte, von denen sie nichts verstand, aber die Unterhaltung führte nirgendwohin, deshalb fragte sie Isaacs, ob er gestern jemanden gesehen oder etwas Verdächtiges oder Ungewöhnliches bemerkt habe.

			»Wenn ich jemanden auf meinem Land gesehen hätte, hätte es der Betreffende zu spüren bekommen. Ich habe also niemanden gesehen.«

			Während Isaacs sprach, hörte Savage ein Klopfen am Fenster, und als sie den Kopf wandte, sah sie Calters Gesicht durchstrahlen. Calter machte ihr ein Zeichen hinauszukommen. Savage ließ Enders mit der Befragung fortfahren und ging nach draußen.

			»Hier herüber, Ma’am.« Calter stand an der Ecke einer der Scheunen neben einem ausgebuchteten blauen Düngemittelsack.

			Savage ging zu ihr, Matsch und weiß der Himmel was noch schmatzte unter ihren Füßen.

			»Haben Sie etwas Interessantes entdeckt?«

			»Oh ja!« Calter hielt den Sack für sie auf.

			Der Sack war prallvoll mit allen möglichen Farmabfällen, obenauf sah sie einige Spritzen samt Nadeln sowie eine leere Spenderflasche. Es gab Holzschnitzel, ein paar schmutzige Lappen, verbogene Nägel, ein Stück Gummirohr, rostiges, altes Eisen …

			»Mein Sehvermögen scheint nachzulassen, Jane. Ich sehe nichts von Interesse.«

			Calter grinste und holte einen Kugelschreiber aus der Tasche. Sie stocherte in den Lappen, fädelte ein Stück Stoff auf den Kugelschreiber und zog ihn heraus.

			»Oh nein.«

			Der Stoff war ein wenig schmutzig, aber nun, da das Teil nicht mehr in dem ganzen Bündel lag, sah Savage, dass es kein Lappen war, dafür war es zu sauber. Die reine weiße Baumwolle wehte im Wind, als würde sie auf einer Wäscheleine trocknen.

			»Ein Damenhöschen, Ma’am. Die Hausmarke von Sainsbury’s. Die Isaacs’ scheinen keine heranwachsenden Kinder zu haben, und für Mrs. Isaacs ist es eine Spur zu klein.«

			Savage hörte ein Geräusch, und als sie sich umdrehte, sah sie, wie die Tür des Bauernhauses aufging. Mrs. Isaacs’ schrille Stimme ertönte über den Hof.

			»Milch und Zucker, Inspector?«
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			Harry lag auf dem Bett. Er spürte, wie der Alkohol durch seine Adern floss, und sah, wie sich die Decke über ihm drehte. Die Stuckrosette mit der Glühbirne an dem verdrehten Kabel ging in die eine Richtung, die Zimmerecken gingen in die andere. Nach einer Weile verlangsamten beide und liefen beinahe synchron, bis es in entgegengesetzte Richtungen wieder von vorn losging. Es ließ an Kutschenräder in Westernfilmen denken. Harry schloss die Augen, um den schwindlig machenden Effekt zu beenden, aber das führte nur dazu, dass er über das nachdachte, was er getan hatte und wozu er geworden war.

			Harry glaubte, dass es das Blut war, das ihn durchdrehen ließ. Carmels Blut war warm und klebrig über seine Hände geflossen, der metallische Geschmack war noch Tage später da gewesen, wenn er geistesabwesend auf einem Nagel gekaut hatte. Er hatte sich gewaschen und gewaschen, aber letzten Endes ließen sich Erinnerungen mit Seife nicht auslöschen. Er gab auch den Tabletten die Schuld. Sie hatten schlimme Dinge mit ihm gemacht, davon war er überzeugt. Als er aufhörte, sie zu nehmen, war er ausgeflippt. Und das war Mitchells Schuld.

			Er öffnete die Augen und sah wieder zu, wie sich die Deckenrosette drehte. Dachte an Roulette. Nicht russisches Roulette, das andere. Das, bei dem man Geld gewann. Er hatte nie etwas gewonnen. Das kam ihm wirklich nicht gerecht vor. Er dachte an die Frau, die er im Fernsehen gesehen hatte. Die Anwältin. Sie hatte über Fairness gesprochen. Vielleicht sollte er versuchen, ihre Telefonnummer zu bekommen. Er könnte sie anrufen. Vielleicht konnte sie helfen. Vielleicht trug sie sogar Strümpfe.

			Armer Harry, erwartest du, dass du mir leidtust?

			Großer Gott, es war Trinny! Harry zog sich ein Kissen über den Kopf und kaute auf der Zunge. Er hatte gedacht, sie losgeworden zu sein und für immer zum Schweigen gebracht zu haben, aber irgendwie war sie wieder da. Was sollte das, verdammt!

			Es gibt keinen Frieden, Harry. Nicht für dich und nicht für mich.

			Nein, er verstand das. Sonntagabend war nicht gelaufen wie geplant, und Trinny fand keinen Frieden, weil er sie nicht dort zurücklassen konnte, wo er wollte. Dort waren zu viele Leute gewesen. Autos waren um die Grünfläche geparkt gewesen, ein riesiger Scheiterhaufen aus brennenden Paletten, vor der Kirche wurden heiße Getränke serviert, und überall liefen Kinder herum. Eine Freudenfeuer-Nacht, ein paar Tage zu früh abgehalten. Am Ende hatte er einen Ort in der Nähe gefunden, es war ruhig und abgeschlossen, aber er hatte gleich gedacht, dass es nicht richtig war, sie in dem dunklen kleinen Gehölz zurückzulassen.

			Richtig? Die ganze Sache war nicht richtig!

			Nein, aber sein Verlangen war unkontrollierbar gewesen. Böse. Nicht seine Schuld. Und deshalb musste er jemanden wie die Mädchen finden, die sich um ihn gekümmert hatten, als er ein Kind war. Die ihn im Arm gehalten hatten. Er hatte sie nie haben wollen. Nicht auf diese Weise.

			Harry, ich glaube, ich muss dir mal von den Bienchen und Blümchen erzählen. Wenn man älter wird, passiert etwas mit einem …

			Harry achtete nicht auf Trinny. Wenn man älter wurde, wurde man klüger, und wenn man klüger wurde, hörte man auf, die Tabletten zu nehmen. Von da an hatte er sie dann gesehen. Überall. Er erblickte Trinny an einer Bushaltestelle. Die hübsche Carmel servierte im Starbucks. Lucy überquerte die Straße und lief ins College, die ungezogene Göre war offenbar zu spät dran für eine Vorlesung. Und es waren nicht nur die drei, die anderen ebenfalls: Deborah, Emma und Katja. Es war ein Wunder, wie sie alle auftauchten. Die Tabletten mussten sie irgendwie verborgen haben, aber sie waren die ganze Zeit da gewesen. Und warteten.

			Verrückter Harry!

			Verrückt. Natürlich war er verrückt, aber er wusste, was er sah. Das Problem war, dass die Mädchen auf der Straße nicht richtig aussahen. Überall schaute nackte Haut hervor, und sie trugen Make-up. Nicht gut. Nicht rein. Aber es gab einen Ort, an dem er arbeitete, wo die Mädchen sich kümmerten, wo sie zu schmusen verstanden, und der Kleidung nach, die sie trugen, glaubte Harry auch nicht, dass sie schmutzig waren. Er begann, auch dort vertraute Gesichter zu sehen. Er ging dann immer nach Hause, sah sich die alten Fotos an, und schließlich fing er mit seinen Beobachtungen und Tests an. Und wenn die Mädchen wirklich Glück hatten, ging er vielleicht einen Schritt weiter.

			Wie bei mir?

			Ja. Er hatte Trinny vor einigen Monaten entdeckt. Sie war die Erste gewesen, die er aufgelesen hatte, und er hatte es ein bisschen falsch angestellt. Es hatte ein Missverständnis gegeben.

			Und ich war halb nackt. War das das Missverständnis?

			Er wollte ein paar weitere Bilder haben, wollte sie so gekleidet sehen, wie er sie in Erinnerung hatte.

			Und noch etwas anderes.

			Als ihre Kleidung von ihr glitt, hatte er ihre Rundungen gesehen. Er musste sie berühren, fühlen, streicheln.

			Du musstest mich ficken, kommt eher hin.

			Nein, das war das Letzte, was er gewollt hatte.

			Aber du hast es getan.

			Ja. Nachher. Als das Mädchen ruhig gewesen war. Als sie den Reinigungsprozess durchlaufen hatte und er wusste, dass sie nicht die Richtige gewesen war.

			Und das alles war Mitchells Schuld?

			Mitchell hatte ihn gewaltsam in seinen kleinen Zirkel der Verderbtheit gezogen, und von da an war es bergab gegangen. Im freien Fall, mehr oder weniger.

			Gewaltsam gezogen, Harry? Ich glaube nicht, dass es die Polizei so sehen würde.

			Natürlich nicht. Weil sie seine empfindlichen Punkte nicht berücksichtigen würden. Und die Polizei kannte Mitchell nicht und seine Art, alles zu seinem Vorteil zu verdrehen. Auf diese Weise war Harry überhaupt erst mit ihm in Kontakt gekommen. Mitchell hatte Harry auf dem Hoe mit seiner Kamera entdeckt und erraten, was er trieb. Er war Harry ins Einkaufszentrum gefolgt und hatte beobachtet, wie er auf Rolltreppen unter Röcke fotografierte. Mitchell hatte ihn zur Rede gestellt und die Falle zuschnappen lassen.

			Zumindest hatte ihm seine Zeit mit Mitchell die Augen über die anderen Mädchen geöffnet. Die Schlampen. Die Mädchen, die sich auf Mitchells Bett gegen die Fesseln wehrten, mochten nicht darum gebettelt haben, aber sie kannten das Risiko. Sie stellten ihre nackte Haut zur Schau, wenn sie abends ausgingen, und warteten nur darauf, berührt zu werden.

			Berührt, Harry? Sie wurden vergewaltigt.

			Genau wie er.

			Erwartest du Mitleid? Nach dem, was du getan hast?

			Harry wusste, dass es nicht seine Schuld war, er wusste, irgendwo, irgendwie war alles durcheinandergeraten. Schiefgelaufen. Kaputtgegangen.

			Und was wirst du unternehmen, um alles wieder ins Lot zu bringen, Harry?

			Das war eine gute Frage. Harry dachte einige Minuten darüber nach. Er hatte versucht, die Dinge mit Trinny wieder ins Lot zu bringen, aber das hatte nicht funktioniert, und er hatte sie loswerden müssen. Und dann war da noch die kleine Geschichte mit Lucy.

			Juicy Lucy? Diese Schlampe! Die lässt mich wie eine Klosterschwester aussehen.

			Lucy war auf die gleiche Weise aus der Vergangenheit zurückgekommen, wie es Carmel und Trinny getan hatten, also hatte er sie ebenfalls aufgelesen. Er durfte es nicht riskieren, sie so zu verlieren, wie er Carmel verloren hatte. Jetzt war sie unten sicher verstaut. Das Traurige war, dass sie etwa genauso war wie Trinny. Schmutzig.

			Ich habe es dir gesagt, Harry. Und das neue Mädchen wird nicht anders sein.

			Emma. Die oben schlief.

			Er musste lächeln, als er an sie dachte. Die Zeit mit ihr am Montag hatte solchen Spaß gemacht. Sie hatten geplaudert und gescherzt wie alte Freunde. Er schlug vor, etwas zu trinken, und sie hatten noch mehr geredet. Sie lachte und kicherte und kicherte und lachte und wurde mit der Zeit ein wenig konfus. Danach fing sie an, müde auszusehen, und er hatte angeboten, sie nach Hause zu bringen.

			Sie hatte angenommen.
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			Crownhill Police Station, Plymouth
Mittwoch, 27. Oktober, 9.03 Uhr

			Der Blick aus der Einsatzzentrale von Operation Zebo umfasste eine Reihe weißer Transporter der Polizei sowie einige Streifenwagen auf einem Parkplatz. Eine beschissene Aussicht war nicht so übel, dachte Savage. Wenigstens würden so alle auf die Arbeit konzentriert sein und nicht auf die Leute, die zwei Stockwerke tiefer vorbeigingen. Acht Computerterminals, doppelt so viele Bildschirme und eine anständige Zahl zusätzliche Schreibtische drängten sich auf relativ wenigen Quadratmetern. Gemütlich. DS Gareth Collier war von Hardin zum Büromanager erkoren worden, und seine bisherige Arbeit fand Savages Zustimmung. Collier, der sich immer genauestens an Verfahrensregeln hielt, mochte es, wenn alles ordentlich, gut organisiert und sicher verschlossen war. Er sah aus, wie er sich benahm, und mit seinem militärisch kurz geschnittenen, ergrauenden Haar erinnerte er an einen Regimentsbefehlshaber, wenn er durch das Büro strich, um herrenlose Papierschnipsel aufzuspüren oder Terminals, die nicht besetzt, aber auch nicht heruntergefahren waren. Zum Glück verfügte er außerdem über einen wunderbaren Humor. Diese entgegengesetzten Facetten ergänzten sich perfekt und gewährleisteten reibungslose Abläufe sowie ein zufriedenes Team. Das eine ohne das andere machte die Arbeit öde oder frustrierend, und fehlten beide, war eine Ermittlung zum Scheitern verurteilt.

			Gordon Isaacs war im Arrest-Trakt der Polizeistation im Stadtzentrum weggesperrt, und DS Darius Riley zufolge machte er einen ziemlich erbärmlichen Eindruck nach einer unangenehmen Nacht, die er in dumpfem Brüten verbracht hatte. Riley saß an einem Schreibtisch und machte sich an einer Falte in seinem teuren Sakko zu schaffen, ehe er seinen Hemdkragen befühlte, wo seine schwarze Haut mit leuchtend weißer Baumwolle kontrastierte. Savage wusste, das Hemd stammte wahrscheinlich von einem Herrenausstatter in der Jermyn Street in London – Hawes and Curtis oder Thomas Pink – und nicht vom hiesigen Marks & Spencer, den die übrigen männlichen Detectives bevorzugten. Als Riley vor rund einem Jahr nach Plymouth gekommen war, hatten sich die Beamten, die alt genug waren, um die US-Fernsehserie Miami Vice noch zu kennen, angewöhnt, ihn Tubbs zu nennen, nach dem modebewussten Detective, der darin vorkam. Riley hatte es mit Humor genommen, bis jemand von der Personalabteilung Wind davon bekam und in Panik vor Schlagzeilen und einem Prozess geriet. Spitznamen waren jetzt verboten, die Strafe war ein Tag in einem Umerziehungskurs.

			Riley öffnete einen Knopf an seinem Hemd und bemerkte, die Zentralheizung sei viel zu hoch eingestellt, ehe er erklärte, was sie zu Isaacs hatten.

			»Er hat gestanden, dass er dem Mädchen die Unterwäsche ausgezogen und auf die Leiche gew…, äh, onaniert hat, aber er schwört Stein und Bein, dass er sonst nichts über sie weiß. Für den Moment können wir ihn wegen eines Sexualdelikts nach Paragraf siebzig festnageln. Wie sich herausstellt, ist er jedoch vorbestraft, Sex mit einer Minderjährigen, es ist allerdings dreißig Jahre her. Er war Ende zwanzig, das Mädchen fünfzehn.«

			»Der Fall war noch in den Akten?«, fragte Savage.

			»Nein, er hat es zugegeben. So etwas wie ein Sexualstraftäterregister gab es damals nicht, aber ich habe die Originalunterlagen gefunden. Er kam mit einer Bewährungsstrafe davon, weil es laut Richter – und das wird Ihnen gefallen – mildernde Umstände gab. War eine andere Welt damals, aber er schämt sich jetzt sehr. Ich glaube, er hat solche Angst vor dem, was seine Frau mit ihm machen wird, dass er einfach reinen Tisch machen wollte.«

			»Sozusagen«, sagte Calter.

			Savage hatte Riley und Calter für die erste Vernehmung ausgewählt. Sie hatte gedacht, die Kombination aus Riley, hochgewachsen, schwarz und entwaffnend, und Calter, die sich selbst als »abgebrühtes Miststück« bezeichnete, würde Isaacs verunsichern. Tatsächlich war der Vernehmungsplan etwas vom Weg abgekommen, weil Mr. Isaacs erklärte, er habe eine Vorgeschichte bezüglich Geisteskrankheit und nehme entsprechende Medikamente. Eine Nachfrage bei seinem Hausarzt hatte seine Angabe bestätigt, und sie waren gezwungen gewesen, jemanden vom Sozialdienst als Beisitzer zu der Vernehmung hinzuzuziehen. Savage war dennoch zufrieden mit den Ergebnissen, auch wenn sie behutsamer hatten vorgehen müssen, als sie es gern getan hätte.

			»Was denken Sie, Jane?«, fragte sie Calter.

			»Ich weiß nicht, Ma’am. Warum sollte er uns anrufen und uns von dem Mädchen erzählen? Warum sollte er sie überhaupt auf seinem Land zurücklassen? Andererseits ist er vorbelastet; und durch seinen Missbrauch mit der Leiche hat er sich forensisch verdächtig gemacht.«

			»Sie klingen aber nicht überzeugt, oder?«

			»Unmöglich ist nichts, aber alles in allem glaube ich nicht, dass er ernsthaft als Täter infrage kommt. Jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt.«

			»Wirklich? Hätte er das Sexualvergehen von damals heute begangen, wäre er in der Sexualstraftäterkartei. Zusammen mit seiner geistigen Verfassung sollte uns das veranlassen, zweimal hinzuschauen.«

			»Er ist nicht ganz richtig im Kopf, Ma’am«, sagte Riley. »Ein paar Schrauben locker, würde ich sagen. Als wir ihn nach der Vorverurteilung fragten, hat er davon geschwafelt, die ganze Welt würde immer weicher werden und sei voller Schwuchteln und wir müssten zurück zu den Zeiten, da Männer noch Männer sein durften und nicht wie Mädchen herumtänzeln mussten.«

			»Wir dürfen auch die Unterwäsche nicht vergessen«, sagte Calter. »Ich meine, wenn das Höschen und der BH nicht dem Mädchen gehörten, woher stammen sie dann?«

			Als John Layton auf dem Hof eingetroffen war, um die Unterwäsche abzuholen, hatte er Savage durch das Plastik des Beweismittelbeutels hindurch das Etikett gezeigt.

			»Sainsbury’s, eine Größe für junge Mädchen«, sagte der CSI-Mann. »Passend für Zwölf- bis Dreizehnjährige. Auf keinen Fall die richtige Größe für das Opfer.«

			Savage dachte jetzt wieder über die Unterwäsche nach. Das Höschen würde ihrer eigenen Tochter passen, und auch wenn die junge Frau in dem Gehölz sich wohl hätte hineinzwängen können, gehörte es ihr nicht.

			»Aber Isaacs schwört, er hat sie dem toten Mädchen ausgezogen«, sagte Riley. »Ich sehe keinen Grund, warum er lügen sollte.«

			»Es sei denn, er hat sie gekauft, um sie dem Mädchen anzuziehen«, sagte Savage. »In diesem Fall wollte er das Beweismittel entfernen, nachdem er seinen Spaß gehabt hatte.«

			»Eine Art Fetisch?«, sagte Calter und rümpfte die Nase in gespieltem Ekel.

			»Was auch immer. Die Suchmannschaft durchforstet gerade den Hof in der Hoffnung, die restliche Kleidung des Mädchens zu finden. Wenn sie sie finden, haben wir ihn. Sie beide können es später am Vormittag noch einmal mit ihm versuchen. Ein bisschen zusätzlichen Druck diesmal, bitte. Ich will ihn noch mehr verunsichert haben, wenn es geht.«

			Sie konnte sich vorstellen, wie sich der arme alte Isaacs krümmte, wenn die beiden für eine zweite Vernehmungsrunde zurückkamen. Ein solcher Mann hatte seinen Stolz, was immer er getan hatte, und es würde ihm nicht gefallen, wenn Calter und Riley auf ihm herumtrampelten.

			»Ma’am?« Riley zeigte auf den Bildschirm vor sich, auf den er eine Karte des Gebiets um den Hof geladen hatte. »Die Unterwäsche stammt von Sainsbury’s, richtig?«

			»Ja, wieso?«

			»Der Supermarkt, der Isaacs’ Hof am nächsten liegt, wäre der Tesco Megastore in Lee Mill, nahe Ivybridge. Sainsbury’s ist viel weiter entfernt.«

			»Sie haben recht. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger kann ich mir Mr. Isaacs vorstellen, wie er auf der Suche nach einem Damenhöschen durch die Regalreihen marschiert. Ich wette, er erledigt überhaupt keine Einkäufe, das ist sicher Mrs. Isaacs’ Job, und sie geht in die Läden im Ort. In einem Supermarkt wäre der Mann verloren.«

			»Tja, wenn er die Unterwäsche nicht gekauft hat, ist er aus dem Schneider, oder?« Riley schloss das Fenster mit der Karte, als wäre die Angelegenheit damit erledigt und eine weitere Vernehmung Isaacs’ sinnlos.

			Von Isaacs abgesehen hatte die Identifizierung des Mädchens im Augenblick oberste Priorität. Sehr häufig kannten Mordopfer ihre Mörder; das gesellschaftliche Netzwerk des Opfers zu ermitteln, konnte also der Schlüssel zur Aufklärung der Tat sein. Isaacs hatte gesagt, er habe das Mädchen nie zuvor gesehen, sollte er allerdings gelogen haben, wäre die Scheiße, in der er steckte, tiefer als der Morast in seinem Hof.

			In der Einsatzzentrale gingen laufend Anrufe wegen des Mädchens ein, und zwei Beamte gaben alle Informationen in das System ein. DC Susan Bridge, eine ältere Polizistin, die erst vor Kurzem zur Kriminalpolizei gewechselt war, veranlasste Reaktionen auf diese Anrufe, sie arrangierte erneute Befragungen oder gab die Informationen an Savage weiter, wenn sie sich nicht sicher war, ob ihnen weiter nachgegangen werden sollte. Sie hatte mit ihrer Frage, ob sie nicht zwei Probleme auf einmal zu lösen hätten, den Nagel auf den Kopf getroffen.

			»Ich meine, wir haben es mit einer Art umgekehrtem Vermisstenfall sowie mit einem Mord zu tun«, sagte sie. »Wir müssen herausfinden, wer das Mädchen ist, aber das wird durch den Umstand beeinflusst, dass es tot ist.«

			Sie hatte recht. Schon gab es eine beträchtliche Anzahl Berichte von Leuten, die behaupteten, sie wüssten, wer das Mädchen war, wo es sich aufgehalten und was es getan hatte. Soweit das Team feststellen konnte, waren sie allesamt schlicht falsch. Wohlmeinende, aber fehlgeleitete Bürger taten so etwas häufig. Sie wünschten sich eine Auflösung der Geschichte, und die Lücken darin waren für sie wie eine verpasste Folge von EastEnders. In diesem Fall konnten sie sich die Folge nicht im Netz ansehen oder ihre Freunde fragen, wie es weitergegangen war, deshalb füllte ihr Unterbewusstsein die Leerstellen für sie auf.

			»Ma’am?« Enders unterbrach Savages Gedankengang. »Ich habe die Ergebnisse auf dem Schirm.«

			Savage hatte Enders um eine Liste der vermissten Personen gebeten, die in den letzten Wochen gemeldet worden waren, und jetzt versammelte sie sich zusammen mit Riley und Calter um Enders’ Terminal, wo er vor dem COMPACT-MISPER-Register saß.

			»Ich habe vier in der engeren Auswahl«, sagte Enders, als würde er die Gewinner der Weihnachtstombola verkünden.

			»Nummer eins, Alice Nash. Sie ist sechzehn, aus Ashburton, ein Ort nahe Malstead und von Buckfastleigh nur ein Stück die A38 entlang. Sie verließ ihren Arbeitsplatz in Ivybridge und stieg nie in den Bus nach Ashburton. Als ihrem Dad klar wurde, dass sie weder den üblichen Bus noch die nächsten beiden genommen hatte, rief er uns an. Ein Bericht, wonach sie möglicherweise eine Mitfahrgelegenheit von …«

			»Idiot!«, sagte Calter und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Lies mal das Datum, Sherlock. Sie verschwand am Montagabend. Zu diesem Zeitpunkt hatte Isaacs die Leiche bereits gefunden. Besorgniserregend für die Eltern, sicher, aber sie kann unmöglich unser Opfer sein.«

			Enders schaute verlegen drein, ehe er fortfuhr.

			»Lindsey Nation, neunzehn, aber ich sehe, sie kann es nicht sein. Sie ist blond, nicht dunkelhaarig wie das Mädchen im Wald.«

			Enders klickte die Liste durch.

			»Ähm, Jenny Smith?«

			»Nein.«

			»Simone Ashton?«

			»Nein.«

			»Das sind alle aus der Gegend hier.«

			»Wir müssen das Gebiet erweitern oder den Zeitrahmen, oder beides«, warf Calter ein.

			»Offensichtlich.«

			Enders ging zurück zur Suchmaske, wo er einige Parameter veränderte.

			»Wir beschränken uns weiter auf Devon und Cornwall, aber erweitern den Zeitrahmen auf sechs Monate.«

			»Das ist lange genug. Das Mädchen ist etwa in der letzten Woche gestorben.«

			»Gut.« Enders drückte auf die Enter-Taste, und Daten füllten den Schirm. »Himmel noch mal. Vierundachtzig Namen.«

			»Ich hole ein paar Becher Kaffee, Ma’am«, sagte Calter, während Enders durch die Ergebnisse scrollte.

			Savage nickte und studierte die Liste. Sie hatten nach weiblichen Personen zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig gesucht, die in den letzten sechs Monaten in Devon und Cornwall als vermisst gemeldet wurden, und die Ergebnisse waren schwindelerregend. Die Zahlen wurden sicher durch die Tatsache verzerrt, dass es eine touristische Gegend war; viele auf der Liste dürften verschwunden sein, während sie im Urlaub waren, und tauchten später bei sich zu Hause wieder auf. Das Problem war, dass sich dann niemand mehr die Mühe machte, die Polizei zu verständigen. Dennoch erschien die Zahl sehr hoch. Savage wusste, dass mehrere Hunderttausend Menschen jedes Jahr im Vereinigten Königreich verschwanden, aber sie hatte der Zahl immer misstraut. Die meisten tauchten wieder auf, aber die offizielle, in den Verfahrensregeln der Polizei festgelegte Richtlinie war klar: Im Zweifelsfall hatte der Ermittler von Mord auszugehen. Savages Überlegungen wurden von Enders unterbrochen, der mit dem Zeigefinger gegen den Monitor stieß.

			»Du kannst dir die Kaffees sparen, ich habe sie.«

			Es war zu spät, da Calter bereits unterwegs war, aber Enders hatte recht. Savage sah auf den Eintrag, und das Gesicht des toten Mädchens blickte ihr entgegen. Kelly Donal, achtzehn Jahre alt, eingeschrieben für einen Kurs über Frühkindliche Studien an der Universität und mit einer Arbeitsstelle in der Kindertagesstätte Little Angels. Als Adresse war Beacon Park, Plymouth, angegeben. Sie war vor dreizehn Wochen als vermisst gemeldet worden.

			Enders fasste den Eintrag rasch zusammen: »Es gibt einen Bericht von einem Zwischenfall in der Wohnung in der Stadt, die sich Kelly mit einer Freundin geteilt hat – einen Tag bevor sie verschwand –, aber als die Polizei eintraf, war schon alles vorbei. Der Freundin zufolge hatte es mit Kellys Modeltätigkeit zu tun. Ein Typ war aufgetaucht und hatte verlangt, Kelly zu sehen, aber sie wollte ihn nicht hereinlassen. Es gab einen Streit auf der Straße, und ein Nachbar rief die Polizei. Als sie eintraf, trieb sich ein Mann, der ihnen als David Forester bekannt ist, draußen herum. Er durfte gehen, als Kelly beteuerte, sie werde nicht formal Anzeige erstatten. Forester war zu Jahresbeginn bereits wegen Körperverletzung verurteilt worden. Er entging aber einer Haftstrafe und wurde zu gemeinnütziger Arbeit verdonnert. Zuvor hatte er bereits eine polizeiliche Verwarnung wegen Drogenbesitzes erhalten. Mal sehen, ja, er ist in North Prospect gemeldet. Ein typischer Vertreter der Gegend, wie es sich anhört.«

			»Wenn er mit dem Mord zu tun hat, wird die Presse ein großes Geschrei machen«, sagte Riley.

			»Ja, aber zur Abwechslung wird es nicht uns treffen. Sie hätten ihn eben einlochen sollen.«

			»Fahren Sie fort«, sagte Savage. »Das war noch nicht alles.«

			Enders fuhr fort, aus den Unterlagen vorzulesen. »Anscheinend hat Kelly ihrer Mitbewohnerin gesagt, sie würde das Wochenende bei einem Freund verbringen, was sie oft tat. Der nächste Tag war ein Freitag, und als die Mitbewohnerin zurückkam, war Kelly nicht da.«

			»Was sie nicht beunruhigte, weil sie dachte, Kelly sei bereits weggefahren.«

			»Exakt.« Enders zeigte wieder auf den Schirm. »Erst Montagabend rief sie bei Kellys Eltern an, um zu fragen, ob Kelly dort gewesen sei. Sie sagten, sie hätten sie nicht gesehen, und riefen ihrerseits die Polizei an.«

			»Und wir haben es anscheinend gründlich versaut«, sagte Riley.

			»Man sagte ihnen, sie sollten Ende der Woche noch einmal anrufen, was sie taten. Wie es aussieht, entschied dann irgendwer, das Mädchen sei nach London abgehauen, um sich als Model zu versuchen. Sie hatte gegenüber der Mitbewohnerin etwas von einem Agenten gesagt und sich in den Wochen zuvor mit ihren Eltern entzweit. Weitere Nachforschungen führten dazu, dass der Fall als wenig brisant eingestuft wurde, mit einem Vermerk, ihn später noch einmal anzusehen und neu zu bewerten. Das scheint bis heute nicht passiert zu sein.«

			Savage konnte verstehen, wie es dazu kam. Die Ressourcen, die man für so einen Fall aufwandte, waren beträchtlich. Sie hätten Suchtrupps auf das Anwesen der Donals schicken müssen, sich die Genehmigungen besorgen müssen, um Festnetz- und Mobiltelefondaten auszuwerten, sich mit der Metropolitan Police in London in Verbindung setzen müssen, um zu sehen, ob es Hinweise darauf gab, dass sie je dort angekommen war, bei den Grenzbehörden nachfragen müssen, ob sie möglicherweise das Land verlassen hatte … Jetzt würden diese Ressourcen zur Verfügung stehen, aber Savage fragte sich, ob die Beamten, die Kellys Fall bearbeiteten, die Ermittlung aus Kostengründen nicht auf die nächste Stufe geführt hatten, oder ob es auf Nachlässigkeit hinauslief.

			»Das höre ich alles zum ersten Mal«, sagte Savage. »Ich glaube, ich war zu dieser Zeit im Urlaub.«

			»Sie waren nach Brasilien geflogen, um Ihren Mann zu treffen«, sagte Riley. »Ich erinnere mich an die Postkarte mit Sonne, Sand und Meer, die uns alle so depressiv gemacht hat.«

			»Sie hätten sich nicht hierherversetzen lassen sollen, wenn Sie es sonnig und warm mögen.«

			»In London war es ein bisschen zu heiß. Ich war in Gefahr, mich zu verbrennen«, sagte Riley ohne weitere Erklärung. »Jedenfalls, wo kommt Forester bei der ganzen Sache ins Spiel?«

			»Bin schon dabei, Darius«, sagte Enders. Er tippte und klickte, und die Ergebnisse für eine neue Suche nach einer männlichen vermissten Person erschienen auf dem Monitor. »Hier. David Forester, neunundzwanzig, aus North Prospect. Von seinen Eltern am 8. August vermisst gemeldet.«

			»Verdammt. Warum wurde keine Verbindung zu Kellys Fall hergestellt?«, fragte Savage. Das Datum lag zwei Wochen nach Kellys Verschwinden, aber irgendein Warnlicht hätte im System aufleuchten müssen, um auf den vorhergehenden Zwischenfall aufmerksam zu machen. Jemand hatte da eindeutig einen Fehler begangen.

			»Irgendwer hat den Zusammenhang übersehen«, sagte Riley. »Für einen Vermisstenfall kein großes Versehen, würde ich sagen, aber nun, da wir eine Leiche haben …«

			»Genau. Forester ist jetzt der Hauptverdächtige«, sagte Savage. »Gut, wir haben ein paar Punkte abzuarbeiten: Erstens müssen Kellys Eltern verständigt werden, und sie müssen die Leiche offiziell identifizieren. Zweitens, die Beamten vom Beacon Park, die mit dem Zwischenfall vor Kellys Wohnung und der Körperverletzung befasst waren, sollen hierherkommen, außerdem diejenigen, die Kellys Vermisstenfall bearbeitet haben, wir brauchen ihren Input. Drittens je ein Durchsuchungsteam zu den Wohnungen von Kelly und Forester. Viertens Kellys Eltern und ihre Mitbewohnerin noch einmal befragen. Fünftens Foresters Eltern und Arbeitgeber befragen.«

			»Er war arbeitslos«, sagte Enders und deutete auf den Schirm. »Hat früher bei Tamar Yacht Fitters gearbeitet, ist aber nach seiner Verurteilung wegen Körperverletzung entlassen worden.«

			»Kann vielleicht trotzdem nicht schaden, mit ihnen zu reden. Sie und Riley übernehmen das, und ich sehe, was ich aus seinen Eltern herausbekomme. Ich glaube auch, wir müssen einen Aufruf an David Forester veröffentlichen, sich zu melden. Das ist kein Vermisstenfall mehr, es ist eine Mordermittlung. Streichen wir die Vernehmung von Isaacs’ und fragen wir die Staatsanwaltschaft, ob sie ihn wegen des Sexualvergehens an der Leiche anklagen wollen. Dann können wir uns auf Forester konzentrieren.«

			»Aber dass Forester Kelly den ganzen Weg bis nach Malstead Down gefahren haben soll …?« Enders klang skeptisch. »Wir wissen nicht viel über ihn, aber er kommt mir nicht wie der Typ vor, der sich so viel Mühe machen würde.«

			»Sie dorthin zu bringen erschien ihm vielleicht als eine gute Möglichkeit, uns in die Irre zu führen. Aber lasst uns Forester erst finden und dann schauen, wo wir stehen. Ich tippe darauf, dass er unser Mann ist.«
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			St. Ives, Cornwall
Mittwoch, 27. Oktober, 10.30 Uhr

			Das feuchte Hemd klebte Kevin Tatershall an der Haut, als er in seinem Sitz umherrutschte. Die Heizung war während der zwanzigminütigen Fahrt von Penzance volle Pulle gelaufen, aber das Gebläse hatte ihn nicht sehr getrocknet, und er war immer noch patschnass. Der Regenguss hatte in aller Frühe begonnen, und er war bereits nass geworden, als er zu Fuß zur Arbeit ging. Er war gerade wieder trocken gewesen, als DI Peters mit einem Papier und einem boshaften Lächeln zu ihm kam, aus dem Tatershall richtig schloss, dass es sich um einen Auftrag außerhalb des Reviers handelte. Nach dem Spurt vom Gebäude zum Parkplatz war er wieder so nass gewesen wie am Anfang.

			In St. Ives goss es weiter wie aus Kübeln. Tatershall wollte nicht einmal darüber nachdenken, den warmen Kokon des Wagens zu verlassen, und ihm taten die Touristen leid, die mit ihrem eigenartigen Schlurfen die Straßen hinauf- und hinunterzogen und aussahen, als wären sie in ein Geschirr gespannt und nicht im Urlaub. Sie mussten verrückt sein, um diese Jahreszeit nach Cornwall zu kommen.

			»Ich wollt, ich wär ein Wäschetrockner, würd mein Programm durchmachen …« Die leise, heisere Stimme kam von DC Kate Simbeck, und sie lächelte, als sie mit ihrem Reim fortfuhr. »Ich wollt, ich wär ein Wäschetrockner, ich trocknete Ihre Sachen.«

			Simbeck schien ebenfalls nicht allzu scharf darauf zu sein auszusteigen, doch abgesehen von ihrem langen Pferdeschwanz, den sie außerhalb der übergroßen Segeljacke trug, war sie wenigstens trocken geblieben. Während sie im Wagen saßen und in den Regen starrten, begannen die Fenster zu beschlagen, und Tatershall zeichnete rasch ein Strichmännchen auf die Windschutzscheibe, das er mit einem Galgen abschloss.

			»Ist das DI Peters?«, sagte Simbeck.

			»Aber hallo. Ich kann nicht zeichnen, was ich in Wirklichkeit gern mit ihm machen würde, sonst sind wir wegen Veröffentlichung unzüchtiger Bilder dran.«

			Simbeck kicherte, und zusammen mit der Art, wie sie ihre niedliche kleine Nase krauszog, ließ das Geräusch Schmetterlinge in Tatershalls Bauch flattern. Er wünschte, sie hätten irgendwo ein wenig abgelegener geparkt und er wäre nicht verheiratet und hätte drei Kinder. Vielleicht würde sie dann ja sagen, wenn er eine kleine Nummer vorschlug.

			Zu einem abgelegenen Ort zu fahren, wäre kein Problem. In fünf Minuten wären sie aus der Stadt, und im Umkreis von fünfzehn Minuten kannte er Dutzende Plätze, die ruhig genug waren. Seine Frau und die Kinder waren schon eher ein Problem, und die Wahrscheinlichkeit, dass eine hübsche junge Frau von etwas über zwanzig sich mit einem Typen Anfang fünfzig wie ihm einließ, gehörte in den Bereich eines Lottogewinns. Hätte er im Lotto gewonnen, wäre er natürlich nicht auf einer dummen, sinnlosen Suche nach einem vermissten älteren Paar, wie sie ihm DI Peters aufgehalst hatte. Nein, er wäre irgendwo an einem goldfarbenen Strand, würde Sonnenöl auf Kates fantastische …

			»Kevin?« Simbeck zeigte durch ein Stück Windschutzscheibe, das sie von Kondenswasser freigewischt hatte. Ein wohlbeleibter uniformierter Beamter stand ein Stück entfernt auf der Straße und sah nass, unglücklich und nicht wenig verärgert aus.

			»Mist.« Tatershall hupte, ließ das Fenster herunter und winkte dem Constable. »Hierher, Kumpel.«

			Der PC trabte über den Gehweg, zwischen Regenschirmen, Kinderwagen und einer Gruppe missmutiger Touristen hindurch, die ihn ansahen, als wäre die örtliche Polizei nicht nur für Verbrechen zuständig, sondern auch für das Wetter. Er traf schnaufend beim Wagen ein und beugte sich zum Fenster herunter. Der Mann triefte vor Nässe und Feindseligkeit.

			»Sie sind zu spät dran. Halb zwölf, hieß es.«

			»Haben Sie die Schlüssel?« Tatershall ignorierte die Stichelei. »Ich hätte die Fahrt nämlich nur ungern umsonst gemacht.«

			Simbeck unterdrückte ein Lachen, was der Constable nicht mitbekam. Er nickte und erklärte, er habe einen Satz Reserveschlüssel aufgetrieben, die ein Nachbar für Notfälle aufbewahrte. Das Paar besaß eine Galerie mit einer Wohnung darüber, und ihr Verschwinden war erst bemerkt worden, als das Wasserwerk einen Zugang zur Rückseite des Gebäudes benötigte.

			»Mir war aufgefallen, dass die Galerie im Juli geschlossen war«, sagte der PC, »was ich ein bisschen seltsam fand, da es der Höhepunkt der Touristensaison ist. Bis gestern habe ich es dann wieder vergessen, als der Nachbar wegen der Leute vom Wasserwerk anrief. Vorsichtshalber bin ich mit dem Nachbarn in die Wohnung gegangen, um nachzusehen. Da war niemand. Der Kühlschrank war leer, alles sauber, nichts Außergewöhnliches. Jedenfalls sind sie jetzt schon seit Monaten fort, deshalb dachte ich …«

			»… Sie rufen die Experten?« Tatershall hörte Simbeck wieder kichern. »Richtig gehandelt, mein Freund. Solche Ermittlungen können unheimlich kompliziert sein, aber keine Angst, das Simbeck-leere-Wohnungs-Ermittlungs-Team ist da!«

			Der Constable sah verwundert zum Fenster herein, aber Simbeck hatte jeden Anschein von Anstand fahren lassen und lachte aus vollem Hals.

			Tatershall und Simbeck stiegen aus, und die drei gingen zum Schaufenster der Galerie. Tatershall warf einen Blick hinein und sah den üblichen Aquarellschrott, wie er für Galerien überall im West Country typisch war.

			»Sollen wir?« Der Constable öffnete eine Tür neben dem Eingang zur Galerie, und sie betraten eine kleine Diele, von der eine Treppe zur Wohnung hinaufführte. Post lag fächerartig ausgebreitet auf der Türmatte, und Tatershall wies Simbeck an, die Briefe aufzuheben und mit nach oben zu nehmen.

			Aufgrund der schicken Galerie unten hatte Tatershall durchaus erwartet, dass die Wohnung eine Stufe über den versifften Behausungen liegen würde, die man häufig über Läden antrifft, aber der Luxus, der sich vor ihm ausbreitete, als er oben ankam, überraschte ihn dann doch. Wände waren entfernt worden, um einen riesigen, offenen Raum zu schaffen, wie man es in diesen Renovierungssendungen im Fernsehen sah. Ein raumhohes Fenster auf der Rückseite bot einen Blick über die Stadt auf die Porthmeor Bay, und selbst an einem scheußlichen Tag wie heute war der Blick atemberaubend. Die Einrichtung war teuer und vom Stil her eher noble Themselage in London als Altersruhesitz eines Ehepaars.

			»Und die sind über siebzig?«, sagte Tatershall kopfschüttelnd.

			»Ja. Aus London. Und sie haben Geld.« Aus den Worten des Constable sprach deutliche Abneigung, und Tatershall war versucht, den Mann noch ein wenig aufzustacheln, aber Simbeck war mit dem Stapel Post eingetroffen.

			»Ruhiges Paar, nach allem, was man hört«, fuhr der PC fort. »Sind vor zehn Jahren hierhergezogen, haben aber nicht viele Freunde, und niemand weiß, wo sie geblieben sein könnten.«

			»Angehörige?«

			»Keine, von denen wir wüssten.«

			»Okay. Sie können die Sache jetzt uns überlassen, Constable. Wir werfen den Schlüssel bei Ihnen auf dem Revier ein, wenn wir fertig sind.«

			Der Constable starrte einen Moment aus dem Fenster, ehe er aufstöhnte, die Treppe hinunterstapfte und die Tür hinter sich zuschlug.

			»Das war ein bisschen hart, Kevin. Er wäre so gern noch etwas im Trockenen geblieben.«

			»Ja? Na, an irgendwem muss ich meinen Frust auslassen, oder? Wir haben zu Hause jede Menge Zeug laufen, auch ohne dass wir hierherkommen müssen.«

			»Wenn es ein schöner Sommertag wäre, würden Sie nicht so jammern.«

			»Nein, aber es ist kein schöner Sommertag. Das ist genau der Punkt, und DI Peters weiß es. Ich wette, er sitzt daheim mit einem Kaffee, einem Teller Donuts und einem breiten Grinsen in seinem Büro.«

			»Aber da wir schon mal hier sind, können wir genauso gut unsere Arbeit erledigen.«

			Simbeck begann, die Briefe an einem weißen Sideboard aus Eiche zu sortieren, während Tatershall sich in einen der Sessel lümmelte und die beeindruckende Aussicht genoss.

			»Und?«, fragte er nach einer Weile, ohne ernsthaft ein Ergebnis zu erwarten.

			»Ich habe einen Bankauszug gefunden. Gemeinsames Konto.« Simbeck blätterte ihn durch. »Drei Monate, bis Ende September. Normales Zeug, ein Supermarkt, ein paar andere Läden im Ort. Dann habe ich eine Transaktion für exakt vierzig Pfund im Tesco Lee Mill. 15. Juli. Benzin.«

			»Wo zum Teufel ist Lee Mill?«

			»Keine Ahnung, aber nicht hier in der Gegend.«

			»Sonst noch etwas?«, fragte Tatershall.

			»Eine Abhebung am Bankautomaten am selben Tag. Fünfzig Pfund. Dartmouth.«

			»Dartmouth? Na, damit ist die Sache doch geklärt. Sie machen verdammt noch mal Urlaub! Fall gelöst, abgeschlossen, finito. Ich spendiere Ihnen ein Mittagessen im Pub, dann können wir nach Hause fahren, und wenn Sie ein braves Mädchen sind, dürfen Sie den Papierkram erledigen.« Tatershall mühte sich aus der Umarmung des weichen Ledersessels.

			»Das glaube ich nicht. Es gibt noch ein paar Daueraufträge, aber sie haben nicht mehr mit der Karte bezahlt, und die Bargeldabhebung vor vier Monaten war die letzte. Seitdem nichts mehr.«

			»Könnte sein, dass sie die Karte verloren haben und ein anderes Bankkonto oder eine Kreditkarte benutzen.«

			»Könnte sein. Aber warum sollte man Urlaub in Dartmouth machen, wenn man hier lebt? Es ist hundertfünfzig Kilometer entfernt, aber nicht viel anders. Und vier Monate lang? Was sollten sie die ganze Zeit da drüben machen? Und vergessen wir die Galerie nicht. Sie würden sie nicht unbeaufsichtigt lassen.« Simbeck sah die übrige Post durch. »Ich glaube es nicht. Nennen Sie es weibliche Intuition, überlegene detektivische Fähigkeiten oder was auch immer, aber ich glaube, ihnen ist etwas zugestoßen. Ich glaube nicht an ein gutes Ende dieser Geschichte. Hier, sehen Sie sich das an.«

			Simbeck hatte ein weiteres Kuvert geöffnet, und sie ging zu Tatershall und gab ihm das Schreiben. Oben prangte das Logo des Staatlichen Gesundheitsdienstes über der Adresse des Royal Cornwall Hospitals in Truro. Darunter ging es in dem Brief um einen verpassten Termin im Sunrise Center.

			»Was ist das Sunrise Center?«, fragte Tatershall.

			»Meine Oma war dort. In der Onkologie. Krebs.«

			Tatershall ließ sich wieder in den Sessel plumpsen und sah aus dem Fenster. Atlantische Brecher brandeten in die Bucht und krachten ans Ufer, und der Strand sah kein bisschen aus wie im Sommer, menschenleer und von Treibgut übersät, wie er war. Weiter draußen kroch Nebel über die graue See, und Tatershall hatte das Gefühl, als sei die Welt gerade ein wenig grimmiger geworden.

			In einem schlimmen Winter war das Dartmoor wochenlang von Schnee bedeckt, der alles bis auf die granitenen Felstürme unter einem sanft gewellten weißen Tuch begrub. Die Felsspitzen stachen heraus, und DS Riley tat es ebenfalls. Schwarze kamen in Devon nicht vor. Am Anfang hatte Riley Devon ebenfalls nicht gemocht, aber er hatte keine Wahl gehabt. In London waren ein paar Leute scharf darauf, ihn zu begraben, nicht unter Schnee, sondern unter sechs Fuß Erde. Er hatte im vergangenen Jahr verdeckt im Herzen des organisierten Verbrechens gearbeitet und am Ende tief in der Scheiße gesteckt, weil ihn eine Frau auffliegen ließ, der er zu nahe gekommen war. Dass er böse verprügelt wurde und mit nur zwei gebrochenen Rippen davonkam, war noch ein Glücksfall gewesen. Nach der Untersuchung, was bei der Sache schiefgelaufen war, hatte man ihm als einzige Möglichkeit angeboten, London zu verlassen, und Plymouth versprach wenigstens eine Abwechslung zu der hochintensiven Polizeiarbeit zu werden, an die er gewöhnt war. Und es war tatsächlich anders. Sobald man sich aus den großen Ballungsräumen hinauswagte, waren schwarze Polizeibeamte selten, und Devon und Cornwall machten da keine Ausnahme. Weniger als ein Prozent der britischen Polizei kam aus einer ethnischen Minderheit. Das konnte die Arbeit erschweren, aber wenigstens trug er keine Uniform. Ein schwarzer Kollege hatte ihm von den Streifengängen samstagnachts im Stadtzentrum erzählt, wo sie die Idioten aufsammeln mussten, die aus den Klubs drängten. Er durfte gar nicht daran denken.

			Selbst in Zivil erlebte es Riley noch, dass gelegentlich ein rassistischer Unterton an die Oberfläche trat. Erst letzte Woche hatte sich eine alte Dame seinen Dienstausweis zweimal zeigen lassen, ehe sie ihn ins Haus ließ, und als sie Tee machte, servierte sie eine Unmenge verschiedene Kekse dazu, »weil ich nicht wusste, welche Sorte ihr Farbigen mögt«. Er nahm an, die meisten Leute würden ihr Verhalten wohl als fehlgeleitet, aber harmlos bezeichnen. Nach Rileys Ansicht drückten ihre Worte bestenfalls Ignoranz aus und schlimmstenfalls unverhohlene Vorurteile.

			Auf der anderen Seite zog es ihn nicht zurück zur Metropolitan Police, und man hätte es ihm auch nicht gestattet. Seit dem Umzug nach Westen hatte er sich an ein ruhigeres und ungefährlicheres Leben gewöhnt. Und auch wenn es klischeehaft klang, spürte er manchmal ein echtes Gemeinschaftsgefühl, das er in London nicht gekannt hatte.

			Im Augenblick arbeitete der Korpsgeist gegen ihn und Enders. Sie waren bei Tamar Yacht Fitters und sprachen mit Angestellten über David Forester, ohne recht voranzukommen. Weder in der Werkstatt noch an den Pontons begegneten sie jemandem, der bereit war, im Guten wie im Schlechten viel über Forester zu erzählen.

			Tamar Yacht Fitters lag am Flussufer, direkt gegenüber von Princess Yachts. Ein Hangar mit Schiebetüren, der groß genug war, ein Fünfundzwanzig-Meter-Boot aufzunehmen, stand über einem Kai, um den sich ein halbes Dutzend Pontons mit leuchtend weißen Motorjachten drängten. Die Lage war kein Zufall, denn Tamar war darauf spezialisiert, die riesigen schwimmenden Bars auszustatten, die Princess herstellte. Gavin Redmond, der leitende Direktor, hatte eine sportliche Figur für seine mehr als fünfzig Jahre, und sein Gesicht war immer noch gebräunt von einem Sommer auf dem Wasser. Er erklärte, dass sie für Käufer, die mehr als die Grundausstattung wollten, die erste Adresse seien.

			»HD-Radar, Alarmsysteme, Unterwasserbeleuchtung, See-Computer, was Sie wollen – wir bauen es ein.«

			Redmond hatte sie durch ein riesiges Boot geführt, das um einiges geräumiger war als Rileys Wohnung und um ein Vielfaches teurer. In Redmonds Büro, einem schicken Neubau in einer Ecke der Werft, schien Enders dann Mühe zu haben, das Geschäftsmodell zu verstehen.

			»Sie wollen also sagen, man gibt ein paar Millionen für ein Boot aus, und dann muss man noch etwas für ein paar Extras drauflegen?«

			»So ist es, kurz gesagt. Stellen Sie sich ein Boot wie Ihr Haus vor. Sie kaufen ein hübsches neues Eigenheim, also brauchen Sie auch ein paar hübsche Sachen dazu, wie einen HD-Fernseher oder einen dieser amerikanischen Kühlschränke. Die Kosten sind ein Klacks im Vergleich zu dem, was Sie bereits für das Haus bezahlt haben. Genauso ist es hier. Oder Sie haben vielleicht ein gebrauchtes Boot gekauft, das schon ein paar Jahre alt ist. Die Ausrüstung ist vielleicht eher von gestern als von morgen, und Sie wollen nicht, dass Ihre Freunde Sie für knickrig halten. Im Wesentlichen ist es so, dass Jungs ihre Spielzeuge lieben, und wir liefern ihnen diese Spielzeuge. Und die haben ihren Preis.«

			»David Forester …« Riley brachte die Unterhaltung auf den Zweck ihres Besuchs zurück. »Ihre Angestellten schienen nicht gern Fragen über ihn beantworten zu wollen. Gibt es dafür einen besonderen Grund?«

			Redmond seufzte. »Forester war kein angenehmer Typ. Er war ein Riesenkerl, trank gern, war ein bisschen ungehobelt. Niemand wollte es sich mit ihm verscherzen. Als er vor ein paar Jahren hier anfing, war er komischerweise okay, ein bisschen schüchtern sogar. In seinem letzten Jahr wurde er jedoch immer schwieriger, und ich muss zugeben, dass ich überlegt habe, ihn möglicherweise gehen zu lassen.«

			»Aber Sie haben es nicht getan.«

			»Damals noch nicht. Er machte seine Arbeit gut. Er war nicht mal übermäßig intelligent, aber er kannte sich mit Computern aus und verstand sich meisterhaft auf Überwachungskameras und das Videozeug, das manche Leute gern an Bord haben. Aber dann gab es einen kleinen Zwischenfall …«

			»Weiter«, ermunterte Riley.

			»Forester baute einen Computer in einer Jacht ein und installierte das WLAN. Ich entdeckte, dass er einen Pornofilm heruntergeladen hatte, den er ein paar von den Jungs hier zeigte.«

			»Und? Wie es aussieht, ist ein bisschen Porno normal hier.« Riley zeigte auf einen Wandkalender mit dem Bild einer großen Motorjacht und einer nackten Schönheit. Bronzefarbene Haut rekelte sich auf sanft geschwungenem Fiberglas und makellosem Teakholz, und der Betrachter brauchte sich nicht zu fragen, ob das blonde Haar des Mädchens natürlich war.

			»Das war anders«, sagte Redmond. »Das hier ist Werbung. Was Forester heruntergeladen hatte, fand ich verstörend.«

			»Was mit Kindern?«

			»Nein. Wenn es das gewesen wäre, hätte ich ihn auf der Stelle entlassen und die Polizei verständigt dazu. Es ging um eine gefesselte Frau, eine Bierflasche und Schlimmeres. Der Inhalt war vermutlich in keiner Weise illegal, vorausgesetzt, es geschah einvernehmlich, aber es war unschön. Die Sache war die, dass ein Haufen von den Jungs es sich in der Mittagspause angesehen haben, und eins der Mädchen aus dem Büro kam herunter und hat mitbekommen, was sie trieben. Sie fand es überhaupt nicht lustig, ließ das Zauberwort ›Belästigung‹ fallen und drohte, zu einem Anwalt zu gehen. Einen von der Sorte, die in der Lokalzeitung annoncieren.«

			»Die Typen, die hinter Rettungswagen herfahren, um Unfallopfer als Mandanten zu ergattern.«

			»Genau die. Verdammte Arschlöcher, wenn Sie mich fragen.«

			»Warum haben Sie Forester nicht entlassen?«

			»Ich konnte nicht beweisen, dass er dahintersteckte. Alle möglichen Leute hatten Zugang zu der Jacht, und keiner der Beteiligten sagte ein Wort. Außerdem zeigte eine Überprüfung unserer Systeme, dass es eine weitverbreitete Praxis war, Pornos herunterzuladen, wenn auch meistens nur das softe Zeug.«

			»Deshalb wollten sie alle nicht darüber reden.«

			Redmond nickte.

			»Sie sagen es. Wir haben die ganze Bande gemaßregelt und dem Mädchen eine Lohnerhöhung gegeben. Danach hielt sie den Mund. Kluges Kind, wusste, was gut für sie war. Als Forester jedenfalls dann wegen Körperverletzung verurteilt wurde, war das meine Gelegenheit, ihn loszuwerden, und es war nicht schade um ihn.«

			»War Forester beliebt?«

			»Er war ein Angeber, und zum Ende hin schien er eine Menge Geld zu haben. Die Leute hören sich deine Geschichten an, wenn du ihnen genügend Drinks spendierst. Ich weiß aber nicht, ob er das war, was ich beliebt nennen würde. Zum Beispiel hat er sich dieses todschicke neue Auto gekauft, einen großen Shogun, und ich glaube, ein paar von den Jungs waren ein bisschen neidisch. Er hat sich den Wagen ganz sicher nicht von dem Geld gekauft, das er bei uns verdiente, und man macht sich keine Freunde, wenn man es seinen Kollegen so unter die Nase reibt.«

			»Wussten Sie, ob Forester eine Freundin hatte?«, fragte Riley.

			»Ich habe ihn natürlich von einer reden hören, klar. Er konnte den Jungs nicht genug von ihr erzählen. Große Titten, enge Muschi, mochte es von hinten. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, seine Worte, nicht meine. Ich selbst dachte, das Mädchen existierte nur in seiner Einbildung.«

			Riley zog das Foto von Kelly hervor und zeigte es Redmond.

			»Was dagegen, wenn ich es Ihren Leuten hier zeige, ob sie jemand erkennt?«

			Redmond wurde blass und schluckte schwer.

			»Himmel noch mal!«

			»Mr. Redmond?«

			»Das Mädchen in dem Film. Das mit der Bierflasche. Das ist sie.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Sagen wir einfach, ich vergesse nie ein Gesicht, okay?«
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			Harry hörte auf abzuspülen und schaltete das Radio aus. Er kaute auf der Zunge, während er über die neueste Verlautbarung nachsann: Die Polizei hatte Trinny gefunden. Die Nachricht beunruhigte ihn, auch wenn Trinny ihnen nichts verraten würde. Sie mochte ein vorlautes Mundwerk haben, aber sie würde ihm zuliebe schweigen. Trotzdem wäre es vielleicht vernünftig, sich eine Weile nicht in der Stadt blicken zu lassen. Bis sich alles beruhigt hatte. Er würde ein paar von seinen Terminen absagen, behaupten, er sei krank. Was er war. Sehr krank. Und überhaupt musste er sich um das neue Mädchen kümmern. Er konnte es nicht Tag für Tag ganz allein lassen. Es würde einsam werden.

			Als er es zu sich nach Hause gebracht hatte, war es bereits bewusstlos gewesen, deshalb hatte er es nackt ausgezogen und hingelegt, damit er es genau betrachten konnte. Perfektion auf nicht viel mehr als einen Meter fünfzig. Wunderschön. Wohlgemerkt sahen sie alle so aus. Am Anfang.

			Emma würde anders sein, er wusste es. Allein von dem Namen bekam er Schmetterlinge im Bauch.

			Es war natürlich nicht ihr richtiger Name, aber den würde sie nicht mehr benutzen. Emma war ihr spezieller Name. Harrys Name. Er hatte ihn in großen Lettern auf die erste Seite des luxuriösen schwarzen Ledernotizbuchs geschrieben, das er für sie gekauft hatte. Alle anderen Seiten blieben leer. Weiß, jungfräulich und unberührt. Wenn es gut lief mit ihnen, würde er nette Dinge in das Buch schreiben, und sie konnten es sich zusammen ansehen. Wenn es nicht klappte, würde er all die schlimmen Sachen aufschreiben müssen, die er entdeckt hatte. Das scheußliche Zeug in ihrem Kern, von dem Emma nicht wollte, dass es jemand erfuhr: die unschönen Angewohnheiten, die Flecken und Makel, die vulgäre Ausdrucksweise, die Täuschungen und Lügen, die gebrochenen Versprechen, die schmutzigen Gedanken, die sich einstellten, wenn sie das Licht ausmachte …

			Himmel, er ließ sich fortreißen. Emma hatte ihre Chance noch gar nicht bekommen. Er verdammte sie ohne fairen Prozess.

			Trinny hatte einen fairen Prozess bekommen. Sie hatte ihre Chance gehabt und vertan. Zwei Wochen Säuberung, und sie war immer noch zu begehrenswert gewesen. Begehren verwandelte Liebe in Lust und Fleisch in den Apfel der Verderbnis. So stand es in der Bibel, und die Bibel konnte sich nicht irren, oder? Er dachte an das in Leder gebundene Exemplar, das seine Mutter ihm jeden Abend in die Hand gedrückt hatte, wenn sie ihn neben das Bett knien und beten ließ. Gott Vater, Gott Sohn, Gott Heiliger Geist … die unheilige Dreieinigkeit seiner Familie, wobei seine Mutter der Geist war, ätherisch sowohl in ihrer Präsenz als auch in ihren armseligen Versuchen, die Begierden seines Vaters zu zügeln. Alles, was sie tun konnte, war, die Laken waschen, ihre Hände in Unschuld waschen, ihr Mantra wiederholen: »Dein Vater liebt dich.« Es ergab keinen Sinn, aber die Bibel ergab ebenso wenig einen. Leidet, kleine Kinder …

			Liebe, Verlangen, Lust. Er dachte daran, wie Trinny ihn gehalten hatte, als er klein war, und er hatte nichts als Wärme gespürt. Als er die neue Trinny in den Armen hielt, hatte er sie haben wollen. Die Empfindung stieß ihn ab. Wenn man jemanden fickte, liebte man ihn nicht. Das hatte er als Kind auf die harte Tour gelernt, und Mitchell hatte es ihm ebenfalls gezeigt. Die Lektion musste auf seine Suche nach seinem Engel angewandt werden. Engel waren rein. Makellos.

			Er ging wieder zur Spüle und tauchte seine Hände in den Schaum. Das Wasser war siedend heiß, aber das musste es sein, damit es den Schmutz wegfraß. Es war das zweite Mal, dass er die Teller abwusch. Danach noch einmal, das sollte genügen. Spülen, waschen, spülen, waschen, spülen, waschen. Daheim in seiner Wohnung in der Stadt würde er einfach den Geschirrspüler ein paarmal durchlaufen lassen, aber hier hatte er keine modernen Annehmlichkeiten, deshalb erwies es sich als schwierig, sauber zu bleiben.

			Trinny war von Anfang an nicht sauber gewesen, aber das war nicht ihre Schuld. Ihr Freund, ein Idiot aus den Slums, hatte sie kontaminiert, und die Saat hatte sich ausgebreitet und sie von innen heraus zersetzt, sie verdorben, bevor Harry sie überhaupt kennengelernt hatte. Aber Harry hatte nichts von dem Freund gewusst, deshalb hatte er nicht ahnen können, welchen Ärger Trinny machen würde.

			Bei Lucy ließ er sich mehr Zeit mit der Auswahl, aber es hatte ebenfalls nicht perfekt geklappt mit ihr. Er hatte sich ausgiebig Notizen gemacht, sie beobachtet, bevor er ihr auch nur nahe kam, aber er hatte immer gewusst, dass eine zupackendere Vorgehensweise nötig sein würde. Als er sich überzeugt hatte, dass alles gut aussah, las er sie auf. Dann hatte er sie durch das Guckloch in dem kleinen Raum noch ein wenig beobachtet, während sie sein Entgiftungsprogramm durchlief. Schließlich untersuchte er sie richtig. Die Prozedur hatte ihm nicht gefallen, und ihr ebenfalls nicht. Sie schrie, als er sie berührte. Damit fingen die Probleme an.

			Harry spülte die Teller zu Ende und ließ zur Sicherheit ein letztes Mal Wasser über sie laufen. Arme Lucy, sie hatte versagt. Wie Trinny vor ihr war sie nicht diejenige, die er erwählen wollte, und sie würde ebenfalls gehen müssen.

			Emma jedoch würde nicht gehen, sie würde bleiben. Und sie würde hoffentlich überleben.
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			Yelverton, Devon
Mittwoch, 27. Oktober, 11.30 Uhr

			Savage traf die Eltern nie gern. Es war nicht so, dass sie kein Mitgefühl für ihre Not gehabt hätte, ganz im Gegenteil. Sie stellte fest, dass sie nur zu leicht mit ihnen fühlte, und das war ein Problem. Sie war deshalb froh, dass die Nachricht von Kellys Tod Mr. und Mrs. Donal bereits überbracht worden war und dass ein speziell geschulter Beamter vor Ort sein würde, wenn sie und Calter zu Besuch kamen.

			Das Dorf Yelverton lag rund acht Kilometer nördlich von Plymouth, und die Fahrt dort hinauf bot schöne Ausblicke auf das rechter Hand gelegene Dartmoor oder hätte sie vielmehr geboten, wenn die Hügelkuppen nicht von Wolken verhüllt gewesen wären. Sie kamen vor der Zeit in dem Dorf an und parkten den Wagen auf dem Parkplatz neben dem kleinen Ladenzentrum. Falls das Dorfleben im Aussterben begriffen war, musste Yelverton die Ausnahme sein, die die Regel bestätigte, dachte Savage, denn es herrschte rege Betriebsamkeit. In dem kleinen Supermarkt und dem Feinkostladen war ein stetiges Kommen und Gehen von Kunden zu beobachten, und es gab einen Friseur, eine Apotheke, einige Immobilienmakler sowie eine Autowerkstatt. Calter schien ihre Gedanken zu lesen.

			»Zu viel Geld und Zeit, Ma’am.« Calter zeigte auf die Frau, die aus dem dunkelblauen Mercedes stieg, der gerade neben ihnen gehalten hatte. Der brandneue Wagen mit den weißen Ledersitzen stand im Kontrast zu der schmutzigen Barbour-Jacke und den Gummistiefeln. »Ich wette, ihr Mann ist Arzt und arbeitet im Krankenhaus.«

			»Die Glückliche. Wenn Sie Ihren gesellschaftlichen Verkehr nicht auf die Union Street beschränken würden, Jane, würden Sie vielleicht auch einmal einen kennenlernen.«

			»Danke, Boss. Ich habe mich schon gefragt, was ich nur falsch mache. Wissen Sie, es ist mein Ehrgeiz, im Rosamunde-Pilcher-Land zu enden.«

			»Wirklich?«

			»Nein!« Calter lachte und schüttelte den Kopf. »Ich könnte es nicht aushalten auf dem Land. Alle diese Leute, denen Stroh aus den Ohren ragt. Wie Mr. Isaacs, zum Beispiel.«

			»Ich wette, fünfundneunzig Prozent aller Leute hier in Yelverton können bei einer Kuh nicht hinten und vorn unterscheiden, es sei denn, sie liegt handlich abgepackt und mit großen Etiketten versehen bei Waitrose auf der Theke.«

			»Waitrose? Bei meinem Gehalt kommt eher Lidl infrage.«

			Savage sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Zeit zu gehen.

			»Kommen Sie«, sagte sie, stieg aus und steuerte die Häuserreihe an, wo die Donals wohnten.

			Greenbank Terrace stand ein gutes Stück von der Hauptstraße zurückversetzt. Die hohen, zweistöckigen edwardianischen Häuser liefen auf einer Seite eines nicht geteerten Wegs entlang. Die Vorgärten gingen auf den gepflegten Dorfanger hinaus, und mehrere Häuser nutzten die erstklassige Lage aus und trugen Bed-and-Breakfeast-Schilder. Vor Dartmoor View, dem Haus der Donals, hing ebenfalls ein B&B-Schild, eine Tafel darunter verkündete jedoch »No Vacancies«.

			»A386 View wäre ein besserer Name«, witzelte Calter, als sie sich dem Haus näherten.

			Savage wollte eben bemerken, dass man vielleicht aus dem obersten Stockwerk etwas sah, als die Eingangstür aufging und Luke Farrell, der Familienbeamte, herauskam. Sein jungenhafter, strohblonder Haarschopf krönte ein Gesicht, das man gemeinhin als offen bezeichnete, und sein freundliches Lächeln trug unfehlbar zu einer guten Stimmung bei. Hardin hatte ihn als ein Genie im Umgang mit Familien bezeichnet, denn er brachte es irgendwie immer fertig, der große Bruder zu werden, den man nie gehabt hatte, oder der fürsorgliche Enkel, der immer zu helfen bereit war. Dank seines Geschicks lieferte er das richtige Maß an Unterstützung, ohne das Mitgefühl zu dick aufzutragen.

			»Ich habe Sie kommen sehen, Ma’am, und wollte rasch ein Wort mit Ihnen reden, bevor Sie hineingehen.«

			»In welcher Verfassung sind sie, Luke?« Kaum war ihr die Frage über die Lippen gekommen, wurde ihr bewusst, wie dumm sie war. Die Tochter des Paars war drei Monate lang vermisst gewesen und jetzt tot aufgetaucht. Sie würden bestimmt nicht überglücklich sein, Savage und Calter zu treffen.

			»Mrs. Donal – Cathy – ist hysterisch und gibt Kellys Modeltätigkeit die Schuld an allem. Er brütet nur dumpf vor sich hin. Geschlechtstypische Reaktionen, so weit. Ich muss Sie jedoch warnen. Mr. Donal ist sehr schlecht auf die Polizei zu sprechen. Er glaubt, wenn wir mehr Interesse gezeigt hätten, als sie seinerzeit verschwand, wäre sie möglicherweise noch am Leben.«

			»Womit er recht haben könnte.«

			»Bei allem Respekt, Ma’am, aber das würde ich ihm nicht sagen.«

			»Das werde ich nicht, keine Angst.«

			»Ich glaube, seine Abneigung gegen die Polizei ist eine psychologische Projektion. Er ist mehr von sich selbst angewidert. Aller Zorn, den er uns gegenüber an den Tag legt, ist eine Bewältigungsstrategie.«

			»Um was zu bewältigen? Kellys Tod?«

			»Nein. Das Schuldgefühl.«

			»Schuldgefühl?«

			»Ja. Über jenes hinaus, das Eltern verständlicherweise fühlen. Hätte Mr. Donal Kelly nicht zu ihrer Modeltätigkeit ermutigt, wäre sie Forester vielleicht nie begegnet.«

			»Was? Nach Aussage ihrer Mitbewohnerin hat Kelly Forester im Metropolis Club in der Stadtmitte getroffen. Wollen Sie sagen, Donal hatte etwas damit zu tun?« Sie drehte sich zu Calter um. »Warum wissen wir das nicht bereits?«

			»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Ma’am.« Calter sah zerknirscht aus und zog ihr Notizbuch hervor, als wollte sie sich noch einmal vergewissern.

			»Jemand hat nicht gründlich genug nachgefragt«, sagte Farrell. »Sie haben sich tatsächlich im Metropolis kennengelernt, aber nicht abends beim Tanzen, sondern am helllichten Tag. Ein Fotoklub hatte den Laden für Aufnahmen gemietet und als Poledance-Bar inszeniert. Kelly war eins der Models.«

			»Wie heißt der Fotoklub?«

			»Plymouth Snappers.« Farrell deutete auf das Heck eines Ford Galaxy, der vor dem Haus auf der Straße parkte. Ein Aufkleber im Fenster zeigte eine grinsende Hai-Karikatur mit einer Kamera in den Flossen. »Seriöser Klub, aber sie hatten eine Glamour-Abteilung, die ziemlich gewagte Sachen machte.«

			»Und Kellys Eltern waren damit einverstanden?«

			»Einverstanden? Mr. Donal hat die Fotosession vorgeschlagen. Er war im Klub und hat Bilder gemacht.«

			»Scheiße!« Calter schlug sofort die Hand vor den Mund. »Tut mir leid, aber er war ihr Vater. Ich würde nicht wollen, dass mein Dad Bilder von mir macht, auf denen ich halb nackt bin und meine Möpse raushängen. Und überhaupt, sagten Sie nicht, dass die Eltern nicht viel davon hielten, was sie trieb?«

			»Ich sagte, dass Mrs. Donal nichts davon hielt.« Farrell lächelte, als könnte er nicht umhin, sich Calter beim Poledance vorzustellen. »Sie hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Sie dachte, Kelly würde nur die üblichen Modelsachen machen, bei denen man angezogen ist, meine ich.«

			»Danke für die Vorwarnung, Luke«, sagte Savage. »Gute Arbeit und eine wertvolle Information. Es stimmt mit dem überein, was DS Riley an Foresters altem Arbeitsplatz herausgefunden hat: Forester war an der Produktion von mindestens einem mehr als freizügigen Video mit Kelly in der Hauptrolle beteiligt. – Gehen wir?« Savage deutete zur Tür, und Farrell führte sie in die Eingangshalle, wo es eine imposante Standuhr gab, höfliche kleine Verlautbarungen, ein Schuhregal und ein Fach mit Reiseführern.

			Mehrere Fotografien hingen an den Wänden: eine atmosphärische Aufnahme des Dartmoors in Dunst und Regen, eine traumhafte Schneelandschaft mit einer einzelnen Spur Fußabdrücke, die zum Horizont führten, ein schöner Wildbach mit Glockenblumen im Vordergrund. Alle Bilder hatten einen ordentlichen kleinen Aufkleber in der unteren rechten Ecke, auf dem der Preis stand. Die Bilder zogen Savage thematisch nicht besonders an, aber sie stellte sich vor, dass Gäste sie gern kauften.

			Farrell führte sie einen Flur entlang und blieb vor einer Tür stehen, an der ein Schild »Privat« hing. Er klopfte und trat ein. Sie betraten ein Wohnzimmer, in dem Mr. und Mrs. Donal auf sie warteten. Weitere Fotos hingen hier an den Wänden. Es waren jedoch keine Landschaften. Vom Platz über dem Kamin blickte der riesige Druck eines Mädchens mit großen Rehaugen in den Raum. Es hatte glänzendes braunes Haar und die Sorte Figur, für die viele Frauen sterben würden. Und Männer vielleicht töten. Savage wandte den Blick von dem Foto und ging auf die Eltern zu, um sie zu begrüßen. Mrs. Donal, eine zierliche Frau mit braunem Haar wie ihre Tochter, das jedoch zum Teil bereits ergraut war, saß zusammengesunken auf einem großen weißen Sofa und nahm ihre Anwesenheit lediglich mit einem kurzen Blick zur Kenntnis. Savage vermutete, sie wäre in glücklicheren Zeiten die perfekte Gastgeberin gewesen und herumgewuselt, um ihnen Tee zu machen und selbst gebackene Kekse anzubieten. Mr. Donal hingegen benahm sich keineswegs wie ein perfekter Gastgeber, als er aufsprang und höhnisch das Gesicht verzog. Er war in mittleren Jahren, ein wenig älter vielleicht, groß und schwergewichtig und mit einem runden Gesicht wie eine Tomate, rot, glänzend und kurz vor dem Platzen. Er erinnerte Savage ein wenig an Hardin.

			»Noch mehr Polizei?«, sagte er mit unverhohlener Abscheu und bot ihnen die Hand nicht an.

			»Detective Inspector Charlotte Savage. Wir haben nur noch ein paar Fragen, Mr. Donal.«

			»Fragen für ein ganzes Leben, das ist das, was ich habe.«

			»Es geht um Kelly.«

			»Ach ja? Ich dachte mir schon, dass Sie nicht wegen Neighbourhood Watch hier sind.«

			»Es tut mir leid, dass das alles schmerzlich für Sie ist, Mr. Donal. Es ist für uns alle schmerzlich.«

			»Schmerzlich? Schmerzlich! Ich habe zuvor nie wirklich Schmerz empfunden. Haben Sie diese Art Schmerz je erlebt, von dem ich rede, Inspector? Einen Schmerz, der einen bei Tag und Nacht völlig leer zurücklässt?« Donal wippte auf den Absätzen.

			Savage hatte solchen Schmerz kennengelernt, als Clarissa gestorben war, aber sie dachte nicht, dass es viel nützen würde, wenn sie es Donal sagte. Stattdessen leierte sie mit dem üblichen Zeug los, wie bestürzt sie und ihre Kollegen seien, und sprach ihr Beileid und ihr Mitgefühl aus. Es klang beschissen, und sie merkte, wie sie mittendrin nicht mehr weiterkonnte. Farrell legte ihr die Hand auf den Arm.

			»Das wissen sie alles schon, Ma’am«, flüsterte er. »Sie …«

			»Wir wollen nur, dass Sie den Schweinehund erwischen, der unserer Kelly das angetan hat«, brach es aus Mrs. Donal hervor, ehe die Tränen kamen und sie den Kopf wieder in den Händen vergrub.

			Farrell ging zu ihr, kauerte neben dem Sofa nieder und sagte etwas, das Savage nicht verstand. Dann half er Mrs. Donal auf und führte sie aus dem Raum.

			»Sie müssen entschuldigen«, sagte Mr. Donal. »Es macht meiner Frau sehr zu schaffen. Kelly war unsere Jüngste, unser kleines Mädchen. Unsere anderen beiden Kinder sind älter und haben das Nest schon vor einer Weile verlassen. Kelly war immer unser Liebling, unser Baby, wenn Sie so wollen, und meine Frau ist … ich meine, sie ist … na ja, ich … sie hielt nicht viel von …«

			»Sie gibt Ihnen die Schuld, Mr. Donal, wollen Sie darauf hinaus?«, fragte Savage und zeigte auf die Bilder an den Wänden. »Das überrascht mich nicht. Ich meine, Kelly war ein schönes Mädchen, aber ihre Modeltätigkeit bestand nicht nur aus diesen Sachen hier, oder? Die Pornos. Ihre Tochter, um diese Stange gewickelt, mit einem Haufen trauriger Typen, die sie lautstark auffordern, ihre Titten rauszuholen. Ich kann nicht behaupten, dass ich mir so etwas für meine Tochter wünschen würde, aber jeder, wie er meint, nicht wahr?«

			»Boss«, zischte Calter. »Sollten wir nicht lieber warten, bis Luke …«

			»Bei solchen Dingen bleibt der Fantasie nicht viel überlassen«, fuhr Savage fort. »Und das Problem ist, dass manchen Männern Fantasie nicht genügt. Sich vor dem Computer einen runterzuholen ist eine Weile in Ordnung, aber am Ende wollen sie immer haben, was sie nicht bekommen können. Ist es nicht so, Mr. Donal?«

			»Ma’am?« Calter drängte Savage jetzt lauter aufzuhören. »Ich muss Sie wirklich bitten zu bedenken, was …«

			»Ist es verdammt noch mal nicht so, Mr. Donal? Weiß Ihre Frau von den Pornos? Weiß sie von den Videos? Von dem Zeug im Internet? Was wird sie sagen, wenn wir sie fragen?«

			»Natürlich weiß sie es nicht! Seien Sie um Himmels willen still, ja?« Mr. Donal sank auf das Sofa und schlug die Hände vors Gesicht.

			Savage holte tief Luft. Ihr wurde bewusst, dass Calter sie mit offenem Mund anstarrte.

			»Detective Constable? Wollten Sie etwas sagen?«

			»Äh … nein, Ma’am.«

			»Mr. Donal.« Savage ging zum Sofa und setzte sich neben ihn. Ihre Stimme war jetzt ruhiger. »Mir gefällt dieses ganze Zeug nicht. Ich sehe es nicht gern, wenn sich Mädchen über Kühlerhauben rekeln. Ich mag es nicht, wenn weibliche Berühmtheiten glauben, es sei notwendig, sich halb nackt zu zeigen, während es in Wirklichkeit nur zeigt, wie dumm sie sind. Wenn ich an meine eigene Tochter denke, missfällt mir der Umstand, dass ich weibliche Idole, die sich nicht dazu herablassen, sich für Männermagazine auszuziehen, an den Fingern einer Hand abzählen kann. Ich vergesse jedoch nie, dass es, egal, was wir als Mädchen und Frauen tun, die Männer sind, die schauen. Und am Ende sind es die Männer, die die Verbrechen begehen. Was bedeutet, ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht, um Kellys Mörder zu finden. Was immer nötig ist.«

			Mr. Donal blickte auf, atmete tief ein und blies die Luft wieder aus. Er spitzte die Lippen, als wollte er pfeifen, doch stattdessen gab er nur ein langes, tonloses Zischen von sich.

			»Es fing an, als sie noch sehr jung war«, begann er, sich ohne weiteren Zuspruch alles von der Seele zu reden. »Nur Familienbilder, Schnappschüsse. Aber schon damals, vor Jahren, konnten wir sehen, dass sie anders war. Dann war sie in einem Jahr die Karnevalskönigin, und ein Fotograf aus dem Ort fragte, ob sie ihm Modell stehen würde. Ich ging natürlich mit, und so entwickelte sich mein eigenes Interesse.«

			»Sie fingen zu fotografieren an?«

			»Ich hatte vorher schon herumgeknipst, aber dann kaufte ich eine bessere Kamera und Studioausrüstung und schloss mich den Plymouth Snappers an. Dort haben sie meine Bilder von Kelly gesehen und wollten Shootings mit ihr machen. Die ersten Jahre war es ganz harmloses Zeug, Modeaufnahmen und dergleichen. Aber sie wuchs heran, wurde weiblicher, und bald fingen einige Mitglieder an, nach mehr zu fragen. Das Problem war, dass Kelly es liebte, sie genoss die Aufmerksamkeit, die Schmeichelei. Als sie fünfzehn war, war sie eines Abends in Klubaufmachung gekleidet, nichts Skandalöses, das, was alle jungen Mädchen tragen. Jedenfalls forderte ein Mitglied sie scherzhaft auf, ihr Oberteil auszuziehen, und sie tat es. Einfach so, BH und alles. Ich hätte eingreifen müssen, aber ich tat es nicht. Sobald sie sechzehn war, durften sie legal Oben-ohne-Fotos machen, und sie bekamen nicht genug. Wir hatten Fotoklubs aus dem ganzen Südwesten für Glamour-Aufnahmen zu Besuch.«

			Donal hielt inne, und Savage hörte die Uhr im Flur ticken, die das Schweigen nur umso deutlicher machte. Sie fand keine Worte für einen Mann, der bereitwillig seine Tochter von anderen Männern lüstern anglotzen ließ. Nach einer Weile fuhr Donal fort.

			»Sie fragen sich wahrscheinlich, wie ich das ertragen habe. Nun, ich kann es nicht erklären. Sie tat es gern, und es gefiel ihr, Geld damit zu verdienen. Außerdem war es am Anfang geschmackvoll, nichts, was man nicht auch in Zeitschriften oder im Fernsehen sehen würde. Das Problem war, dass sie bald mehr wollten, und Kelly sagte nicht nein.«

			»Und Sie konnten es auch nicht?«

			»Wenn ich es getan hätte, wäre sie wahrscheinlich hergegangen und hätte es ohne mich getan.« Donal sah zu dem Fotodruck von Kelly über dem Kamin, ehe er sich wieder Savage zuwandte. »Sechzehn, Inspector. Vom Gesetz her zu fast allem befugt. Noch zwei Jahre, und sie würde für mich verloren sein, egal, was ich tat. Ich redete mir wohl ein, wenn ich zu diesen frühen Aufnahmen mitging, sei sie zumindest sicher, und es werde nichts Unschickliches passieren. Jedenfalls war es so, bis sie Forester traf.«

			»Im Metropolis?«

			»Ja. Im Frühling. Ein Ganztages-Shooting. Kelly bekam ein paar Hundert Pfund netto dafür, nachdem wir dem Klub eine Miete bezahlt und Ausrüstung geliehen hatten. Das Geld bereitete mir Sorgen, denn Kelly fing an, sich daran zu gewöhnen. Sie war bereits zu Hause ausgezogen und hatte sich die Wohnung in Plymouth gemietet. Sie sagte, sie hätte es dann nicht mehr so weit zum College und zu ihrem Job, aber ich befürchtete, sie könnte das Studium hinschmeißen, wenn sie zu viel anderweitig einnahm. Ich denke, auf diese Weise hat Forester sie herumgekriegt.«

			»Und Sie waren nicht da.«

			»Ja.« Donal senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Er hat ihr noch mehr Geld versprochen und auch andere Dinge.«

			»Drogen?«

			»Ja.«

			»Dafür, dass sie die Videos machte.«

			»Ja.«

			»Die, soweit wir gesehen haben, nicht mehr ganz so geschmackvoll waren.«

			»Nein.« Donal ließ den Kopf hängen und starrte auf den Boden.

			Savage ließ ihn eine Weile brüten. »Gab es außer Forester noch jemanden, den sie getroffen hat?«, fragte sie schließlich.

			»Bei den Shootings, meinen Sie, oder was?«

			»Nein, ich meine generell. Andere Männer, die an ihr interessiert waren.«

			»Oh, die gab es haufenweise. Wenn Sie sich als Frau für Geld ausziehen, wecken Sie Interesse. Nach jedem Shooting lief mein Telefon tagelang heiß. ›Macht Kelly Mädchen-mit-Mädchen, Mr. Donal?‹« Er imitierte eine wieselartige Stimme. »›Kann sie ihre Finger benutzen, Mr. Donal? Für ein paar Hundert extra?‹ Sie wollten so viel Fleisch wie möglich in ihre Bilder kriegen. Sie hatten recht mit dem, was sie vorher sagten, Inspector. Es war außer Kontrolle geraten, es war zu weit gegangen. Ihre Unschuld war dahin.«

			Donal sah zu dem großen Bild von Kelly hinauf und biss sich auf die Unterlippe.

			»Gab es andere Männer?«

			»Ich wünschte, es hätte sie gegeben, aber es gab sie nicht. Forester hätte sie getötet.«

			»Aber er schien nichts dagegen zu haben, wenn anderen Männern bei Bildern oder Videos von ihr einer abging, oder?«

			»Manchen Männern gefällt es, etwas zu besitzen, was andere nicht haben können. Überhaupt glaube ich, dass es Forester um das Geld ging. Kelly war sein Weg raus aus seinem Milieu. Sein Weg nach oben.«

			»Er war ja wohl kaum der nächste Mario Testino.«

			»Forester sah es sicher anders. Sie wissen, wie diese Kids aus den Sozialsiedlungen sind, sie glauben, in allem die Besten zu sein. Idiotisch, denn er war von vorn bis hinten ein Loser, ein echtes Arschloch. Die arme Kelly ist auf alles reingefallen, was er ihr vorgegaukelt hat, und schauen Sie sich an, wohin es sie gebracht hat.«

			In diesem Moment ging die Wohnzimmertür auf, und Farrell kam mit Tassen auf einem Tablett herein.

			»Mrs. Donal hat sich ein wenig hingelegt, deshalb dachte ich, ich spiele hier den Gastgeber. Habe ich etwas Wichtiges versäumt?«
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			North Prospect, Plymouth
Mittwoch, 27. Oktober, 14.30 Uhr

			Sie fuhren schweigend von Yelverton zurück. Calter hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah aus dem Fenster, und Savage ließ sie einfach brüten. Die Kleine musste erst noch lernen, dass sich Situationen, denen man im echten Leben begegnete, von denen in der Ausbildung unterschieden. Donal hatte es erfahren müssen. Vielleicht würde er jetzt zur Vernunft kommen und erkennen, dass das, was er getan hatte, zumindest teilweise zu Kellys Tod geführt hatte. Es würde nicht leicht für ihn sein, aber besser, er stellte sich jetzt den Tatsachen, als dass er und seine Frau für den Rest ihres Lebens darüber grübelten.

			Zurück in der Stadt, kutschierte Savage sie durch Beacon Park, wo Kelly gewohnt hatte, und dann weiter in das benachbarte Viertel North Prospect, das den Ruf hatte, eine raue, von Verbrechen heimgesuchte Gegend zu sein, voller Jugendlicher, deren liebste Abendunterhaltung Randale und anderes sozialschädliches Verhalten war. Dank der Bemühungen von Sozialarbeitern und Polizei schwand dieser Ruf mit jedem Jahr mehr, dennoch gab es gegen den Protest vieler Einwohner Pläne, die Hälfte der Wohnanlagen abzureißen und den Rest zu renovieren. Auf Savage machte das Viertel keinen allzu üblen Eindruck; man fühlte sich weitaus unwohler, wenn man durch sogenannte gute Gegenden in London spazierte, und im Sommer herrschte eher die Atmosphäre einer grünen Vorstadt als die eines Orts, den man mit »unterprivilegiert« in Verbindung bringen würde.

			Der äußere Schein konnte allerdings trügen, und auf dem nicht ganz zwei Kilometer weiten Weg vom Haus seiner Eltern in St. Budeaux bis zu seiner Wohnung in North Prospect war David Forester auf der sozialen Leiter abgestiegen und mit einer verwahrlosten Bude im Erdgeschoss eines alten Sozialbaus ganz unten angekommen. Risse im Kieselrauputz, verrostete Metallfensterrahmen und Abfall, der sich in dem winzigen Vorgarten türmte, waren wenig einladend, und drinnen sah es noch schlimmer aus. Polizeibeamte kamen mit Plastikkisten aus dem Gebäude, voller Müll, wie es Savage schien.

			»Beweismittel«, versicherte ihr ein Angehöriger des Durchsuchungsteams. »Die Wohnung ist wohlgemerkt eine totale Müllhalde. Auf dem Boden ausgetretene Kippen, leere Coladosen, Bierflaschen, halb aufgegessene Currys, Fast-Food-Reste, Pizzen, was Sie wollen. Und das Ganze hübsch am Faulen, weil es seit Monaten herumliegt.«

			»Wie nett.«

			»Das ist noch nicht das Schlimmste. Überall ist Hundescheiße, und unzählige Fliegen schwirren herum. Wir konnten uns erst nicht denken, woher sie kamen, bis uns ein Nachbar von Foresters Hund erzählt hat.«

			»Oh nein.«

			»Oh doch! Ein Staffordshire Bullterrier, was sonst. Wir haben den Kadaver unter dem Bett gefunden, schon fast ganz verwest. Eine Nachbarin sagte, sie habe Bellen gehört, aber sich zu sehr vor Forester gefürchtet, um viel zu unternehmen.«

			»Hätte keiner netteren Rasse passieren können«, sagte Savage.

			»Meine Großmutter hat Staffys gehalten«, sagte Calter. »Mein Bruder und ich haben als Kinder mit ihnen gespielt.«

			»Also, wenn so einer meinen Kindern zu nahe kommt, trete ich erst zu und stelle dann Fragen.«

			Calter schwieg und wurde noch mürrischer, während Savage den Teamleiter fragte, ob sie etwas gefunden hätten, was Forester mit Kelly in Verbindung brachte. Er stand am Rand des Gartens, zündete sich eine Kippe an und lehnte sich über die Mauer, damit keine Asche in sein Suchgebiet fiel.

			»In seinem Schlafzimmer waren ein paar Computermonitore und eine Tastatur, aber kein Rechner. Es muss also irgendwo einen geben, oder einen Laptop vielleicht, aber bis jetzt haben wir nichts gefunden.«

			»Sonst etwas von Interesse?«, fragte Savage.

			»Hundert Gramm Heroin und ein paar Fläschchen mit einer Flüssigkeit, bei der es sich um GHB handeln könnte.«

			»Wirklich? Das bestätigt, dass er ein ernsthafter Dealer ist.«

			»Sieht so aus. Wir haben außerdem sein Handy gefunden, und es sind irrsinnig viele Kontakte darauf. Wir laden das Adressbuch und das Gesprächsverzeichnis herunter und lassen es Ihnen zukommen. Der letzte Anruf wurde am 7. August gemacht.«

			»Ein paar Tage, nachdem Kelly zuletzt gesehen wurde.«

			»Ja. Und auf dem Küchentisch haben wir einen Mirror vom 8. August gefunden.«

			»Sie sind also nicht zusammen verschwunden, so viel wissen wir zumindest schon einmal. Dann wollen wir mal sehen, ob seine Eltern eine Idee haben, wo er sein könnte.«

			Alice Nash kam im Stockdunkeln zu sich, in einer klebrigen Schwärze, die feucht und modrig roch. Ihr Kopf schmerzte wie verrückt, und sie fühlte sich benommen.

			Das kommt dann wohl vom Alkohol, du Dummkopf.

			Sie erinnerte sich, zu viel getrunken zu haben, viel zu viel. Nach der Arbeit? Mit einer Freundin? Irgendwo in ihrem Kopf flackerte die Erinnerung auf, aber sie bekam sie nicht zu fassen. Sie streckte die Hand nach dem Wecker auf dem Nachttisch aus, um herauszufinden, wie spät es war, und tastete ins Leere. Nichts. Auch kein Nachttisch, und als sie weiter umhertastete – autsch – eine Wand. Jetzt erkannte sie auch, dass sie auf dem Boden lag. In ihrem Zimmer?

			Nein, mein Zimmer hat einen angenehmen weichen Teppichboden mit ein paar großen Schaffellen. 

			Sie spürte die harte Oberfläche unter ihrem Körper, ein unebener Holzboden, der in ihren Rücken drückte. Sie fröstelte, schlang die Arme um den Körper und fühlte die Gänsehaut an ihren Armen, und zugleich nahm sie wahr, dass sie nackt war.

			Nackt!

			Ein unkontrollierbarer Krampf durchlief ihren Körper, und sie begann zu würgen. Fast ohne nachzudenken, legte sie eine Hand zwischen die Beine, aber nein, sie war nicht wund dort oder irgendwas, sie war also nicht vergewaltigt worden.

			Sie setzte sich auf, drehte den Kopf und sah einen schmalen, waagrechten Streifen Licht auf Bodenniveau. Sie blinzelte. Das Licht kam durch einen Spalt unter einer Tür vielleicht zwei Meter entfernt und erlaubte ihr, den Raum abzuschätzen. Er schien nicht größer als eine Abstellkammer zu sein. Die Wände waren offenbar rau verputzt. Ein altes Haus vielleicht? Das würde die Feuchtigkeit erklären. Doch als sie einatmete, nahm sie auch einen stechenden Geruch wahr, wie von etwas Verfaultem. Neben ihr lag eine Matratze auf dem Boden, ohne Bettgestell oder etwas Ähnlichem.

			Habe ich auf der gelegen? Bin ich im Schlaf heruntergerollt?

			Sie kroch auf die Matratze und ertastete eine Bettdecke auf ihr. Sie zog sie zu sich, raffte den weichen Stoff um ihren Körper, dankbar für die Wärme und den Schutz, den er bot.

			Schutz vor was? Vor wem?

			Unwillkürlich stieß sie einen kleinen Schrei aus. Ihr Instinkt befahl ihr zu schreien, zu schreien, so laut sie konnte, bis jemand sie hörte, aber sie tat es nicht.

			Daran hat er sicher gedacht.

			Er? Es musste ein Er sein, oder? Es waren immer Männer, bis auf Rose West oder diese Myra, die im Gefängnis an Krebs starb, weil sie jemanden wie sie nie mehr freiließen.

			Sie wünschte, sie hätte nicht daran gedacht. Nicht nur wegen dieser Frauen, wenngleich die Vorstellung schlimm genug war. Es war auch der Gedanke an ein Gefängnis, in einem kleinen Raum eingeschlossen zu sein und zu sterben, ohne jemals wieder Freiheit erlebt zu haben.

			Moment mal, wer sagt, dass du in einem Gefängnis bist, dumme Kuh.

			Sie schüttelte sich und lachte über ihre wilde Fantasie. Vielleicht war sie bei einer Party eingepennt oder in einer Studentenbude. Sie stand von der Matratze auf und wickelte die Bettdecke um sich wie eine übergroße Toga. Dann ging sie zur Tür und streckte die Hand nach der Klinke aus. Das kalte Metall quietschte leise, als sie es niederdrückte und versuchte, die Tür aufzuziehen.

			Sie war abgesperrt.

			Sie fuhren vom North Prospect zum oberen Ende von St. Budeaux, dem hübscheren Teil, was nicht viel zu bedeuten hatte. An der Waverley Road wetteiferten jedoch schmucke kleine Bungalows und Doppelhäuser um die besten Plätze, und ihre Eigentümer hatten den Anwesen einige Aufmerksamkeit und Pflege angedeihen lassen. Die entlang der Straße geparkten Mittelklassewagen – darunter auch neue – zeugten davon, dass es eine aufstrebende Gegend war. Noch aber parkten sie auf der Straße, wie Savage feststellte. Erst wenn man sein Auto auf dem eigenen Grundstück abstellte, konnte man endlich behaupten, im vorstädtischen Mittelschichthimmel angekommen zu sein.

			Im Garten vor Nummer 62 gab es einen winzigen Teich, und eine weiße Porzellankatze tauchte eine Pfote ins Wasser, wie um einen der Goldfische zu fangen, die unter den absterbenden Seerosenkissen schwammen. Das Haus grenzte an ein Waldstück, fast eine ländliche Idylle, dachte Savage. Aber nicht ganz. Als sie und Calter ausstiegen, wurde der Verkehrslärm nur zu offensichtlich. Die A38 lag auf der andern Seite der Bäume, und das Getöse der Autos, die zur Tamar Bridge hinunterbrausten, um nach Cornwall hinüberzufahren, war unerträglich laut.

			Die leuchtend rote Haustür roch nach frischer Farbe und wurde von Mrs. Forester geöffnet, einer übergewichtigen Frau in den Siebzigern. Sie hielt sich mit einer Hand an der Tür fest und versuchte mit der anderen, ihre malvenfarbene Strickjacke zuzuknöpfen. Die Jacke war locker gestrickt, und die Ärmel sahen aus, als hätten sie sich im Lauf der Jahre geweitet, um Platz für die feisten Arme zu schaffen; das Kleidungsstück erinnerte an ein purpurnes Fischernetz. Sie gab es auf, an den Knöpfen herumzufummeln, und akzeptierte die Notwendigkeit einer weiteren Befragung mit einem müden Nicken. Savage gewann den Eindruck, als habe die Frau schon viele Male mit der Polizei zu tun gehabt.

			Sie führte sie ins Wohnzimmer, ein schlichter, sauberer kleiner Raum, der wahrscheinlich seit Jahrzehnten unverändert war. Abgesehen von dem riesigen Flachbildfernseher, der halb vor dem Kamin stand. Ältere Häuser waren nicht für solche Ungetüme gebaut, und es sah lächerlich aus.

			»Ein Geschenk von David«, sagte Mrs. Forester, als sie Savages Blick bemerkte. »Er war immer gut zu mir, wenn er da war.« Sie nickte in Richtung des einzelnen Bilds auf dem Kaminsims. Ein Teenager im Fußballdress, einen Fuß auf dem Ball, die Hände in die Hüften gestützt. Trotzig.

			»Ist er das?«, fragte Savage.

			»Ja. Vor Jahren.« Die alte Dame lächelte, dann wurde ihr Gesicht säuerlich. »Bevor Sie von der Polizei anfingen, ihn zu schikanieren.«

			Savage ignorierte den Seitenhieb und fing an, nach Davids Kindheit zu fragen. Es stellte sich bald heraus, dass Mrs. Forester gar nicht Davids Mutter war, sondern vielmehr seine Großmutter. Savage fragte, wie es kam, dass sie sich um den Jungen gekümmert hatte.

			»Clary, meine Tochter, bekam David, als sie fünfzehn war und noch zu Hause wohnte. Bis sie siebzehn war, hatte sie das Baby satt und haute ab. In den ersten Jahren kam noch hin und wieder ein Brief, dann nichts mehr. Ich weiß nicht einmal, wo sie jetzt ist.«

			»Dann haben Sie David also ganz allein aufgezogen?«

			»Na ja, mit meinem Mann Vic, aber der war keine große Hilfe. Er hat David zwar kräftig verprügelt, aber er hat nie eine Windel gewechselt, ihn nie gefüttert, ihm nie eine Gutenachtgeschichte vorgelesen.«

			Mrs. Forester sah mit einem Gesichtsausdruck aus dem Erkerfenster, den Savage schon unzählige Male gesehen hatte. Die leeren Augen gehörten fast immer einer Frau, und Savage nahm meist Reue und Resignation in ihnen wahr. Reue darüber, wen die Frau geheiratet hatte, und Resignation angesichts ihres Schicksals, weil sie wusste, dass kein Märchenprinz kommen und sie retten würde.

			»Und David? Es war bestimmt nicht leicht, ihn großzuziehen.«

			»Nicht leicht? Was weiß denn jemand wie Sie darüber? Kommt Ihr Mann betrunken nach Hause und schlägt Sie? Schießen die Jugendlichen in Ihrer Umgebung mit Luftgewehren auf Autos? Streiten Ihre Nachbarn lautstark auf der Straße?«

			»Mrs. Forester, wir sind nicht hier, um ein Urteil über Sie zu fällen, wir wollen nur David finden.«

			Die alte Dame fuhr fort, ohne auf Savage zu achten. »Initiativen und Ziele, und dann zurück zu Ihrem hübschen Haus mit einer gottverdammten Familienkutsche in der Einfahrt. Eine gute Schule um die Ecke, wo die Lehrer unterrichten können, statt die Kids nur nach Waffen und Drogen abzusuchen.«

			»Wir sind Polizeibeamte, Mrs. Forester, keine Sozialarbeiter oder Politiker. Wir versuchen herauszufinden, was David und Kelly zugestoßen ist.«

			»Kelly? Ach, es geht um sie, nicht? Ich habe in den Nachrichten gesehen, dass sie tot ist. Vorher hat es niemanden interessiert, was aus meinem David geworden ist.« Die Augen der Frau füllten sich mit Tränen, sie senkte den Kopf und tastete in ihrem Ärmel nach einem Taschentuch.

			Savage machte eine Geste in Richtung Calter, und die junge Beamtin ging, um die Frau zu trösten. Savage machte sich inzwischen auf den Weg in die Küche, um rasch eine Kanne Tee zuzubereiten. Die Küche war eine Überraschung nach dem betagten Wohnzimmer: modern, alles blitzblank und ordentlich. Beim Blick aus dem Fenster sah Savage einen hübschen Garten. Man würde taub sein müssen, um ihn zu genießen, aber die Pflanzen wirkten gut gepflegt, und auf den Rasen und die Blumenbeete war viel Arbeit verwendet worden. Mrs. Forester war sicherlich stolz auf ihn, und Savage fragte sich, ob sie dasselbe von ihrem Enkel behaupten konnte.

			Als Savage mit dem Tee ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte sich die Frau gefasst. Sie hatte Calter sogar gefragt, ob sie Davids Zimmer sehen wollten.

			»Zimmer?«, fragte Savage. »Ich dachte, er hat eine Wohnung in North Prospect?«

			»Die hat er. Aber er ist erst vor drei Jahren ausgezogen, und ich habe das Zimmer für ihn gelassen, wie es war. Manchmal pennt er gern hier, und er hat immer noch seine Fotosachen da oben, deshalb ist er ein paarmal in der Woche da. Oder besser gesagt, war da.«

			»Das könnte uns sicher helfen, wenn Sie nichts dagegen haben, Mrs. Forester.«

			»Ganz und gar nicht.« Das Gesicht der alten Dame leuchtete kurz auf. »Das erste Zimmer links nach der Treppe.«

			Savage und Calter stiegen nach oben und hörten, wie Mrs. Forester ihnen nachrief: »Die Bilder an der Wand sind alle von ihm selbst. Er kann ziemlich gut mit einer Kamera umgehen. Er war in einem Klub, wissen Sie?«

			»Was für einem Klub, Mrs. Forester?«, rief Savage nach unten.

			»Einem Fotoklub. Mir fällt der Name nicht ein, aber er war in Plymouth. Da ist er immer hingegangen, ehe er anfing, sich für Video zu interessieren. Danach hat er dann lieber Filme gemacht.«

			Calter formte ein lautloses: »Wer hätte das gedacht?«, mit den Lippen, dann betraten sie das Zimmer.

			Auf dem Singlebett lag eine ausgewaschene Chelsea-Decke, und Fußballaufkleber bedeckten den gebrochen weißen Schrank und die Schubladenkommode. Auf einer Seite des Fensters, das zum Garten hinausging, war ein Schreibtisch, auf dem drei Flachbildmonitore standen. Ein Gewirr von Kabeln schlängelte sich von den Bildschirmen zu einem Rechner unter dem Schreibtisch. Calter ging zu dem Schreibtisch, bückte sich und schaltete den Rechner ein.

			»Treffer, Ma’am. Man schließt nicht drei große Bildschirme an ein Gerät an, nur um sein Leben auf Facebook zu vertrödeln.«

			Savage ließ Calter mit der Durchsuchung des Computers fortfahren und überflog die Bilder an den Zimmerwänden. Großformatige Schwarz-Weiß-Drucke von Frauen, nackt oder teilweise bekleidet, dunkle Schatten, helle Haut, beinahe abstrakt und in keiner Weise pornografisch. Sie fielen noch nicht einmal in die Kategorie, die man »geschmackvoll« nannte, was nur eine Ausrede für traurige Wichser war, sie an die Wand zu hängen, ohne sexistisch zu wirken. Diese Bilder hier waren unschuldig, naturalistisch, und die Frauen blickten nicht in die Kamera. Sie wären in einer Galerie am Ort nicht fehl am Platz gewesen, wenn man davon absah, dass es in Plymouth keine vernünftigen gab. In Salcombe oder Dartmouth dagegen würden die Touristen, die im Sommer durch die Straßen schwärmten, zugreifen.

			Mrs. Forester hatte recht, ihr Enkel besaß Talent. Das passte jedoch nicht zu dem, was der Manager des Jachtausstatters DS Riley erzählt hatte. Savage betrachtete die Bilder noch einmal. Zwischen diesen Fotos und einem schäbigen Video von einem Mädchen, das sich eine Bierflasche zwischen die Beine schiebt, lagen Welten.

			»Passwortgeschützt«, unterbrach Calter Savages Gedanken. »Ich habe die üblichen Tricks probiert, aber ich komm nicht rein. Wir müssen ihn zu den Jungs im Techniklabor bringen.«

			»Gut.« Savage sah CDs auf einem hohen Gestell durch. Nirvana, Stone Roses, Radiohead, R.E.M. So ziemlich das übliche Zeug für jemanden, der vor zwölf bis fünfzehn Jahren ein Teenager war.

			»Welcher über Zwanzigjährige schläft in einer Chelsea-Bettwäsche?«, fragte Calter. »Und alle diese Aufkleber. Das sind Dinge, die ein Pubertierender hat, aber nicht ein ausgewachsener Mann.«

			»Machen Sie jetzt auf Profiling? Chelsea-Bettwäsche gleich kriminelles Verhalten?«

			Calter lachte. »Nein. Aber ein bisschen seltsam ist es schon.«

			»Da haben Sie allerdings recht.«

			Vielleicht war David Forester nicht sehr über das Teenageralter hinausgewachsen, ehe ihn etwas veränderte. Savage sah sich die Aufkleber noch einmal an. Am Schrank hing ein kompletter Satz der Mannschaft, die 2006 die Premier League gewonnen hatte. Von Lampard, Cole und Drogba zu Hardcorepornos, Drogenhandel und Gewalt, in wenigen kurzen Jahren.
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			Kelly Donals Obduktion war für 12.30 Uhr angesetzt gewesen, und DS Riley hatte an ihr teilnehmen sollen. Savage hatte gesagt, sie würde später dazukommen. Zu spät zu kommen, war durchaus ihre Absicht gewesen, die ganze Sache komplett zu verpassen jedoch nicht. Doch genau das konnte jetzt passieren, denn sie blieben nicht lange, nachdem sie von St. Budeaux aufgebrochen waren, im Stau auf der A38 stecken.

			Die Autos standen Stoßstange an Stoßstange, und ihrem Polizeifunk zufolge war der Grund ein großer Rettungseinsatz ein Stück voraus. Ein halbes Dutzend Ambulanzen und zwei Feuerwehrfahrzeuge blockierten die Straße und verursachten ein Verkehrschaos, das einen großen Teil Plymouths zum Stillstand brachte. Irgendwann flog sogar der Rettungshubschrauber über sie hinweg, um irgendwo außer Sicht zu landen.

			Nach einer halben Stunde wurde es Calter langweilig, und sie stieg aus, um zu Fuß zum Revier zurückzugehen. Savage blieb nichts übrig, als zu warten, und nach einer weiteren Stunde löste sich der Stau auf, und sie fuhr die wenigen restlichen Kilometer zum Krankenhaus. Trotz der ausgedehnten Parkflächen, die den hässlichen, grob aussehenden Gebäudekomplex umgaben, hatte sie Mühe, einen Parkplatz zu finden. Ungeachtet des vorrangigen Zwecks des Krankenhauses war es kein Ort, an dem man zur Welt kommen, krank sein oder sterben wollte. Für eine Obduktion hätte das Ambiente nicht passender sein können.

			Dr. Andrew Nesbit war ebenfalls wie gemacht für Autopsien. Seine geradlinige und methodische Art verlieh ihm eine Distanziertheit, um die ihn Savage bei solchen Gelegenheiten beneidete. Sie glaubte nicht, dass es jemand genoss, Tote auszuweiden, aber falls es jemand tat, dann Dr. Nesbit. Savage legte im Vorraum Kittel und Maske an und ging dann in das eigentliche Labor, wo der Gerichtsmediziner, über einen Edelstahltisch gebeugt, stand und sich mit seinen langen Armen an der Leiche zu schaffen machte wie eine Gottesanbeterin, die mit einer Fliege spielt.

			»Ah, Charlotte. Ihr Kollege ist vor einer Weile gegangen, aber sie dürfen gern bei dieser Obduktion zusehen, wenn Sie wollen.« Nesbit blickte vom Leichnam eines alten Mannes mit massiven Gesichtsverletzungen auf, der Körper hatte eine gelblich weiße Färbung angenommen, und die Adern und Knochen schimmerten durch die Haut. »Ist dieser Mann betrunken in den Rinnstein gefallen oder wurde er von einer Gruppe gelangweilter Jugendlicher überfallen? Vor zwanzig Jahren hätte ich auf Ersteres getippt, aber heutzutage ist die zweite Erklärung wahrscheinlicher. Was meinen Sie?«

			»Sagen Sie es mir, Doc. Ich dachte, das ist Ihr Job.« Savage ging näher zu dem Toten. Etwa siebzig, und mit einem Aussehen, als wäre seine Zeit ohnehin bald abgelaufen.

			»Keine schöne Art zu sterben.« Nesbit beugte sich wieder hinunter und entfernte mit einer Pinzette ein Schotterpartikel aus der farblosen Wange des Mannes. »Mit einer Gehirnblutung auf der Straße zu liegen, während die braven Bewohner von Plymouth ihren Geschäften nachgehen und nicht wissen, dass du kein Obdachloser bist, der seinen Rausch ausschläft. Ob Unfall oder Verbrechen, es war so oder so kein glorreiches Ende.«

			»So eines hat wohl keiner Ihrer Patienten.«

			»Und auch kein anderer von uns. Es gibt gute und schlechte Wege, aber nur einen Ausgang.«

			»Wenn Sie jetzt noch etwas von ›viele Wege führen zum Herrn‹ anfügen, würden Sie einen passablen Prediger abgeben.«

			»Wie Sie wissen, Charlotte, bin ich ganz der Wissenschaft verpflichtet. Meines Wissens hat die einzige Reise, die dieser Mann antreten kann, mit dem Zerfall seiner biologischen Komponenten in ihre Moleküle zu tun. Von einer Seele weiß ich nichts.«

			Das war Nesbit durch und durch. Er hatte einst scherzhaft zu Savage gesagt, die Inschrift auf seinem Grabstein werde lauten: »Beobachtung, Hypothese, Prognose, Experiment, Ergebnisse, Schlussfolgerung.« Er hatte mit erkalteten Körpern und nackten Fakten zu tun, und da war kein Platz für Gefühle. Savage fand Nesbits Herangehensweise bewundernswert, denn sie verhinderte, dass sich bohrende kleine Gedanken zu Albträumen auswuchsen. Sie spülte den Zweifel, die Angst, die Unsicherheit von einem Tod, so wie seine Assistenten nach einer Obduktion das Blut vom Seziertisch spritzten. Nur steriler, schimmernder Edelstahl blieb zurück, eine glänzende Wahrheit, gewonnen aus wissenschaftlicher Überlegung und nicht von einer Gestalt am Kreuz. Sie ließ keinen Platz für Tränen, und vielleicht war das der entscheidende Punkt. Savage machte sich ebenfalls nicht viel aus Religion, aber sie wusste, eine solche Distanziertheit würde bei ihr nicht funktionieren, und schon stiegen Emotionen in ihr auf.

			»Sie haben Ergebnisse, was das Mädchen angeht?«

			Nesbit seufzte und hielt inne, dann drehte er sich mit theatralischer Geste um und ließ den Kiespartikel in seiner Pinzette in eine Metallschale fallen. Es gab einen klaren Ton, der sehr gespenstisch klang. Nesbit ließ ihn ein, zwei Sekunden lang klingen, dann berührte er die Schale und brachte die Elegie des unbekannten Toten zum Verstummen. Er legte die Pinzette beiseite und wandte sich Savage zu.

			»Und?«, fragte sie.

			»Nun, ich habe kein Anzeichen für eine Verletzung gefunden, die zum Tod führte, weder äußerlich noch innerlich. Das mag Sie überraschen, angesichts des Schnitts in ihrem Bauch, den wir am Fundort bemerkt haben, aber dazu später. Ich habe außerdem etwas sehr Faszinierendes entdeckt.« Nesbit wechselte zu einem zweiten Tisch, der Körper darauf war mit einem grünen Tuch bedeckt.

			Savage folgte ihm und hoffte, er würde das Tuch nicht wegnehmen müssen, auch wenn sie wusste, er würde es so oder so tun.

			»Dann wollen wir mal sehen.« Nesbit zog das Tuch fort und enthüllte den nackten Körper des Mädchens. Er griff nach einem Klemmbrett und las laut vor. »Kelly Donal, achtzehn. Größe ein Meter und …«

			Savage zuckte zusammen, nicht wegen der Worte des Arztes, sondern wegen des Anblicks der Toten. Kelly sah jetzt nicht mehr so schön aus mit der Y-förmigen-Narbe, die von ihren Schultern zur Brust und hinunter zum Bauch verlief. Nesbits Assistent hatte sie wieder einigermaßen zusammengeflickt, aber preisverdächtig sah die Naht nicht aus.

			»… Komma drei Kilo. Alles in allem eine gesunde junge Frau ohne Auffälligkeiten oder gesundheitliche Probleme.« Nesbit räusperte sich. »Außer dass sie tot ist, natürlich.«

			»Todeszeit?«

			»Geduld, Charlotte, Geduld.« Nesbit konsultierte sein Clipboard wieder. »Zuerst der Schnitt, den wir im Unterleib entdeckt haben. Sie erinnern sich?«

			»Ich glaube, Sie sagten, dass die Wunde nicht geblutet hatte.«

			»Ja. Kein Blut, weil der Einschnitt nach ihrem Tod erfolgte.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Selbstverständlich. Die Wunde hätte massiv geblutet, wenn sie zu diesem Zeitpunkt noch am Leben gewesen wäre. Selbst wenn das Blut äußerlich abgewaschen worden wäre, wären beträchtliche innere Blutungen festzustellen.«

			»Worauf tippen Sie als Waffe?«

			»Mein Fach sind Beweise, nicht Spekulationen, wie Sie sehr wohl wissen, Charlotte.« Nesbit senkte den Kopf und sah Savage über den Rand seiner Brille hinweg tadelnd an, aber in seinen Mundwinkeln formte sich ein Lächeln. »Ich habe jedoch eine kleine Austrittswunde am Rücken festgestellt, was bedeutet, dass das Instrument durch den ganzen Körper des Mädchens hindurchgestoßen wurde. Das wiederum deutet auf eine schmale, scharfe Klinge von etwa zwanzig Zentimeter Länge hin.

			»Ein Küchenmesser?«

			»Durchaus möglich, aber ich würde das Messer keine Waffe nennen, da der Einschnitt erst nach dem Tod gemacht wurde.« Nesbit blätterte eine Seite seiner Aufzeichnungen um und rückte seine Brille zurecht. »So. Sie haben nach dem Zeitpunkt des Todes gefragt?«

			»Ja.«

			»Erinnern Sie sich, dass die Körperkerntemperatur der Leiche, die ich am Fundort gemessen habe, uns nichts nützte, da sie tiefer war als die Umgebungstemperatur?«

			»Ja. Wir dachten, sie könnte vielleicht bei frostigen Temperaturen im Freien gelegen haben.«

			»Richtig. Nun, ich habe in der Nasenhöhle ein paar Schmeißfliegenlarven gefunden. Ich bin kein Experte auf diesem Gebiet, aber ich glaube, sie befinden sich in dem Entwicklungsstadium, das man Nymphenstadium nennt.«

			»Nach meinen beschränkten Kenntnissen würde ich darauf tippen, dass sie also noch nicht lange tot war.«

			»Das weiß ich nicht. Die Maden selbst sind tot.«

			»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr, Andrew. Die Maden sind tot?«

			»Richtig. Es ist möglich, dass der Frost sie getötet hat, aber das glaube ich nicht. Wir werden genaue Wetterdaten brauchen, und ich werde Kontakt mit einem forensischen Insektenkundler aufnehmen, um festzustellen, ob meine Theorie stimmen kann.«

			»Welche Theorie?« Savage wurde gereizt, und sie fragte sich kurz, ob Nesbit etwa ein Spiel mit ihr spielte.

			»Meine Hypothese ist, dass Kelly Donal gefroren war.«

			»Wie bitte?« Savage starrte Nesbit an. »Sie meinen, von den Frostnächten?«

			»Nein, nein. Das wäre nicht kalt genug gewesen, um die Larven zu töten. Sie war tiefgefroren. Das würde erklären, warum sie tot waren, und es wäre auch ein Grund für die seltsam aufgequollene Konsistenz und das Aussehen der Haut sowie für die niedrige Kerntemperatur, die ich beobachtet habe.«

			»Tiefgefroren? Wie eine Packung Ofen-Pommes-frites?«

			»Würde ich für meinen Teil nicht anrühren, aber: ja.«

			»Dann können wir also nicht sagen, wann sie getötet wurde?«

			Nesbit schien ihre Frage zu ignorieren und ging stattdessen zu einem Labortisch an der Seite des Raums. Er zeigte auf ein großes Glasgefäß, und Savage musste beim Anblick des grauen Klumpens darin eine aufsteigende Übelkeit unterdrücken.

			»Kellys Hirn«, sagte Nesbit. »Ehe ich es in die Schädelhöhle zurückgebe, werde ich ein wenig davon zur Analyse entnehmen. Ich bin überzeugt, die Zellstruktur wird sich durch den Gefriervorgang verändert haben, allerdings glaube ich nicht, dass eine Methode existiert, die uns verrät, wie lange der Körper gefroren war. Ich habe jedoch ein paar Ideen, die noch ein bisschen Arbeit erfordern. Ich werde Sie auf dem Laufenden halten.« Nesbit kehrte zu der Leiche zurück, beugte sich vor und schnupperte am Oberkörper, dann forderte er Savage auf, dasselbe zu tun. »Ich habe keine weiteren Anzeichen von Insektenbefall gefunden, weil der Körper an irgendeinem Punkt gewaschen wurde, man riecht die Seife.«

			Savage beugte sich über die Tote. Die linke Brust des Mädchens war nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, und für einen Moment sah sie den Körper durch die Augen des Mörders. Diese Rundungen, der flache, wohlgeformte Bauch, der zum Dreieck des Schamhaars führte, die glatten Schenkel, die wohlgeformten Waden. Welcher Mann würde die Gelegenheit nicht nutzen, solcher Vollkommenheit nahe zu sein? Den ganzen Körper mit Küssen zu bedecken, über die Haut zu streichen, über seine Schönheit zu staunen und schließlich in ihn einzudringen, um ihn anschließend in der Seligkeit nach dem Orgasmus in den Armen zu halten.

			»Charlotte?«

			Savage wurde aus ihren Gedanken gerissen und stellte fest, dass Nesbit sie ansah.

			»Ja, ich glaube, Sie haben recht. Seife.«

			»So, dann zur Toxikologie. Ich habe ein wenig Blut und Haare ins Labor geschickt, um festzustellen, ob es Hinweise auf Drogen oder Vergiftung gibt. Es gibt Einstiche an beiden Armen, sie war also Drogenkonsumentin, aber meine erste Einschätzung geht dahin, dass nichts in diese Richtung für ihren Tod verantwortlich ist. Ich denke, sie starb an Hypothermie.«

			»Unterkühlung?«

			»Nicht in dem Sinn, wie es bei einem Aufenthalt im Freien der Fall ist. Das Tiefgefrieren, von dem ich vorhin gesprochen habe – das war es, was sie getötet hat.«

			»Sie wurde zu Tode gefroren?«

			»Ich kann nicht behaupten, dass die Art ihres Todes ein Trost für die Familie sein wird, aber es gibt schlimmere Arten, aus dem Leben zu scheiden.«

			»Aber tiefgefroren …«

			»Ja, sie war wohl in einer Tiefkühltruhe eingeschlossen. Lebend. Wenn Sie sich erinnern, ich habe Ihnen am Fundort die Verfärbungen am Gesäß und der Unterseite der Oberschenkel gezeigt und gefolgert, dass sie in einer sitzenden Position starb.«

			»Oh Gott.« Savage bekam manchmal schon in Flugzeugen Klaustrophobie, oder wenn sie sich unter ihren Sportwagen zwängte, um etwas zu reparieren, aber in eine kleine Kiste eingesperrt zu sterben, war ein Horror ganz anderer Größenordnung.

			»Ich fürchte, das ist noch nicht alles.«

			Sie hatte gehofft, sie würden sich dem Ende nähern, aber Nesbit sah so zufrieden mit sich aus, dass sie nichts von ihren Gefühlen verlauten ließ.

			»Noch ein paar interessante Punkte. Der letzte davon wird Ihnen wahrscheinlich nicht gefallen.«

			»Weiter.«

			»Erstens habe ich einige schwarze Haare gefunden, die offensichtlich nicht von dem Mädchen stammen. Zweitens ist der Inhalt von Magen und Darm interessant. Das Mädchen mochte Obst.«

			»Verzeihung?«

			»Hier.« Nesbit ging wieder zu dem Labortisch. Neben dem Glas mit Kellys Gehirn war ein kleinerer Behälter. »Äpfel, Birnen, Bananen, Aprikosen, Trauben. Das Mädchen hat zumindest die letzten Tage vor ihrem Tod nichts anderes gegessen.«

			»Was wollen Sie damit sagen?«

			»Ich will gar nichts sagen, Charlotte. Ich lege ihnen nur die Fakten dar.«

			»Sonst noch etwas?«

			»Äh, ja.« Nesbit hielt inne und seufzte. »Das ist der Teil, der ihnen sicher nicht gefallen wird.«

			»Machen Sie schon.«

			»Sehen Sie sich das hier an.« Nesbit nahm eine frische Pinzette und zeigte zwischen die Schenkel des Mädchens. Er drückte das Schamhaar vorsichtig auseinander. »Da!«

			»Wo?«

			»Labia majora. Sehen Sie die Spuren?« Er deutete mit der Pinzette, und jetzt sah Savage einige kleine Einstiche in den Schamlippen, eine Reihe auf jeder Seite.

			»Sie wurde zugenäht. Ziemlich grob, muss ich sagen. Ich habe Fotos gemacht, ehe ich den Faden entfernt habe, und sie werden sehen, dass die Stiche alle von verschiedener Größe sind, in keiner Weise geschickt gemacht.«

			»Großer Gott«, murmelte Savage. »Das ist ja ziemlich krank.«

			»Verstörend, auf jeden Fall. Ob die Person, die das getan hat, psychisch krank ist … nun, das ist nicht mein Fachgebiet.«

			»Meines auch nicht, aber einigen wir uns darauf, dass es nichts ist, was mir oder Ihnen in den Sinn kommen würde.«

			»Nein, wahrscheinlich nicht.« Nesbit lächelte, ehe er fortfuhr. »Es gibt außerdem Hinweise auf sexuelle Aktivitäten, Gleitmittel und eine große Menge Samen.«

			»Mehr als ein Mann?«

			»Das werden wir wissen, wenn das Labor seine Arbeit erledigt hat. Sie hatte aber mehrmals Geschlechtsverkehr.«

			»Fand der statt, als sie noch lebte oder nachdem sie tot war?«

			»Das kann ich nicht sagen, zugenäht wurde sie auf jeden Fall erst nach ihrem Tod.«

			»Das überrascht mich nicht, ich meine, wir …«

			»Ich fürchte, das ist immer noch nicht alles, Charlotte.« Nesbit ging zu einem andern Labortisch und hob einen durchsichtigen Verschlussbeutel auf. »Das hier habe ich zusammengerollt in der Vagina des Mädchens gefunden, es wurde eingeführt, als sie bewusstlos war, würde ich sagen. Es wurde tief in den Gebärmutterhalskanal geschoben, möglicherweise vom Penis des Mannes.«

			Savage ging näher, um zu sehen, was er in der Hand hielt, und Nesbit gab ihr den Beutel. Er enthielt ein zusammengerolltes Stück Papier. Die Außenseite war glatt weiß, und auf der Innenseite war ein Bild, aber die Tinte war zerlaufen und hatte einen Farbwirbel gebildet, der einer Kleinkindzeichnung nicht unähnlich war.

			»Ja, ich konnte am Anfang auch nicht feststellen, was es ist. Glätten Sie das Papier vorsichtig, dann werden Sie verstehen.«

			Savage tat es, und eine Kälte breitete sich durch ihren ganzen Körper aus. Obwohl die Druckertinte zerlaufen war, konnte sie jetzt ein Bild ausmachen. Ihre Fingerspitzen fingen zu kribbeln an, und kurz war sie wie benommen.

			»Großer Gott, das ist …«

			»Ja«, sagte Nesbit leise und nahm ihr den Beutel aus der zitternden Hand. »Ich habe bereits einige Kopien machen lassen, Sie können eine mitnehmen, wenn Sie gehen.«

			Nesbits Stimme verebbte hinter einem Grollen, und ihre Ohren füllten sich mit einem Geräusch, wie es die Sturmwellen im Winter machten, wenn sie an den Strand unterhalb ihres Hauses krachten und die Kieselsteine endlos umwälzten. Es war ein Donnern, Zischen, Mahlen, ein Geräusch purer Kraft, ungeordneter elementarer Kräfte, die an den Fundamenten der Erde zerrten und das zarte Gewebe des Lebens zu zerstören trachteten. Nicht durch einen einmaligen Angriff, sondern durch einen anhaltenden Zermürbungskrieg über Jahrzehnte und Jahrhunderte, der langsam, aber umso sicherer zum Erfolg führte. Jeder Mensch, der je geatmet hatte, verwandelte sich in eine Erinnerung, die Erinnerungen wurden zu Fußnoten in einem Geschichtsbuch, und das Buch selbst erzählte durch seinen eigenen Zerfall die ganze Geschichte der menschlichen Existenz.

			»Charlotte?« Nesbit händigte ihr die Obduktionsunterlagen aus und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, das scheint im Augenblick keinen Sinn zu ergeben, aber Sie werden ihn kriegen, davon bin ich überzeugt.«

			Savage nickte, murmelte ein paar Dankesworte und verließ den Obduktionssaal. Sie stieg die Treppe hinauf und lief gedankenverloren durch das Labyrinth der Gänge, wo sie alles nur verschwommen wahrnahm: Gestalten in langen weißen Mänteln, Schwestern in blauen Trachten, Patienten, grau vor Verzweiflung, Farben in einer Schwarz-Weiß-Welt. Geburt, Krankheit und Tod. Alles begann hier, und für die meisten kam hier auch das Ende. Manche, wie Kelly, landeten auf einem kalten Seziertisch, die Organe in einem Glas, die Körperflüssigkeiten in den Abfluss gespült und der Name als Schlagzeile in einer Zeitung.

			Und dann dachte Savage an Clarissa, ihre Tochter. Ein Picknick im Dartmoor, an einem Bach neben der Straße, und die Zwillinge spielten mit ihren Fahrrädern. Das Geräusch eines sich schnell nähernden Wagens, das Klingeling der kleinen Glocke an Clarissas Rad und das entsetzliche Knirschen des Aufpralls. Fahrerflucht. Rettungswagen. Krankenhaus. Das ausdruckslose Gesicht ihrer Tochter, weiß, umrahmt vom Rot der Haare, Savages Haar. Clarissas Augen waren mit Klebeband verschlossen gewesen, und auf eine merkwürdige Weise hatte das am meisten geschmerzt: die Erkenntnis, dass Clarissa sie nie wieder sehen, nie wieder den Trost empfinden würde, ihre Mutter an ihrem Bett zu wissen. Aber die Ärzte sagten, sie hätte auch niemanden erkannt, wenn ihre Augen offen gewesen wären. Sie war von ihnen gegangen, nur die Apparate hielten sie am Leben. Dann war es Zeit für die Entscheidung, die schwierigste in Savages Leben. Nachdem sie getroffen war, wurden Elektroden entfernt, Schläuche herausgezogen, ein letzter Luftstrom entwich aus Clarissas Lunge. Die Worte der Schwester, fein wie das Flüstern eines Engels.

			»Wir können Sie eine Weile mit ihr allein lassen, wenn Sie möchten.«

			»Ja, natürlich, danke.«

			Savage war eine Stunde lang mit Pete bei ihr gesessen, und dann war sie mit demselben Getöse in den Ohren aus dem Krankenhaus gegangen, mit demselben tauben Gefühl, das sich durch ihren ganzen Körper ausbreitete. Keine Schlagzeilen für ihre Tochter – zum Glück. Nur ein Artikel auf Seite sieben der Lokalzeitung und eine Menschenmenge, die an einem kalten Morgen im Regen stand. Ein Priester, der leere Worte über einem Loch in der Erde rezitierte, das bald mit Erde und neun Jahren Erinnerung aufgefüllt werden sollte.

			Sie schluckte schwer und stützte sich an der Wand ab, als der Korridor vor ihr verschwamm. Der Schreck über das Bild, das sie gesehen hatte, musste etwas in ihr ausgelöst haben, das mit Verlust zu tun hatte. Nicht nur mit dem Verlust der Tochter, auch mit dem des Mannes. Er war Tausende Meilen entfernt, wenn man die physikalische Distanz maß, aber was ihre Beziehung anging, waren es Lichtjahre. Er war nach Clarissas Tod nicht mehr derselbe gewesen. Das war natürlich keiner von ihnen gewesen, aber er war derjenige, der die Flucht ergreifen konnte. Wenn sie es ihm nur gleichtun könnte.

			Sie fand einen Ausgang, verließ das Krankenhausgebäude und lief in den Außenanlagen herum, weil sie hoffte, an der frischen Luft einen klaren Kopf zu bekommen. Die Leute wichen ihr aus, vielleicht hielten sie sie für betrunken oder verrückt. Schließlich setzte sie sich auf eine Bank in einer ruhigen Ecke.

			Das Brausen in ihren Ohren ließ nach, und ihr Herzschlag verlangsamte. Das panische Gefühl hörte auf, und nach einer Weile beschloss sie, es hinter sich zu bringen. Sie suchte in den Papieren, die ihr Nesbit gegeben hatte, und fand das Bild, das in Kelly Donal gesteckt hatte. Das Bild stellte eine Verbindung zwischen den Vergewaltigungen und dem Mord an Kelly her, und für einen Moment war ihr der ganze Fall als nicht zu bewältigen erschienen. Manchmal war das Leben so, aber dann musste man eben damit fertigwerden, so gut man konnte. Savage sah auf das Foto hinunter. Das Gesicht eines hübschen Mädchens blickte ihr von dem verwaschenen Ausdruck entgegen, ein dunkles, süß dreinblickendes spanisches Mädchen: Rosina Salgado Olivárez.
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			Harry erinnerte sich, wie er das spanische Mädchen, das wie Carmel aussah, zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte geblinzelt und den Kopf geschüttelt und seinen Augen nicht getraut. Das Mädchen saß in der Kindertagesstätte auf dem Boden und ließ ein Baby auf ihren Knien auf und ab wippen. Das dunkle Haar war ihm über die Schultern gefallen, und als es den Kopf hob und Harry anlächelte, hatte er sich abwenden und auf der Zunge kauen müssen. Die Ähnlichkeit war unheimlich. Sie sah genauso aus wie Carmel. Als er mit seiner Arbeit fertig war, eilte er nach Hause, kramte in dem Schuhkarton mit Fotos, den er in einem Küchenschrank aufbewahrte, und fand das verblasste Bild von ihr. Sie war es. Dreißig Jahre später war sie zu ihm zurückgekommen, und sie hatte sich kein bisschen verändert, war keine Spur gealtert. Diesmal, so schwor er sich, würde es ein Happy End geben. Diesmal würde sie bleiben und ihn lieben. Er war überzeugt davon.

			Als Harry das nächste Mal Mitchell sah, erzählte er ihm von Carmel. Wie er sie lieben wollte. Heiraten. Er zeigte ihm ein Foto. Mitchell nahm das Bild und lachte. Sagte, sie würde nach einer engen Möse aussehen, nach einem guten Fick. Sagte, er könnte Harry ein solches Mädchen besorgen. Da wusste Harry, dass Mitchell nichts verstand. Nicht von Liebe. Mitchell verstand nur von Macht etwas und wie man Menschen zerstörte. Harry wünschte, er hätte den Mund nicht aufgemacht.

			Ein paar Wochen später hatte er Carmel wiedergesehen. Es war vor neun Monaten gewesen, kurz nach Weihnachten, als Harry zu Mitchells festlicher Zusammenkunft gegangen war. Sie war auf Mitchells großes Bett gefesselt gewesen. Harry betrat den Raum, und da lag sie ausgespreizt und mit Stricken an Armen und Beinen. Mitchell überprüfte den ledernen Knebel und die Augenbinde, und RT legte ein paar Lines Kokain auf der Kommode.

			»Hübsch, nicht?«, sagte Mitchell. »Genau wie du es mir gesagt hast. Frohe Weihnachten, Harry!«

			»Oh Gott!«, sagte Harry. Er schob die Zunge in den Mundwinkel und kaute. Carmel. Carmel!

			»Sie ist ein Kätzchen«, sagte RT. »Hat eine Weile gedauert, bis ich sie im Flamingos aufgetrieben habe. Jede Menge hübsches Rosa da drin, ha, ha.«

			RT war ein kleiner Scheißkerl, dachte Harry. Ein Großmaul. Zu clever. Andererseits war RT der Mann, der die Mädchen besorgte und das Risiko einging. Er bot einem Mädchen an, ihm einen Drink zu spendieren, dann schüttete er auf dem Rückweg von der Theke etwas ins Glas. Die Mädchen waren meist zu betrunken, um es zu bemerken. Und wenn sie den Gratisdrink dann ausgetrunken hatten, waren sie zu high, um sich noch Gedanken zu machen.

			Harry wusste nicht, was er nun tun sollte. Er bemühte sich, Carmel nicht anzusehen, die sich wand und an ihren Fesseln zerrte. Es schien ihr nicht sehr zu gefallen, aber es gefiel ihnen nie, so viel hatte Harry inzwischen schon gelernt. Und er hatte gelernt, sich nicht darum zu kümmern. Aber heute war es ihm nicht egal. Carmel hätte für ihn allein sein sollen. Jetzt würde sie beschmutzt werden. Gebrauchtware. Er wusste nicht, ob er damit leben konnte.

			»Hol die Videokamera, Harry. Das darfst du nicht verpassen.« Mitchell war inzwischen nackt, er stieg auf das Bett und begann, das Mädchen zu befingern. Mitchells teure, fernsehtaugliche Videokamera stand, auf ein Stativ geschraubt, links neben dem Bett. Normalerweise filmte Harry das Material und durfte dann später mitmachen, aber jetzt stand er nur reglos da und starrte Mitchell an, während dieser das Mädchen besudelte.

			RT begann ebenfalls, sich auszuziehen, und schleuderte seine Sachen in die Zimmerecke, weil er es nicht erwarten konnte anzufangen.

			»Machst du nicht mit, Harry? Companu ist nichts für dich?«

			Er wusste nicht, wovon RT redete, aber er wollte das Video nicht schießen, wollte das Mädchen nicht ficken. Nicht Carmel. Nicht hier. Carmel hatte sich um ihn gekümmert, wie es die anderen getan hatten. Sie hatte das nicht verdient.

			»Ich fühle mich krank«, sagte Harry. »Tut mir leid.«

			Harry fühlte sich jetzt tatsächlich krank. Ihm war übel. Zu viele Cocktails vorher. Die Zimmerwände begannen, sich zu drehen, und RTs Gesicht bestand nur noch aus Zähnen.

			»Herrgott noch mal, Harry, was ist in dich gefahren? Wenn du die Videos nicht mehr machen willst, suchen wir uns jemand anderen.«

			»Richard hat recht«, sagte Mitchell wütend vom Bett. »Wenn du nicht interessiert bist, dann kannst du dich zum Teufel scheren, verstanden?«

			Ein unkontrollierbarer Brechreiz stieg in Harrys Kehle auf. Er würde sich übergeben müssen. Er stürzte aus dem Zimmer und den Flur entlang zur Toilette. Erst erbrach er seinen Mageninhalt in die Kloschüssel, dann kam ein schmerzhaftes trockenes Würgen, gefolgt von Galle und Schleim. Er kniete auf dem Boden wie ein Sünder am Rand der Hölle und klammerte sich an den weißen Keramikrand, und vom Ende des Flurs hörte er Stimmen. Mitchell und RT, die Carmel vergewaltigten.
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			North Prospect, Plymouth
Donnerstag, 28. Oktober, 11.00 Uhr

			Riley und Enders versuchten, mit der speziellen Sorte Kinder in North Prospect klarzukommen. Sie sollten in Savages Auftrag herausfinden, was Forester in den Tagen vor seinem Verschwinden getrieben hatte, und einem Bericht der polizeilichen Kontaktbeamten im Viertel zufolge hatte er sich häufig in der Nähe eines bestimmten Spielplatzes aufgehalten. Einer der Jungs, die an den regelmäßigen Fußballabenden teilnahm, die sie veranstalteten, hatte Forester erwähnt, und Savage hatte vorgeschlagen, dass die beiden hinfuhren und schauten, was sie in Erfahrung brachten. Die Kontaktbeamten hatten gesagt, dort würden sich immer viele Jugendliche herumtreiben, und vielleicht wüssten manche etwas.

			»Ich denke, Sie beide werden mehr Glaubwürdigkeit bei ihnen haben. Ich bin alt genug, um ihre Mutter zu sein.«

			»Großmutter in manchen Fällen, Ma’am«, sagte Riley.

			»Ich fasse das als Bemerkung über soziale Benachteiligung und Teenagerschwangerschaften auf, die nichts mit meinem Alter und Aussehen zu tun hat, ja?«

			»Selbstverständlich, Ma’am«, sagte Riley und lächelte.

			Sie fuhren in die Grassendale Avenue und hielten neben einem kleinen Park. Als sie ausstiegen, dachte Riley, dass es sich zwar anfühlte, als sei es kälter geworden, aber wenigstens hatte der Regen aufgehört.

			»Laut Wetterbericht steht uns Schneeregen bevor«, sagte Enders und sah zum Himmel. »Regen vom Atlantik trifft auf kalte Luft aus dem Norden. Falls die Idioten richtigliegen.«

			Die Zentrale des Meteorologischen Diensts war nicht weit entfernt in Exeter, aber die Wissenschaftler schienen nicht in der Lage zu sein, das Wetter für Devon und Cornwall richtig vorherzusagen. Riley hatte sich noch nicht daran gewöhnt, die Vorhersage einfach zu ignorieren, wie es die Einheimischen taten, und verbrachte immer noch viele ungemütliche Tage, weil er nass wurde, fror oder schwitzte.

			Der Park wurde von großen Felsblöcken begrenzt, vermutlich, damit niemand mit dem Auto auf dem Rasen herumkurvte, es gab einen eingezäunten Spielplatz für die Kleinkinder, einen Basketballplatz und eine größere, grasbewachsene Fläche, wo vier Jungs in Fußballkluft gegen einen Ball traten. Eine Coladose und eine Styroporverpackung für Burger dienten als Torpfosten. Nur einer der vier trug das dunkelgrüne Dress der Pilgrims – des einheimischen Klubs –, die Treue der anderen drei galt dem Tiefblau Chelseas, dem Weinrot und Himmelblau von West Ham United und den senkrechten roten und blauen Streifen Barcelonas. Keiner schien älter als neun oder zehn zu sein. Die beiden Detectives schlenderten über den morastigen Rasen zu den Jungen, die alle Mühe hatten, aufrecht stehen zu bleiben, während sie hinter ihrem Ball herjagten.

			»Müsstet ihr nicht eigentlich in der Schule sein?«, fragte Riley.

			»Was geht dich das an?«, fragte der blonde Bursche in den Chelsea-Streifen.

			»Das sind die Bullen, und die lochen uns jetzt ein.«

			»Nö, es sind Pädos. Mein Mum sagt, ich soll aufpassen, die schnüffeln hier immer rum.«

			»Es sind Pädo-Bullen, das sind sie.«

			Riley und Enders standen ruhig da, und die Jungs tanzten lachend um sie herum, voller Leben und Energie und ohne eine Sorge in ihrer ganzen begrenzten Welt.

			»Wie heißt du?«, fragte Riley den blonden Jungen.

			»Ewan«, erwiderte er. »Und du?«

			»Hey, kannst du mir Crack verkaufen, du schwarzer Motherfucker?«, rief einer der anderen Jungs.

			Sie bekamen Lachanfälle und sprangen herum, sie klatschten sich ab und imitierten einen Trupp Gangster-Rapper. Riley nutzte die Gelegenheit, um vorzutreten, den Ball mit dem Fuß aufzunehmen und ihn kunstvoll zu Enders zu schnippen. Enders spielte ihn mit Kopf und Knie, ehe er ihn aufprallen ließ, und kickte ihn dann hoch in die Luft, damit Riley hinterherrennen musste. Riley raste los, die Jungs schreiend ihm nach. Der Ball sprang ein paar Mal auf, ehe Riley ihn stoppte und den Fuß daraufstellte. Er stand mit den Händen in den Hüften da und forderte die Jungs heraus.

			»Okay, wer nimmt es mit Pelé auf?«

			»Wer ist Pelé?«, fragte Ewan.

			»Er war fast so gut wie Ashley Cole, nur dass er kein Arschficker war«, sagte einer der anderen Jungs.

			»Ashley Cole ist kein Arschficker.«

			»Doch, er ist einer.«

			»Nein.«

			»Doch!«

			»Ist er nicht.« Ewan drehte sich zu Riley um, damit der Erwachsene irgendwie den Streit schlichtete.

			»Du bist ein Chelsea-Fan, Ewan?«, fragte Riley und zeigte auf das Trikot des Jungen.

			»Ja, schon. Die sind jedenfalls besser als diese ManU-Wichser.«

			»Chelsea ist auch mein Team. Denkst du, sie können dieses Jahr Meister werden?«

			»Weiß nicht. Wenn Torres triff, dann schon.«

			»Sag mal, gibt es hier nicht einen, der ein echter Chelsea-Verrückter ist?« Riley wies mit einem Nicken in Richtung North Prospect Road. »Trägt sein Trikot das ganze Jahr? Schon ein bisschen ein älterer Bursche?«

			Ewan zögerte und schielte in Richtung der Siedlung. Loyalitätskonflikt, dachte Riley und fragte sich, ob er den Bogen überspannt hatte. Er versuchte es noch einmal.

			»Es ist nur so, dass ein paar von den Jungs auf dem Revier sich überlegen, demnächst an einem Samstag einen Minibus zur Stamford Bridge zu organisieren, und wir haben noch ein paar Plätze frei. Hast du Lust mitzukommen?«

			»Ach, du meinst David Dingsbums?«

			»Könnte hinkommen. Kickt er manchmal hier rum? So wie wir beide gerade?«

			»Nö. Er war unheimlich. Einmal hat er uns den Ball geklaut und einfach da rausgeschossen.« Der Junge deutete zur Wolsey Road, einer vierspurigen Ausfallstraße auf der anderen Seite des Spielplatzes. »Er war ein verdammter Spinner. Lewis ist fast unter einen Scheißbus gekommen, als er das Ding wieder geholt hat.«

			Sie wurden durch ein Rufen unterbrochen, und Riley sah eine Frau aus einem kleinen roten Toyota steigen, der hinter ihrem Wagen gehalten hatte.

			»Hey, kann ich Ihnen helfen?« Die Frau begann, in ihre Richtung zu traben.

			»DS Riley, Miss«, sagte Riley und zeigte seinen Ausweis.

			»Ach so, tut mir leid.« Die Frau schnippte eine dunkle Haarlocke aus der Stirn und lächelte. Sie war Ende zwanzig, trug ausgewaschene Jeans und einen purpurnen und schwarzen Strickpullover, der ihre Rundungen betonte. Süß, dachte Riley. »Ich bin nämlich angerufen worden, dass sich ein paar Typen hier rumtreiben und mit den Kindern reden«, fuhr sie fort. »Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.«

			»Und Sie sind?«

			»Julie Meadows. Ich leite NeatStreet, eine Jugendeinrichtung. Auf diese Bande hier aufzupassen gehört zum Job. Für meine Sünden.« Sie zauste Ewan das Haar, und als der Junge sie anlächelte, sah Riley etwas wie Liebe in seinen Augen.

			»Er ist ein echter Detective, Julie. Nur dass er schwarz ist.«

			»Es gibt auch schwarze Polizisten, Ewan, wir sehen hier unten bei uns nur selten welche.«

			»Ja, weiß ich. Er sagt, er nimmt ein paar von uns mit zu einem Chelsea-Spiel. Nicht im Fernsehen oder auf Sky, sondern in echt, an der Stamford Bridge. Er hat’s versprochen.«

			»So, hat er das?« Julie legte den Kopf schief und lächelte Riley halb an. Ihr Lächeln traf Riley irgendwo tief in seinem Brustkasten. Um seine Verlegenheit zu verbergen, trat er den Ball in Richtung Enders, und die Jungen rannten hinterher.

			»Wir versuchen, etwas über einen Mann namens David Forester herauszufinden. Soviel ich weiß, soll er sich hier immer herumgetrieben haben.«

			»Forester? Ein großer Typ mit einem Fußballtrikot? Fuhr einen fetten SUV?«

			»Das ist er.«

			»Ja, er ist von hier. Hat ewig mit seiner Videokamera hier herumgeschnüffelt.«

			»Was, er hat die Kinder aufgenommen?« Riley zeigte zum Spielplatz.

			»Nein, die Mütter. Junge Mütter, klar, aber volljährig. Er hat ihnen immer Modelverträge versprochen und gesagt, er würde ihnen dabei helfen, entdeckt zu werden. Er gehörte zu einem Fotoklub und sagte zu den Mädchen, er würde ihnen Jobs für Modeaufnahmen besorgen, wenn sie zuerst bei ihm Probeaufnahmen machten. Soviel ich gehört habe, ging es bei den Probeaufnahmen darum, dass sie in seine Wohnung mitkommen und sich ausziehen mussten.«

			»Sonst noch etwas?«

			Julie zögerte. Wie Ewan gehörte sie hierher, und Riley nahm an, sie war wenig geneigt, Dinge zu enthüllen, die ihr das Leben im Viertel schwerer machten.

			»Es ist wichtig«, sagte er. »Forester ist verschwunden, ein Mädchen ist tot.«

			Julie sah sich um, als würde die ganze Nachbarschaft zuschauen und ein Urteil fällen. Sie seufzte, entschied sich dann aber. »Forester hatte mit Drogen zu tun. Er hat sie genommen und mit ihnen gehandelt. Manche von den Mädchen hat er verarscht und letzten Endes nur gefickt.«

			»Verstehe.«

			»Er konnte gut reden, das war das Problem, und die Menschen hier klammern sich an jede Hoffnung. Nichts leichter, als ihnen ein Märchen zu erzählen, das sie glauben wollen. Er konnte es so hinstellen, als wäre es von hier nur ein einziger Schritt bis zu einem Leben in einer prächtigen Villa, mit einem Fußballer als Ehemann und Zeitschriftenreportern, die sich vor deiner Tür balgen.«

			»Haben Sie eine Ahnung, was für Aufnahmen er machte?«

			»Am Anfang Mode. Dann ließ er sie ein bisschen mehr Haut zeigen, gegen kleine Belohnungen. Gerüchten zufolge holte er als Nächstes die Videokamera heraus und fing an voll Hardcore zu drehen. Angeblich ging das Material an eine Paysite, die er mitbetrieb.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht prüde, aber wenn ich mir diese Mädchen mit Forester vorstelle, bekomme ich eine Gänsehaut.«

			»Erkennen Sie dieses Mädchen?« Riley holte das Foto von Kelly Donal hervor.

			»Ja, ich habe sie in den Nachrichten gesehen, und einmal tatsächlich hier.«

			»Beim Spielplatz?«

			»Ja. Sie hat sich über das Karussell gefläzt, ihre Brüste hingen aus einem Neckholder-Top. Forester ist ihr mit der Videokamera gefolgt, und sie stieg auf sämtliche Geräte. Dann ist das Mädchen gegangen, und Forester fing an, mit ein paar von den Müttern zu plaudern.«

			»Dann war er also beliebt hier?«

			»Beliebt ist nicht das richtige Wort, er wurde respektiert, das trifft es eher.«

			»Respektiert?«

			»Klingt idiotisch, nicht? Aber Forester hatte Geld und Drogen, und er konnte reden.«

			»Feinde?«

			»Bestimmt Dutzende. Dürfte ihn aber nicht gestört haben. An dem Tag, an dem ich ihn mit dem Mädchen gesehen habe, ist dieser andere Typ aufgetaucht. Er hatte ebenfalls eine Kamera. Forester schien ihm das Material auf der Videokamera zu zeigen, als der andere ihm aus heiterem Himmel einen Schlag verpasste. Einfach so. Forester ist explodiert. Er setzte die Kamera auf dem Boden ab und drosch auf diesen anderen Mann ein. Der ging bald zu Boden, und Forester trat ihn ein ums andere Mal. Ich wollte gerade die Polizei rufen, da hörte er auf. Er versetzte ihm noch einen Tritt, nahm die Kamera und verschwand.«

			»Und wie ging es weiter?«

			»Ich machte mir ein bisschen Sorgen wegen des anderen Kerls, deshalb ging ich zu ihm und fragte, ob alles in Ordnung sei. Sein Gesicht war übel zugerichtet, und Blut lief ihm aus der Nase, aber ich hätte mir meine Sorge sparen können. Er sagte, ich soll mich verpissen und mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«

			»Wie charmant.«

			»Jedenfalls unterhielt ich mich mit ein paar von den Mädels auf dem Spielplatz, und der Typ setzte sich auf die Bank da drüben. Er saß einfach da, den Kopf in den Händen. Nach einer Weile hatte er sich anscheinend erholt, und dann kritzelte er in ein kleines Notizbuch. Es wirkte sehr sonderbar. Ich weiß noch, dass ich überlegte, ob er vielleicht Reporter war, aber dazu passte nicht, dass er Forester geschlagen hatte und dass er die ganze Zeit so starrte.«

			»Auf was?«

			»Auf mich. Die Mädchen, die Mütter.« Julie schauderte. »Er schleckte sich ständig die Lippen und schaute umher. Er war unheimlich, und ich muss zugeben, trotz allem, was passiert war, hatte ich nicht viel Mitleid mit ihm.«

			»Wie sah er aus?«

			»Etwa Ihre Größe, schwarzes Haar, sehr blasse Haut, beinahe weiß, als würde er nicht viel in die Sonne gehen.«

			»Wissen Sie noch, wann das war?«

			»Im Sommer, Juli, August, vielleicht.«

			»Und haben Sie Forester oder diesen Mann seitdem noch einmal gesehen?«

			»Nein.« Julie hielt inne und sah mit trauriger und nachdenklicher Miene zu den Jungen hinüber. »Wahrscheinlich war Forester einmal nicht anders als diese Jungs. Dann ging alles schief, wie bei so vielen von ihnen. Ich habe gehört, er hat früher ziemlich gute Bilder gemacht.«

			Die vier Jungen johlten und schrien, und Enders tänzelte übers Feld, als würde er für Brasilien stürmen. Der Ball flog zwischen ihnen hin und her, und Enders lachte so herzhaft und natürlich wie die Jungen. Riley fragte sich, wann sich der Weg für sie gabeln würde.

			»Fällt ihnen sonst noch etwas zu Forester ein?«

			»Im Moment nicht. Ich höre mich um, frage die Jungs. Sie erzählen mir Dinge, die sie ihren Eltern nicht erzählen, Dinge, die Sie nicht glauben würden.«

			»Danke. Apropos: Müssten die Kids nicht in der Schule sein? Ich überlege ernsthaft, ob ich sie nicht irgendwo melden sollte.«

			»Tun Sie das, Detective Schlaumeier.« Sie lachte. »Aber dann werden Sie leider wie ein Vollidiot dastehen.«

			»Wieso das denn?«

			»Es sind Herbstferien.«

			Riley schüttelte den Kopf und lächelte.

			»Danke, dass Sie mir das alles erzählt haben«, sagte er, holte seine Karte hervor und gab sie ihr. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, lassen Sie es mich bitte wissen.«

			»Kein Problem. Und danke, dass Sie angeboten haben, die Jungs zu einem Chelsea-Spiel einzuladen. Ich nehme Sie beim Wort.«

			»Das dachte ich mir schon.« Riley hielt inne, und als ihm bewusst wurde, was er gleich sagen würde, begann sein Herz, schneller zu schlagen. »Ich tue es unter einer Bedingung …«

			»Nämlich?«

			»Sie kommen mit.«

			Enders und Riley gingen zu ihrem Wagen zurück. Enders bemühte sich, einen Schmutzfleck von seinem Sakko zu bekommen, den er sich bei einem Sturz eingehandelt hatte.

			»Nicht übel, die Kleine, was, Darius?« Enders lächelte und blinzelte Riley zu.

			»Julie?«

			»›Julie‹«, äffte ihn Enders nach. »Spiel hier nicht den Unschuldigen, ich habe genau gesehen, wie du mit Miss Julie Meadows geflirtet hast. Tja, ich hätte nichts dagegen, ihre Wiese einmal die Woche zu mähen. Zweimal, wenn es sein muss.«

			»Danke für den faszinierenden Einfall. Deine Meinung zu Miss Meadows ist pflichtgetreu zur Kenntnis genommen. Soll ich sie der Chefin mitteilen? Deiner Frau, vielleicht?«

			»Äh, ich denke, das ist nicht nötig.« Enders krümmte sich und wechselte schnell das Thema. »Hast du etwas Interessantes erfahren?«

			»Forester hat hier unten auf jeden Fall Drogen verkauft. Er hat die jungen Süchtigen mit Stoff versorgt und sich selbst nebenbei noch mit Sex. Und dann gab es noch die Videos.«

			»Das wussten wir alles schon, oder? Es bringt uns Kellys Mörder nicht näher.«

			»Da war noch ein zweiter Typ mit einer Kamera. Anscheinend hatten er und Forester Streit wegen Kelly.«

			»Na ja, sie war heiß und hatte eine Menge zu bieten, worüber man in Streit geraten konnte.« Enders grinste. »Aber nach den Bildern zu urteilen, die ich gesehen habe, hätten sie sich die Kleine gut teilen können, und es wäre immer noch genügend übrig gewesen.«

			»Herrgott, Patrick! Das ist wirklich komplett daneben. Das Mädchen ist tot, okay? Ich habe mit angesehen, wie sie im Leichenschauhaus aufgeschnitten wurde. Irgendein Kerl hat sie vergewaltigt und getötet, und alles, was dir einfällt, sind dreckige Witze.« Riley sah Enders an, bis er sicher war, dass er die Botschaft verstanden hatte.

			»Was ist mit diesem anderen Typen?«, fragte Enders nach einer Weile. Er klang nicht sonderlich zerknirscht. »Forester tötet Kelly und legt diesen anderen Kerl ebenfalls um. Dann flieht er.«

			»Könnte sein, aber wir übersehen etwas, ich weiß es.«

			»Und was?« Enders zauste sich das Haar, und ein Brocken Erde fiel heraus.

			»Ich schätze, ich bin ein ganz guter Detective«, sagte Riley und öffnete die Wagentüren mit der Fernbedienung. »Aber Hellseher bin ich leider keiner.«
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			Crownhill Police Station, Plymouth
Donnerstag, 28. Oktober, 12.30 Uhr

			»Die beiden Morde sind also miteinander verbunden?« Hardins Hand schwebte über der Maus, ein leichtes Zittern war wahrnehmbar. Nase und Wangen hatten sich gerötet, und Savage fragte sich, ob er sich bereits mögliche Schlagzeilen in den Lokalzeitungen vorstellte.

			»Verbunden ist nicht das richtige Wort«, sagte Savage. »Sie stehen in einer Beziehung zueinander.«

			»Aber das Bild zeigt nicht wirklich Rosina Olivárez?«

			»Die Ähnlichkeit ist auf den ersten Blick unheimlich, aber wenn man genauer hinsieht, kann man feststellen, dass sie es nicht ist. Außerdem ist das Bild vor vielen Jahren entstanden. Auf der Rückseite ist ein Wasserzeichen der Firma Boots Chemist, deshalb haben wir eine gescannte Kopie an ihre Zentrale geschickt, und sie sagen, es sei das Logo, das sie Ende der Siebziger-, Anfang der Achtzigerjahre benutzt haben.«

			»Himmel auch. Und sie sind sich in diesem Punkt sicher?«

			»So ziemlich. Wir schicken ihnen eine Probe des Fotos für weitere Analysen. Leider können sie nicht feststellen, in welchem ihrer Labors es entwickelt wurde. Was den Inhalt des Bildes betrifft, nun, Sie haben es ja selbst gesehen.«

			»Das Mädchen steht halb der Kamera zugewandt. Weiße Unterwäsche. Das Bett im Hintergrund und andere Möbel lassen auf ein Schlafzimmer schließen.«

			»Ja. Scheint auch unbemerkt aufgenommen worden zu sein, es ist also nicht gestellt.«

			»Aber wo? Und wen zeigt es? Und was zum Teufel hat es mit dem Fall Leine zu tun?«

			»Vielleicht nichts.«

			»Oder alles.«

			Savage rutschte unruhig auf ihrem Stuhl umher, strich ihren Rock glatt und schnippte einen Fussel auf den Boden. Sie wollten nicht an die möglichen Verbindungen denken, denn wenn es stimmte, hatten sie es mit einem Mörder oder mit mehreren Mördern zu tun, die jetzt zweimal getötet hatten. Und das bedeutete aller Wahrscheinlichkeit nach, dass sie es wieder tun würden.

			»Nun denn, Charlotte. Ich kann Ihnen sagen, dass Operation Zebo aufgestockt werden wird. Garrett bleibt bei Leine, aber er wird ein paar Leute an Sie abtreten. Ich werde offiziell die Leitung innehaben, aber Sie bekommen weitreichende Befugnisse.«

			Hardin begann, eine Checkliste auf dem Monitor vor ihm durchzugehen, und klickte einzelne Punkte mit der Maus an. Er fing an, vom PR-Aspekt zu schwafeln, und erklärte Savage, alles müsse über die Pressestelle laufen. Sie fragte sich, ob ihm das Bild, das sie abgaben, mehr am Herzen lag, als den Mörder zu fassen.

			»Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass es unabdingbar ist, mit größter Umsicht zu Werke zu gehen. Das Medieninteresse wegen der Ermordung von Rosina Olivárez ist bereits enorm, und jetzt das noch.«

			»Die Sache mit dem nackten Mädchen gefällt ihnen. Verleiht dem Ganzen Würze.«

			»Widerliche Scheißtypen. Wenn es nach mir ginge, würde ich nichts an die Presse geben und sie im Dunkeln tappen lassen. Es erleichtert uns die Arbeit nicht, wenn sie herumschnüffeln, je weniger wir ihnen also verraten, desto besser. Okay?« Hardin legte den Kopf schief und sah Savage erwartungsvoll an.

			»Ich würde gern einen landesweiten Aufruf an David Forester veröffentlichen, sich zu melden.«

			»Was? Verdammt!« Hardin schien die Idee kurz durchzuspielen, und ein gequälter Ausdruck trat auf sein Gesicht. Der Zeigefinger schwankte über der Maus, während er das Für und Wider abwog. »Denken Sie, ein Aufruf könnte funktionieren?«

			»Vielleicht. Er ist jetzt seit Wochen auf der Flucht und muss die Schnauze ziemlich voll haben davon. Und wenn nicht er selbst, dann garantiert die Person oder die Personen, die ihn verstecken. Nach allem, was Riley in Erfahrung gebracht hat, wurde er nicht übermäßig gemocht.«

			»Okay, machen Sie zu.« Hardin tippte mit einem Finger in die Tastatur, dann hielt er inne. »Können wir ihn mit den Vergewaltigungen in Verbindung bringen?«

			»Ich weiß es nicht. Bisher haben wir nichts, was ihn damit in Zusammenhang bringt. Forester ist bei allem irgendwo mit im Spiel, aber ich bin mir nicht sicher, ob er Kelly Donals Mörder ist. Wie einer meiner DCs zu Recht bemerkt hat, scheint es nicht sein Stil zu sein.«

			»Und was ist sein Stil?«

			»GBH. Offene Aggressivität. Wenn er Kelly getötet hätte, ob versehentlich oder vorsätzlich, hätte sie Blutergüsse am ganzen Körper, und dann hätte er die Leiche in den Fluss oder ins Meer geworfen. Dass er sie nach Malstead Down hinaufgebracht haben soll, passt nicht zu dem, was wir über ihn wissen.«

			»Was ist mit diesem Fotografie-Aspekt?«

			»Forester war Mitglied in demselben Fotoklub, dem Kellys Vater angehört, den Plymouth Snappers. Der Klub ist seriös, Hunderte von Mitgliedern, alles sauber. Seiner Mutter zufolge war Forester jedoch zu Video übergegangen, was den Download erklärt, von dem Riley bei dem Jachtausstatter erfahren hat, und was zu den Informationen aus North Prospect passt. Es scheint, als gehörte er zu einem Unternehmen, das Pornofilme produzierte. Wir wissen noch nicht, was der Mord an Kelly mit allem zu tun hat.«

			»Eine Art Snuff-Movie?«

			»Das gehört, bei allem Respekt, ins Reich der Fiktion, Sir. Es gibt keine Belege dafür, dass je echte Snuff-Filme gemacht wurden. Ganz sicher nicht für den Vertrieb.«

			Hardin schwieg wieder und saß reglos da, ein Elefant, der sich wie eine Schnecke benahm. Dann sprach er im Flüsterton weiter. »Kommen Sie mit alldem zurecht, Charlotte? Ich meine, Clarissa, Kelly und all das?«

			Das plötzliche Interesse an ihrem Privatleben erschreckte Savage im ersten Moment. Sie hatte Hardin nie in irgendeiner Weise für teilnahmsvoll gehalten. Vielleicht hatte er auf einem der Management-Wochenenden, die er ständig zu besuchen schien, etwas aufgeschnappt. Oder sie hatte ihn falsch beurteilt, und die Frage zeigte echte Besorgnis. So oder so war sie dankbar für die Gelegenheit, alle Vermutungen im Keim zu ersticken, sie könnte wegen ihrer übermäßig emotionalen Erschütterung der Aufgabe nicht gewachsen sein. Einem Mann würde man so ein Etikett höchstwahrscheinlich nicht anheften.

			»Kein Problem. Ich werde einfach meine Arbeit machen.«

			»Aha … ja … ausgezeichnet.« Hardin schob ein paar Papiere auf dem Schreibtisch umher und klickte einige Male mit der Maus, als wäre Savage ein Punkt, den er nun als »erledigt« abhaken konnte.

			Als sie in die Büros der Abteilung für Schwerverbrechen zurückkam, war eine ganze Batterie Neonlichter an der Decke ausgefallen, sodass nur die Fenster und die Computermonitore als Beleuchtungsquelle blieben. Das matte graue Tageslicht und der künstliche Schein der Monitore ließen alle Leute blass und halb tot aussehen. Ein Elektriker stand auf einer Stehleiter und fummelte an einem Deckenpaneel herum. Savage ging zu ihrem Schreibtisch, wo ein Post-it am Bildschirm klebte, John Layton habe angerufen. Der CSI-Mann hatte Informationen bezüglich der Reifenspuren in dem Feld in Malstead Down. Savage rief ihn zurück.

			»Bridgestone«, sagte Layton. »D689, Größe 265/70S15.«

			»Spannen Sie mich nicht auf die Folter, John. Sagen Sie mir Marke und Modell des Wagens.«

			»Denken Sie, wir können zaubern, oder was?«

			»Wenn Sie mich so fragen: Ja.«

			»Der Reifen wird häufig bei neueren Modellen mit langem Radstand des Mitsubishi Shogun verwendet. Wir haben den Wendekreis im Feld nachgemessen, und der deutet ebenfalls auf einen Shogun hin.«

			»Sonst noch etwas?«

			»Der Wagen ist schwarz.«

			»Wie zum Teufel können Sie das anhand der Reifengröße feststellen?«

			»Gar nicht. Das wäre dann tatsächlich Zauberei. Ein Stück Stacheldraht im Zaun hat uns geholfen. Ein wenig Lackierung ist an einem Dorn hängen geblieben, als er an der Seite des Wagens entlangkratzte. Wir warten noch auf die Analyse, aber ich wette, die Farbe stammt von DuPont und wird im Allgemeinen von Mitsubishi verwendet.«

			»John, wenn Sie hier wären, würde ich Sie küssen!«

			»Ich komme sofort rüber!«

			Savage legte auf, während Layton am anderen Ende noch lachte, und stand auf, um sich an ihre Kollegen zu wenden. Die Information würde in den Computer eingegeben werden, aber manchmal funktionierte altmodische Kommunikation am besten. Ihre Stimme konnte nicht überhört oder falsch interpretiert werden.

			»Schwarzer Mitsubishi Shogun«, rief sie laut in den Raum. »Fällt dazu jemandem etwas ein?«

			»Gehört Forester, Boss«, antwortete Riley. »Jedenfalls hat uns der Besitzer von Tamar Yacht Fitters erzählt, dass er einen hatte. Und Julie Meadows in North Prospect sagte ebenfalls etwas von einem SUV. Können wir bei der Zulassungsbehörde überprüfen.«

			Riley gab bereits etwas in seinem Rechner ein, um sich in die Datenbank der KFZ-Zulassung einzuloggen. Inzwischen sah Calter besorgt aus, fast ein wenig blass, als wäre Savages Information etwas gewesen, das sie unter keinen Umständen hören wollte.

			»Jane? Haben Sie etwas für mich?«

			»Ich muss nur rasch nachsehen, Ma’am. Mir ist eine Sache von gestern eingefallen.« Calter tippte ebenfalls rasend schnell in ihre Tastatur und klickte mit der Maus. »Verdammt, ich hab’s gewusst! Alice Nash, das sechzehnjährige Mädchen aus Ashburton, sie war unsere Nummer eins der vermissten Personen, wissen Sie noch? Sie wurde gesehen, wie sie zu einem Mann in einen großen schwarzen SUV stieg.«

			»Einen Shogun?«

			»Laut Zeugenaussage soll es ein japanischer Wagen gewesen sein, also gut möglich.«

			Das Klappern der Tastaturen verstummte, und ein bedrücktes Schweigen senkte sich über das Büro, bis Savage »Gut gemacht, Leute« herauswürgte und sich auf ihren Stuhl plumpsen ließ, um über die Folgerungen nachzudenken.

			Forester hatte Alice Nash. Vielleicht vergewaltigte er sie in diesem Augenblick gerade, und bald konnte sie tot sein. Savage griff zum Telefon, um Hardin anzurufen, und hoffte, er würde in keiner allzu schlechten Stimmung sein, obwohl ihm ein richtiges Mittagessen versagt blieb.

			Alice bemühte sich, nicht zu tief einzuatmen, denn es roch nach gärendem Urin. Schuld daran war sie selbst. In dem Lichtschimmer, der unter der Tür hindurchfiel, hatte sie einen Plastikeimer in einer Ecke entdeckt, und da sie musste, benutzte sie ihn als Toilette. Da es nichts gab, was sich als Deckel verwenden ließ, stank es bald beißend nach Pisse.

			Ein schlechter Geruch ist dein kleinstes Problem, Mädchen.

			Sie hatte noch immer keine Ahnung, wo sie sich befand. Nachdem sie die Tür verschlossen vorgefunden hatte, war sie wieder auf die Matratze gekrochen und hatte die Decke um sich geschlungen. Ihre Glieder schmerzten von einer Art ausgewaschener Müdigkeit, aber ihre Kopfschmerzen ließen sie nicht schlafen, deshalb lag sie im Dunkeln und dachte über ihre missliche Lage nach.

			Du bist mit Drogen betäubt worden, und als Nächstes wirst du vergewaltigt. 

			Sechzehn Jahre alt und reif für ihr Alter, glaubte sie, mit den meisten Dingen fertigzuwerden, die ihr im Leben begegneten. Aber das hier war etwas anderes, etwas außerhalb ihrer Erfahrung. Sie hatte noch nicht einmal Sex gehabt, verdammt noch mal. Emotionen stiegen in ihr auf, und sie rieb sich die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Sie wusste, das erste Mal würde brutal sein, eine Bande Männer, die sie für ihr eigenes Vergnügen benutzten, ohne Rücksicht auf ihre Gefühle. Sie wünschte, sie hätte Luke, ihren Freund, weitergehen lassen, denn sie liebte ihn, und jetzt würde sie besudelt sein. Vielleicht wollte er sie hinterher gar nicht mehr.

			Hinterher. Würde es ein Hinterher geben?

			Das unkontrollierbare Zittern setzte wieder ein und wollte trotz der Wärme der Bettdecke nicht vergehen.

			Reiß dich zusammen. Wenn du diese Geschichte durchstehen willst, solltest du besser anfangen, vernünftig zu denken und einen Weg suchen, wie du hier herauskommst.

			Sie stand auf und ließ die Bettdecke auf den Boden fallen, ohne sich um ihre Nacktheit jetzt noch Gedanken zu machen. Die Tür war hoffnungslos, also musste sie einen anderen Ausgang finden. Zwar sprang ihr nichts ins Auge, aber bei dem wenigen Licht sah sie kaum etwas, deshalb beschloss sie, sich an den Wänden entlangzuarbeiten. Sie fing an der Tür an und erkundete eine Wand und die nächste, vom Boden bis nach oben, so weit sie mit ihren Fingerspitzen reichte. An der dritten Wand fand sie Türen zu einer Art Einbauschrank. Als sie über die hölzerne Oberfläche fuhr, entdeckte sie einen kleinen Riegel, sie schob ihn zurück und öffnete die Tür. Merkwürdigerweise hatte der Schrank keine Tiefe, es ging nur wenige Zentimeter in die Wand hinein, dann berührte ihre Hand etwas, das kalt und glatt war. Plötzlich begriff sie. Die Vertiefung war gar kein Schrank, es war ein Fenster mit zwei Läden auf der Innenseite.

			Kein Licht fiel durch das Glas. Nichts. Absolute Schwärze. Sie tastete um das Fenster herum. Es hatte einen Metallrahmen, ließ sich jedoch anscheinend nicht öffnen. Sie berührte das Glas noch einmal und spürte eine feine Struktur, und jetzt verstand sie, warum kein Licht von außen hereinkam: Das Glas war gestrichen worden.

			Mit dem Fingernagel begann sie, an der Farbe zu kratzen, bis ein stecknadelgroßer Lichtpunkt erschien. Sie arbeitete eifrig weiter, die Farbe abzulösen, und bald hatte sie ein Loch freigelegt, durch das sie hinausschauen konnte. Sie drückte das Gesicht an die Scheibe und blinzelte wegen des harten Tageslichts auf der anderen Seite.

			Sie konnte eine Wiese sehen, begrenzt von einer grauen Steinmauer, und dahinter ein Stück Wald, die Blätter der Bäume trugen Herbstfarben: Siena, Rostrot, Gold. Hinter diesen Bäumen dunkler Nadelwald, der sich an einem steilen Hang hinaufzog. Keine Spur von anderen Häusern, keine Straße, keine Menschen. Sie musste an einem sehr abgelegenen Ort sein, in einer ländlichen Gegend.

			Sie schielte zum Boden unterhalb des Fensters und erkannte, dass sie sich im ersten Stock befand. Wenn sie das Fenster einschlug, würde sie drei Meter oder mehr in die Tiefe springen müssen, und wenn sie sich dabei nicht den Knöchel verstauchte oder schlimmer, würde sie rennen müssen.

			Aber wohin?

			Sie kratzte wieder an der Farbe und erweiterte das Loch, bis sie einen besseren Blick auf den Garten hatte. Bohnenstangen waren zur Form eines Wigwams aufgestellt, daneben eine Reihe erhöhter Beete, nicht vor langer Zeit umgegraben. Ein Gemüsegarten. In einer Ecke ein Komposthaufen mit einer umgedrehten Schubkarre obenauf, daneben einer dieser Verbrennungsöfen für Gartenabfälle in Mülleimerform, die …

			Verdammt!

			Ein Mann stand vor dem Verbrennungsofen, aus dessen oberem Ende Flammen züngelten, und warf Stöcke hinein. Er wandte Alice den Rücken zu, aber das schwarze Haar kam ihr irgendwie bekannt vor. Das Feuer prasselte vor sich hin, und der Mann fütterte es einige Minuten lang laufend mit Stöcken. Dann bückte er sich und hob ein Stück Stoff von einem Haufen zu seinen Füßen auf, er hielt es an die Nase und schien einige Male tief einzuatmen, ehe er den Kopf schüttelte und es in den Verbrennungsofen warf. Dann bückte er sich wieder und hob etwas anderes auf, es war leuchtend rot, ein Kleidungsstück. Es sah aus wie die Bluse, die sie getragen hatte, bevor …

			Oh, verdammt!

			Es war die Bluse, die sie getragen hatte. Die Bluse, die sie bei Debenham im Sommerschlussverkauf erstanden hatte. Der Haufen zu den Füßen des Mannes war ihre Kleidung, ihr Top, ihre Strickjacke, ihre Jeans, ihre Schuhe, ihre Unterwäsche!

			Alice wandte sich von dem Fenster ab und brach auf der Matratze zusammen. Sie unterdrückte ein Schluchzen, indem sie sich auf die Unterlippe biss, aber dann kamen die Tränen, und sie ließ ihren Gefühlen freien Lauf und weinte, weinte, weinte.

			Sie musste eingeschlafen sein, denn das Nächste, was sie wahrnahm, war ein Geräusch an der Tür. Ein Schlüssel, der im Schloss umgedreht wurde. Sie packte die Bettdecke und zog sich darunter zurück wie eine Schnecke in ihr Haus.

			Die Tür ging auf, und eine Hand schob ein Tablett über den Boden in den Raum. Es enthielt eine Schale Obst – Äpfel, Bananen, Trauben – und ein Flasche Mineralwasser. Dann fiel die Tür wieder zu.

			»Warten Sie! Wer sind Sie? Bitte lassen Sie mich gehen!« Alice sprang von der Matratze und lief zur Tür.

			Klick. Der Schlüssel wurde umgedreht, Schritte entfernten sich.
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			Zum letzten Mal sah er Carmel drei Wochen nach Mitchells Weihnachtsparty. Er wünschte, er könnte die Erinnerung aus seinem Gedächtnis tilgen, aber er konnte es nicht. Die Bilder würden ihn nie mehr loslassen.

			Das Telefon hatte ihn irgendwann nach zwei Uhr morgens aus dem Schlaf gerissen. Mitchell! Mitchell? Wieso zum Teufel rief ihn Mitchell um diese Uhrzeit an? Er setzte sich halb schlafend im Bett auf und hörte, wie Mitchell ihn um Hilfe bat. Mitchell wollte, dass sie sich draußen in Wembury trafen, auf dem Parkplatz am Strand. So schnell wie möglich. Und keine Fragen.

			Harry zog sich an und ging in die Nacht hinaus. Stieg in seinen Wagen und fuhr im Schneckentempo durch die Stadt und nach Osten über den Plym, dann bog er nach Süden aufs Land ab und hinunter in Richtung Meer. Irgendwann kam ihm ein Streifenwagen entgegen, und er wollte die Polizisten mit Willenskraft zwingen, zu wenden und ihn zu stoppen. Er würde ihnen alles über Mitchell erzählen, und vielleicht würde der Albtraum dann enden.

			Es geschah nicht, und er fuhr weiter über die dunklen Landstraßen nach Wembury. Am Dorf vorbei und einen Weg hinunter, der zum Parkplatz am Strand führte. Ein Café stand auf den Felsen direkt über dem Meer, und Harry erinnerte sich, dass er an einem Sommermorgen vor Jahren dort gewesen war. Er hatte einen Kaffee getrunken und auf das Eintreffen der Menschenmassen gewartet.

			Er parkte den Wagen mit Blick über die Bucht, blieb sitzen und wartete. Nieselregen befeuchtete die Windschutzscheibe, und er schaltete die Wischer auf Intervallfunktion. Irgendwo oben in den Wolken warf der Mond einen merkwürdig ausgebleichten Schein über das Meer. Harry sah, dass Ebbe war, mit jeder Minute, die verstrich, wurde mehr Strand freigelegt. Er erinnerte sich an das letzte Mal. An die heiße Sonne, das Tropfen der Eiscreme, die schreienden Kinder. Aber vor allem erinnerte er sich an die Mädchen. An ihre festen jungen Körper, die farbenfrohen Bikinis, die nassen T-Shirts, die Rundungen, das Lächeln und das Gelächter. Klick, klick, klick ging seine Kamera, und ihr Fleisch war für alle Zeiten eingefangen. Konserviert. Harry kaute auf der Zunge und schluckte Speichel. Sein Blick ging über den grauen, kalten Sand, die Felsen und die dunklen Klumpen Seegras. Der Ort hatte sich in etwas anderes verwandelt, genau wie er. Kalt. Leer. Abwesend.

			Die Uhr im Armaturenbrett zeigte 3.00 Uhr morgens, Harry saß seit dreiundzwanzig Minuten im Auto. Zu lange. Mitchell hatte gesagt, er solle sich beeilen … Wo blieb er dann?

			Wie zur Antwort sah er Scheinwerferlicht den Weg zum Strand herunterstreichen. Entweder es war Mitchell, oder sie verhafteten ihn. Der Wagen kroch dahin, als würde er den Wegrand absuchen, dann blieb er rund zwanzig Meter entfernt stehen. Das Fernlicht war eingeschaltet, Marke und Modell des Fahrzeugs ließen sich nicht erkennen. Dann wurden die Scheinwerfer stufenlos heruntergedimmt, bis sie ganz aus waren, eine Fackel zuerst, dann eine Kerze, eine glühende Zigarette, aus.

			Mitchells Jaguar.

			Harry zitterte jetzt. Mitchell machte ihm Angst, und als er die Autotür öffnete, merkte er, dass er an den Händen schwitzte. Er wischte sie an der Hose ab, stieg aus dem Wagen und ging zu dem Jaguar hinter ihm.

			Das Fenster auf der Fahrerseite schnurrte herunter, Mitchell saß da und starrte geradeaus.

			»Harry«, flüsterte er. »Gott sei Dank bist du gekommen.«

			»Na ja, weißt du …«

			»Du und ich, Harry, wir verstehen die Welt, wir verstehen, dass Dinge nicht so aussehen, wie sie sollten, Pläne nicht so aufgehen, wie wir uns das wünschen. Die Tapferen kämpfen weiter. Der Könner improvisiert. Der gestürzte Läufer steht auf und greift mit erneuerter Energie an.«

			Harry blieb der Mund offen stehen. Aus Mitchell sprudelte nur dummes Zeug, aber das lag wohl in der Natur der Sache. Er ließ Mitchell fortfahren.

			»Schau im Kofferraum nach. Ein kleines Problem.« Mitchell rührte sich nicht. Er starrte nur immer weiter ins Leere.

			Harry ging zum Heck des Wagens und ließ den Kofferraum aufspringen. Ein Schlauchboot lag zusammengefaltet darin, nicht die Sorte, die man in den Läden am Hafen kauft, sondern ein schweres Schlauchboot aus einem Marineladen. Er sagte nichts, sondern überlegte nur, was in Mitchells Kopf vor sich ging.

			»Hol das verdammte Boot heraus und sieh nach, was darunter ist.« Mitchells Stimme trieb aus dem offenen Fenster.

			Harry versuchte, das Schlauchboot herauszuziehen, aber er musste seine ganze Kraft aufbieten, um auch nur einen Teil davon über den Rand des Kofferraums zu zerren. Dann sah er eine Hand unter dem Gummi hervorragen. Rosa Nagellack. Parfümduft mischte sich mit dem PVC-Geruch des neuen Boots.

			Mitchell stieg aus dem Wagen und trat neben Harry.

			»Ein kleines Problem«, wiederholte er, als hätte es Harry beim ersten Mal nicht gehört.

			Harry stöhnte, aber Mitchell schien es nicht zu bemerken. Er schlug Harry auf den Rücken und griff in den Kofferraum.

			»Lass uns das Ding aufpumpen und zum Strand runterbringen.« Mitchell packte das Schlauchboot, er klang so unaufgeregt, als würden sie einen Tagesausflug ans Meer machen. Das Boot plumpste auf den Boden, und Harry spähte in den Kofferraum. Das Mädchen hatte einen Sack über den Kopf gebunden. Er sah auf ihren Körper hinunter. Hellbraune Haut, in ein Puppennachthemd gewickelt, ein silbernes Kreuz an einer Kette im üppigen Ausschnitt, wohlgeformte Muskeln, eine kleine Tätowierung eines Delfins hoch auf der Innenseite ihres Oberschenkels.

			»Das spanische Mädchen«, sagte Harry und streckte eine Hand aus, um sich an dem Wagen abzustützen, da ihm leicht übel wurde.

			»Exakt«, sagte Mitchell. »Das hübsche spanische Mädchen, das ein bisschen zu viel über die Engländer weiß. Ich habe ihr ein bisschen was gegeben, das ihr zu vergessen hilft.« Er griff in den Kofferraum und holte eine Tretpumpe heraus. »War vielleicht ein bisschen zu viel, und ich konnte ja schlecht einen Notarzt rufen, oder? Zu viele Fragen. Zu viele dumme kleine Fragen.«

			»Ich dachte, sie ist nach Spanien zurückgefahren?« Harry hatte Mühe, die Worte herauszubringen, und er war sich des Zitterns in seiner Stimme bewusst.

			»Das ist sie.«

			»Und?«

			»Sie ist zurückgekommen. Unfreiwillig, natürlich. Sie lag, mit einer Decke zugedeckt, auf dem Rücksitz, als ich durch die Zollkontrolle gefahren bin.«

			Harry konnte sich vorstellen, dass Mitchell das tat. Verrückt.

			Mitchell begann, das Boot aufzublasen. Es zischte immer kurz, wenn die Luft durch das Ventil drang, wie ein scharfes Einatmen. Wie das Geräusch, das das Mädchen gemacht hatte, als Mitchell und RT es vergewaltigten.

			»Aber warum?«, fragte Harry. »War sie da drüben nicht besser aufgehoben. Aus dem Weg?«

			»Aus dem Weg, genau«, sagte Mitchell, aber er schüttelte den Kopf. »RTs Fehler. Die Augenbinde ging ab. Hinterher fiel ihm ein, dass er das Mädchen kannte.«

			»Richard? Hinterher?«

			»Genau das habe ich auch zu ihm gesagt: Fällt dir ein bisschen spät ein. Verdammter Idiot. Jedenfalls konnten wir es nicht riskieren, dass sie zu plaudern anfängt, wenn sie wohlbehalten zu Hause ist, deshalb habe ich sie zurückgeholt. Ich habe versucht, vernünftig mit ihr zu reden, sie zu überzeugen, dass sie den Mund hält. Sie wollte nichts davon wissen, ist total durchgedreht, deshalb habe ich beschlossen, sie eine Weile bei mir zu behalten. Mich ein bisschen mit ihr zu amüsieren. Wäre ein Jammer gewesen, es nicht zu tun!«

			Harry sagte nichts. Er wusste nicht, was er denken sollte. Mitchell war purer Raketentreibstoff. Instabil. Ein Funke, und er würde explodieren und Harry mit sich auslöschen.

			»Hilf mir!« Mitchell hob ein Ende des Boots an und bedeutete Harry, das andere Ende zu nehmen. Er tat es, und sie stolperten über den Parkplatz und den steilen Fußweg zum Strand hinunter. Dann schleppten sie das Boot über den nassen Sand und die Felsen zum Meer, und eiskaltes Wasser schwappte um Harrys Knöchel, als sie in die Brandung wateten. Mitchell ließ ihn die Fangleine halten, während das Boot in den Wellen auf und ab tanzte, und lief zum Parkplatz zurück. Ein paar Minuten später war er wieder da, das Mädchen über die rechte Schulter geworfen und eine Tasche mit einem schweren Gegenstand in der anderen Hand.

			Mitchell ließ das Mädchen von der Schulter gleiten, und es plumpste auf die Umrandung des Schlauchboots, eine hübsche Marionette, aus der alles Leben entwichen war.

			»Wir bringen sie da raus«, sagte er und gestikulierte in die ungefähre Richtung von Frankreich. »Dann werfen wir sie über Bord, mit etwas Schwerem, das sie nach unten zieht.« Er zog ein Stück Eisenkette aus der Tasche, kniete neben die Knöchel des Mädchens und grinste. »Das müsste es tun!«

			Harry fragte sich, ob Mitchell ganz richtig im Kopf war. Aber natürlich war er es nicht. Sie beide waren hier mitten in der Nacht mit einer Leiche an einem Strand, und Mitchell lächelte.

			»Harry! Was ist los mit dir? Wir leben, Mann. Deshalb habe ich gesagt, du sollst aufhören, die Tabletten zu nehmen. Die Dinge erleben, wie sie wirklich sind. Extrem leben. Dachtest du, das war nur Gerede?«

			Harry sah in das tintenschwarze Wasser hinunter, der Sand bewegte sich unter seinen Füßen, als eine weitere Welle schäumend an Land rauschte. Das Boot sprang gegen seine Füße, als wäre es lebendig. Das Mädchen lag still da, nur die Brandung war zu hören und ein leises Zischen, als würde Luft irgendwo aus einem Leck entweichen. Harry betete, die Polizei möge bald kommen und sie würden gefasst werden, aber er wäre wenigstens in Sicherheit. Vom Rand zurückgeholt, ehe er einen Schritt zu weit ging. Er nahm wahr, dass Mitchell ihn anstarrte, aber er sagte nichts. Er konnte es nicht. Er hatte zu viel Angst.

			Plötzlich zuckte das Mädchen, und ein Fuß schoss vor und traf Mitchell am linken Knie. Er taumelte rückwärts, fiel in die Brandung und schlug sich den Kopf an einem Stein an. Das Mädchen schlug in seinem Sack blind um sich, sprang auf und stolperte über die Fangleine des Schlauchboots. Eine Sekunde lang planschte sie im Wasser, dann war sie wieder auf den Beinen und rannte über den Strand davon, die Hände nestelten an dem Sack, eine albtraumhafte Gestalt, die in die Dunkelheit verschwand.

			Mitchell hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt, er packte den Sack mit der Kette und brüllte Harry an.

			»Los, komm! Dieses verdammte Miststück!«

			Harry sprang auf und folgte ihm, der Sand saugte schon jetzt bei jedem Schritt alle Energie aus ihm. Das Mädchen war am Strand entlanggelaufen, aber in Richtung Westen, fort von dem Parkplatz, dorthin, wo es nur einen felsigen Landvorsprung mit Steilwänden gab, die den Zugang zum Küstenwanderweg verhinderten. Ein riesiges Felsplateau erstreckte sich ins Meer hinaus, und das Mädchen stolperte auf ihm dahin. Harry konnte sie nun sehen, und es war klar, dass Mitchell und er sie erwischen würden. Doch plötzlich verschwand sie aus seinem Blick, in einem sandbedeckten Einschnitt in den Felsen, der zum Meer hinabführte. Mitchell machte ihm Zeichen, und Harry verstand seinen Plan. Er wollte, dass er zum nächsten Einschnitt weiter vorn lief, sodass er dem Mädchen den Weg abschnitt, denn nur dort konnte sie das Felsplateau wieder verlassen.

			Frisch belebt, spurtete Harry die restliche Entfernung und erreichte den zweiten Einschnitt. Dort blieb er einen Moment keuchend und mit den Händen in den Hüften stehen.

			»Harry!« Mitchells Stimme hallte von den Felswänden. »Hier runter!«

			Harry holte tief Luft, sprang auf den Sand hinunter und rannte in Richtung Meer.

			»Schnell!«

			Harry raste über den Sand, die Hände halb vorgestreckt aus Angst, er könnte stürzen und sich den Kopf an einem Felsen aufschlagen. Dann blendete ihn ein grelles Licht für einen Moment, als Mitchell den Strahl einer Taschenlampe auf ihn richtete. Genau in sein Gesicht. Das Mädchen kauerte an einem Felsblock und hatte die Knie bis ans Kinn gezogen, und Mitchell stand über ihr, eine Hand in ihre Schulter gekrallt.

			»Das Problem ist, sie kennt Richard, Harry. Und jetzt kennt sie dich ebenfalls, oder? Sie wird dich von eurer ersten Begegnung erkennen.« Mitchell schüttelte den Kopf. »Halt sie fest.«

			Die Worte ließen Harry erstarren, sie umklammerten sein Herz und drückten zu. Er blieb reglos stehen, während Mitchell das Mädchen packte und auf den Sand schleuderte.

			»Was willst du machen, Harry? Die Polizei rufen? Das kommt dabei heraus, wenn du bei einer wirklich süßen Kleinen zu aufdringlich wirst. Was glaubst du, wird die Polizei sagen, wenn sie von allen diesen Mädchen erfährt, denen du überall in der Stadt gefolgt bist? Und die ganzen Bilder. Ts, ts, ts. Ich denke, sie werden die Ärzte rufen, meinst du nicht?«

			»Können wir nicht einfach …«

			»Was? Sie bitten, uns zu verzeihen?«

			Der Strahl der Lampe verließ Harry und leuchtete auf das Mädchen hinunter. Der Sack über ihrem Kopf war fort, das Nachthemd zerrissen. Mit ihrem langen, dunklen Haar und der hellbraunen Haut war die Ähnlichkeit zu Carmel erschreckend, und Carmel war etwas Besonderes für ihn gewesen. Etwas ganz Besonderes.

			»Können wir sie nicht irgendwohin bringen? Darüber reden? Uns etwas einfallen lassen?« Harry fand nicht die richtigen Worte, aber er wusste, er wollte Carmel helfen, versuchen, sie vor Mitchell zu retten. Vielleicht würde sie dankbar sein. Vielleicht konnten sie sogar zusammen sein.

			»Okay, Harry, du hast gewonnen.« Mitchell schaute resigniert drein. »Halt sie fest, ich suche mein Handy und rufe einen Rettungswagen.«

			Harry nahm Mitchells Platz ein, er hielt den linken Arm des Mädchens und dachte, dass er es zum ersten Mal berührte. Mitchell holte etwas aus der Tasche, es sah metallisch aus, zylindrisch, nicht im Geringsten wie ein Handy.

			»Was zum Teufel ist das?«

			»Nur etwas, damit sie schläft, dann kommen wir leichter mit ihr zurecht.«

			Bei dem Wort »schläft« wehrte sich das Mädchen wieder, und Mitchell schrie Harry an, sie festzuhalten.

			Dann setzte Mitchell das Ding an den Kopf des Mädchens, und es gab einen lauten Knall. Der Kopf flog ruckartig zurück, und Blut spritzte heraus und sprudelte warm und klebrig über Harrys Hände und Arme. Es roch verbrannt, wie von einer Kinderpistole mit Zündplättchen, nur dass es von einer Kinderpistole niemandem den Kopf so zerriss.

			»Scheiße!« Harry sprang auf und taumelte rückwärts, unfähig die Augen von dem grauenhaften Anblick abzuwenden.

			Noch immer schoss Blut heraus und strömte über Mitchell, über die Steine, der Körper des Mädchens zuckte und zitterte, und dann war sie mit einem Mal still und reglos.

			»Scheiße.« Mitchell lächelte, stand auf und wischte sich die Hände an der Jacke ab. »Das hätte ich mir gar nicht so lustig vorgestellt.«

			Harry drehte sich um und rannte in die Finsternis.
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			Crownhill Police Station, Plymouth
Donnerstag, 28. Oktober, 14.40 Uhr

			Hardin musste Verstopfung von zu viel Lakritze bekommen haben, denn er war übler Stimmung gewesen, als Savage ihm von Alice Nash erzählte, und hatte damit gedroht, den Beamten, die es versäumt hatten, im Fall Donal die richtigen Nachforschungen anzustellen, das Fell über die Ohren zu ziehen. Zum Glück waren die Verantwortlichen nicht in ihrem Team, weil Hardin sie so anpissen würde, dass es bis zu allen spritzte, die in ihrer Reichweite waren. Mit dieser Metapher im Kopf ging sie mittags in die Kantine und stellte wenig überrascht fest, dass sie nur Appetit auf ein Stück Gebäck und einen Kaffee hatte. Sie verspeiste das Gebäck in Rekordzeit und nahm den Kaffee mit in die Einsatzzentrale. Die Heizung lief, und ein deutlicher Mief hing in der Luft. Ungeachtet des sich verschlechternden Wetters draußen liefen Beamte hemdsärmelig hin und her, und das Büro wirkte wie eine Zuflucht vor dem Sturm, der sich zusammenbraute. DS Collier saß vor einem Rechner und zeigte Calter einige Berichte darüber, wann Forester zuletzt gesehen wurde. Die beiden gaben ein unwahrscheinliches Paar ab: der Sergeant mit seinem ergrauenden, militärisch kurz geschnittenen Haar und der Krawatte, und Calter mit ihrem schulterlangen Pony und dem lässigen Outfit aus ausgewaschenen Jeans und eng anliegendem Top. Collier hatte alle Aussagen zusammengetragen und verglichen, und sie wiesen darauf hin, dass Forester irgendwann Anfang August verschwand. Er hatte eben angefangen, Savage von seinem Abgleich der Daten mit den Kontoauszügen und Telefonverbindungen zu erzählen, als DC Enders aufgeregt von seinem Schreibtisch herüberrief.

			»Ma’am, Telefon für Sie. Jemand, der Informationen hat, aber er will seinen Namen nicht nennen und nur mit Ihnen sprechen.« Enders deutete auf einen Apparat in ihrer Nähe. »Leitung eins.«

			Der ganze Raum verstummte, als Savage zu dem Schreibtisch ging, den Hörer abnahm und eine Taste drückte.

			»Detective Inspector Charlotte Savage hier, wer spricht dort, bitte?«

			Eine Pause, dann war eine Männerstimme zu vernehmen, gedämpft und leise, ein Flüstern beinahe. Hielt er etwas vor die Telefonmuschel?

			»Es geht um Forester. Ich habe Informationen. Er hat das Mädchen ermordet. Vergiftet. Man erkennt es nicht, wenn man sie ansieht, aber er hat sie getötet. Von innen heraus.«

			»Sagen Sie mir bitte Ihren Namen.«

			»Nein, den verrate ich nicht.«

			»Alles, was Sie sagen, wird streng vertraulich behandelt, aber wenn Sie Ihren Namen nicht sagen wollen, ist es auch in Ordnung.«

			»Gut. Denn ich werde ihn nicht sagen.« Erneute Pause. »Sie segeln, richtig?«

			»Verzeihung?« Trotz der Wärme im Raum lief es ihr für einen Moment kalt über den Rücken. Dann fiel ihr der Zeitungsartikel über sie und Pete wieder ein, der Artikel, den Nesbit erwähnt hatte. »Ja«, sagte sie. »Wenn ich dazu komme.«

			Schweigen. Savage spürte, dass der Mann darauf wartete, dass sie ihre Antwort weiter ausführte, und wenn sie es nicht tat, würde er auflegen.

			»Mein Boot ist ein Westerley und liegt in Plymouth, ein kleines Familienboot, hauptsächlich, um an der Küste herumzuschippern, aber wenn wir Zeit haben, fahren wir auch mal zu den Scilly Isles, den Kanalinseln oder bis in die Bretagne hinüber.« Savage wartete einen Moment. »Sie sagten, Sie haben Informationen über David Forester?«

			»Null fünf null Punkt sechs drei null eins Grad Nord. Null null drei Punkt neun neun acht sechs Grad West.«

			Savage winkte Calter zu dem Monitor auf dem Schreibtisch, während sie die Zahlen auf einem Zettel notierte.

			»Können Sie das bitte wiederholen?«

			Savage hörte nur noch, wie aufgelegt wurde, und wiederholte die Zahlen laut, um sie mit denen zu vergleichen, die sie niedergeschrieben hatte.

			»Googeln Sie das«, sagte sie und reichte Calter den Zettel.

			»Verzeihung, Ma’am?« Calter hielt den Kopf schief und spähte mit zusammengekniffenen Augen auf Savages Notiz.

			»Der Anrufer hat mir Längen- und Breitengrad-Koordinaten genannt, wo sich Forester angeblich versteckt hält. Geben Sie es in Google Maps ein, dann müssten wir ein Resultat bekommen.«

			»Die Position ist im Dartmoor«, sagte Enders und strahlte zufrieden mit sich.

			»Woher wissen Sie das?«

			»Na ja, es ist ein bisschen, äh, peinlich. Ein bisschen wie Trainspotting.« Enders’ selbstzufriedene Miene verwandelte sich in Verlegenheit, und er starrte auf seinen Schreibtisch.

			»Was ist peinlich?«

			»Nun, meine Frau und ich, wir machen ein bisschen Geocaching. Die Kinder lieben es, es ist ein Abenteuer für sie. Man muss mithilfe von GPS einen Ort finden, wo etwas versteckt wurde. Es dauert nicht lange, dann gehen einem diese Koordinaten in Fleisch und Blut über. Ich kann Ihnen natürlich nicht exakt sagen, wo es ist, aber es muss irgendwo im nördlichen Teil des Moors sein, weit entfernt von jeder Zivilisation.« Enders hielt inne, als wären ihm die Folgerungen seiner Worte bewusst geworden.

			»Er hat recht, Ma’am!« Calter war am Computer und hatte ein Satellitenbild von Dartmoor auf dem Schirm, ein kleines Icon markierte die Position, die den eingegebenen Koordinaten entsprach.

			Savage verglich die Koordinaten mit denen, die sie notiert hatte, und sie stimmten.

			»Das ist wirklich weitab vom Schuss«, sagte sie.

			»Mehr als das«, sagte Enders. »Dort gibt es rein gar nichts.«

			Calter zoomte heran, und sie konnten offenes Moor sehen. Einige Felsgruppen, etwas Sumpf, einen Wassergraben, Büschel von Heidekraut, Muster im Boden, die durch die Schneeschmelze verursacht wurden, sonst nichts. Keine Straßen, keine Gebäude, keine Bäume, nur leeres, trostloses Moor.

			Niemand sagte etwas, und Savage fröstelte wieder, als ihr der Regen- und Graupelschauer bewusst wurde, der an die Fenster prasselte. Calter brach das Schweigen auf ihre eigene, unnachahmliche Weise.

			»Was zum Teufel sollte jemand, der nicht völlig bekloppt ist, da draußen wollen?«

			Die Straßenlampen brannten orangefarben vor einem Himmel, der dunkler war, als er um vier Uhr nachmittags hätte sein dürfen, und schwerer Regen fiel aus den Wolken. Ihr Fahrzeug kämpfte sich durch die Fluten, und noch ehe sie die Stadt richtig verlassen hatten, beglückwünschte sich Savage zu ihrem Entschluss, einen Landrover der Verkehrspolizei zusammen mit einem erfahrenen Chauffeur anzufordern. Überall schossen Sturzbäche über die Straße, und das Tageslicht war wie eine ferne Erinnerung. Die Fahrzeuge vor ihnen wichen vor ihrem Stroboskoplicht und der Sirene in den Rinnstein aus. Savage krallte sich in die Armlehnen und hielt die Augen auf die Straße gerichtet. Calter und Enders alberten auf dem Rücksitz herum, die beiden benahmen sich wie Kinder auf einem Tagesausflug.

			»Oben im Moor kommt das bestimmt als Schneeregen herunter«, sagte Enders und klang aufgeregt. »Wenn nicht sogar als richtiger Schnee.«

			»Sie mögen solches Wetter wohl, stimmt’s?«, fragte Savage.

			»Sie kennen den Spruch ja, Ma’am: Es gibt kein schlechtes Wetter, sondern nur die falsche Kleidung.«

			Sie brauchten zwanzig Minuten, um auf der A386 aus Plymouth hinauszukommen, dann bogen sie auf die B3212, die durch das Moor in Richtung Princetown führte. Inzwischen fiel Schneeregen, die Sicht war auf wenige Fahrzeuglängen beschränkt, und sie mussten ihre Geschwindigkeit weiter reduzieren. Der Wind trieb die Graupel waagrecht über die Straße, und gelegentlich erfasste eine besonders heftige Bö den Wagen und rüttelte ihn durch. Der Fahrer starrte konzentriert nach vorn und hatte alle Mühe, den Wagen auf der Straße zu halten.

			In Princetown erfassten ihre Scheinwerfer die Reflexstreifen an einem ansonsten fast unsichtbaren weißen Defender am Straßenrand. Das Fahrzeug ließ zur Begrüßung die Sirene ertönen, und Savage erkannte das Logo der Dartmoor Rescue Group auf der Seite. Sie hatte voraustelefoniert und ihre Dienste als Führer in diesem abgelegenen Teil des Moors erbeten. Enders wirkte gekränkt und beteuerte, er traue sich so eine Suchmission durchaus zu, aber Savage wies darauf hin, dass sie hier nicht bei einem sommerlichen Geocaching mit der Familie seien und jede Hilfe gebrauchen konnten. Außerdem habe das Team Suchhunde, die sich als äußerst nützlich erweisen konnten.

			»Suchen wir nach einer Leiche, Ma’am?« Enders war ernst geworden und hatte aufgehört herumzualbern.

			»Keine Ahnung. Aber niemand, der bei Verstand ist, würde sich bei so einem Wetter oben im Moor aufhalten.«

			»Es sei denn, er will sterben«, sagte Calter, der der Spaß ebenfalls vergangen war.

			»Genau das ist meine Sorge.«

			Sie hielten, und Savage stieg aus; sie hatte Mühe, die Tür gegen den Sturm überhaupt aufzubekommen. Sie kämpfte sich in ihre wasserdichte Jacke und fluchte, als ihr eine Haarsträhne über das Gesicht wehte und sich im Reißverschluss verfing. Ein großer, kräftiger Mann von der Art, wie man ihn bei einer Drogenrazzia gern an seiner Seite hat, stieg aus dem Landrover des Rettungsteams und ging zu Savage. Der Wind drückte die wasserdichte Kleidung platt gegen seinen Körper, aber das Wetter schien ihm nichts auszumachen. Er streckte die Hand aus.

			»Callum Campbell«, sagte er mit einem schottischen Akzent, und der Blick aus seinen klaren blauen Augen ruhte einen Moment länger auf ihr, als es angenehm war.

			»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Savage und gab ihm die GPS-Koordinaten. »Wir suchen jemanden an diesem Punkt.«

			Campbell ging zu seinem Wagen zurück und holte ein tragbares GPS-Gerät. Es hatte einen kleinen Bildschirm mit einer Karte darauf, und nachdem er die Koordinaten eingegeben hatte, tippte er mit dem Finger auf das Display und schüttelte den Kopf.

			»Da draußen ist nichts als lausiges Wetter und ein paar blöde Schafe.«

			»Das wissen wir. Was glauben Sie, warum wir Sie gerufen haben?«

			»Verstanden. Am besten, wir machen uns auf den Weg, bevor das alles zu Schnee wird.« Er ging halb zu seinem Fahrzeug zurück, aber dann blieb er stehen und rief über die Schulter.

			»Suchen wir nach einer lebenden Person?«

			Savage zögerte. Der Informant hatte nichts Konkretes gesagt, nur dass es um Forester ging. Die ganze Sache konnte sich als vollkommen sinnlos herausstellen.

			»Wir wissen leider nicht genau, wonach wir suchen.«

			»Kein Problem, ich sage meinen Leuten Bescheid. Hat keinen Sinn, sich den Arsch aufzureißen und seine Knochen zu riskieren, wenn da draußen niemand ist.«

			Sie verließen Princetown im Konvoi, das Rettungsteam fuhr voraus. Inzwischen war es nach Sonnenuntergang, und das Wetter machte keine Anstalten, besser zu werden. Warme Luft blies aus den Heizungsschlitzen des Wagens, und Savage blickte aus dem Seitenfenster und fragte sich, wie es wohl war, sich im Dunkeln im Moor zu verlaufen.

			Acht Kilometer nordöstlich von Princetown bog Campbells Landrover von der Straße auf einen Feldweg ab. Savages Fahrer murmelte: »Ach du Scheiße«, und folgte. Die Fahrzeuge ruckelten dahin, hüpften über freiliegende große Steine und krachten in Schlaglöcher; noch mehr als das Wetter verlangsamte jetzt der Untergrund ihr Tempo auf kaum mehr als Schrittgeschwindigkeit. Savage sah ein paar Büschel Heidekraut und Gestrüpp im Scheinwerferlicht, dahinter verlor sich alles im blendend weißen Schneegestöber.

			Nach rund einer halben Stunde blieben die Rettungsfahrzeuge stehen. Campbell stieg aus und kam nach hinten. Savage saß auf der geschützten Seite des Fahrzeugs, deshalb ließ sie ihr Fenster herunter. Campbell steckte den Kopf in den Mief.

			»Hübsch hier, nicht?« Er grinste. »Habt ihr ein Picknick dabei?«

			Savage war nicht nach Lachen zumute.

			»Sind wir da?«

			»Der Koordinatenpunkt liegt rund tausend Meter genau nach Norden.« Campbell zeigte ins Dunkel. »Mit einem Fahrzeug kommt man nicht näher heran, also machen Sie sich fertig.«

			Enders hatte im Revier noch seine Bergausrüstung aus dem Kofferraum seines Wagens geholt und sah angemessen aus in seiner Funktionsjacke samt passender Hose und den festen Kletterstiefeln. Als wollte er den Gipfelsturm auf den Everest in Angriff nehmen. Sein rundes Gesicht strahlte unter der Kapuze hervor, er konnte es kaum erwarten. Der Rest von ihnen zog wasserdichte Sachen an, die sie von der Verkehrspolizei bekommen hatten. Beim Anblick des Schneeregens, der durch die Scheinwerferkegel der Landrover peitschte, beschlich Savage der Verdacht, dass sie nicht viel nützen würden.

			Drei weitere Angehörige des Rettungsteams stiegen aus dem Fahrzeug der Organisation. Zwei Männer und eine junge Frau, alle mit wasserdichter Kleidung, Stirnlampen und großen, tragbaren Suchscheinwerfern ausgerüstet. Ein paar Border Collies sprangen ebenfalls aus dem Wagen und begannen herumzutollen, sie schnappten nach den Graupeln und drehten sich vor Aufregung im Kreis. Wie Campbell schienen sie das Wetter gar nicht wahrzunehmen.

			»Okay, hört zu!« Campbell klang jetzt ernst, als er gegen den tosenden Sturm anschrie. »Wir entfernen uns nur rund einen Kilometer von den Fahrzeugen, aber bei diesen Wetterbedingungen kann man sich binnen weniger Meter aus den Augen verlieren, also bleibt alle dicht beisammen. Wenn jemand ausrutscht, sich den Knöchel verstaucht und zurückbleibt, ist er in ernsthaften Schwierigkeiten. Der Wind trägt eure Hilferufe fort, und derselbe Wind senkt eure Körpertemperatur rapide ab. Kann sein, dass euch die Hunde finden, kann aber auch nicht sein. Bis zum Morgen seid ihr tot.«

			Der Wind schien durch Savages Schutzkleidung zu gehen, und von Campbells Ausführungen wurde ihr nicht wärmer.

			»Jeff wird in unserem Fahrzeug bleiben, und euer Fahrer bleibt ebenfalls hier. Ich gehe mit Carole und ihrem Hund voran. Dann ihr drei.« Campbell zeigte auf Savage und ihre DCs. »Adrian bildet mit seinem Hund die Nachhut. Adrian und ich haben Funkgeräte, und Jeff hat ebenfalls eins. Wir haben also Kontakt untereinander und mit unserer Basis. Falls wir einen Verwundeten abtransportieren müssen, können wir einen Hubschrauber bei diesem Wetter vergessen, deshalb hat Adrian die Trage aufgeladen. Falls wir eine Leiche finden, schlage ich vor, wir warten mit dem Transport bis Tagesanbruch. Okay, noch Fragen?«

			Niemand sagte etwas, also murmelte er das Startzeichen und begann, kraftvoll und zielgerichtet über das offene Moor zu marschieren.

			Savage und die anderen folgten, das Marschtempo ging nicht weit über einen gemächlichen Spaziergang hinaus, doch binnen weniger Minuten war von den beiden Landrovern und dem Feldweg nichts mehr zu sehen. Savage verlor derart die Orientierung, dass sie nicht hätte sagen können, in welche Richtung sie gingen. Campbell war im Schein der Lampe nur ein Schatten vor ihr, dahinter war alles absolute Schwärze. Der Mann hatte recht, sobald man sich von der Gruppe entfernte, war man verloren.

			Es gab keinen Weg, nur gelegentlich kreuzten sie eine von Schafen ausgetrampelte Spur, und das Gelände war typisch Dartmoor: In einer Minute hatte man festen Boden unter den Füßen, und Felsen spitzten zwischen dem Heidekraut und dem Gras hervor, in der nächsten watete man durch Sumpf und Schlamm.

			Hin und wieder blieb Campbell stehen, und sein Gesicht wurde von einem matten Schein erhellt, wenn er auf den Schirm seines GPS-Geräts blickte und die Information mithilfe einer winzigen Stablampe mit Kompass und Karte überprüfte. Wenn er sich vergewissert hatte, ging er mit weit ausholenden Schritten weiter. Er mochte ein Freiwilliger sein, aber er übte sein Handwerk wie ein Profi aus.

			Nach etwa zwanzig Minuten ragten die Umrisse eines Felsauswuchses vor ihnen im Schein der Lampen auf. Der raue, zerklüftete Granit passte nicht zur Weichheit der sumpfigen Moorlandschaft.

			»Fur Tor«, rief Campbell gegen den tosenden Wind. »Das ist es!«

			Sie gingen näher und stellten sich in den Windschatten des hoch aufragenden Felsens. Savage stützte die Hände in die Hüften und atmete schwer. Campbell war von einer Anstrengung nichts anzumerken.

			»Die genauen Koordinaten liegen drüben auf der Westseite, aber manchmal stimmen Karte und GPS nicht hundertprozentig überein, und wir wissen ohnehin nicht, ob die Position exakt angegeben ist. Ich schlage vor, wir teilen uns auf und umrunden den Tor in zwei Teams, jeweils mit einem Hund. Bleibt nah beim Felsen, und wenn ihr euch aus den Augen verliert, dann rührt euch um Himmels willen nicht vom Fleck.«

			Der Schneeregen hatte sich mittlerweile in reinen Schnee verwandelt, und selbst mit den starken Lampen war die Sichtweite auf wenige Meter beschränkt. Savage folgte der Hundeführerin und Campbell, die gegen den Uhrzeigersinn um die Felsen herumgingen. Ein merkwürdiges Heulen und Pfeifen erfüllte die Luft, da der Wind um die Felsen peitschte und Schnee und Graupel mit einer Gewalt in Savages Gesicht trieb, dass ihre Haut brannte. Sie war froh, in Campbells Nähe zu sein.

			Vor ihnen flitzte der Hund hin und her, er verschwand in jeder Felsspalte, um umgehend wieder aus ihr hervorzuschießen. Hin und wieder blieb er stehen und reckte die Schnauze in die Luft, dann jaulte er und rannte weiter. Ein aufgeschrecktes Schaf brach aus einer Felsspalte, die Augen des Tiers blitzten grün im Schein der Lampe. Der Collie drehte sich wie wild im Kreis und bellte aus Leibeskräften, die Erregung in den Augen des Hundes war das Gegenstück zur Angst in denen des Schafs.

			»Ist er wegen des Schafs so aus dem Häuschen?«, fragte Savage.

			»Nein. Er ist darauf trainiert, sie nicht zu beachten. Es ist etwas anderes.« Die junge Frau bückte sich, packte den Hund im Genick und rief einen Befehl. Der Hund kläffte einmal kurz und sah zum Tor, wo eine glatte Felswand in die Dunkelheit ragte. Dann jaulte er, sauste zu einem Riss in der Felswand und stürmte mit ein paar großen Sätzen nach oben, bis er auf einem schmalen Sims einige Meter über dem Boden landete. Sein kurzes, scharfes Bellen war kaum zu hören im Wind.

			»Da gehen wir nicht hinauf«, sagte Campbell. »Wir versuchen es von der Seite des Felsvorsprungs, vielleicht finden wir einen einfacheren Weg.«

			Campbell hatte recht. Zwanzig Meter weiter führte ein grasbewachsener Hang schräg nach oben, und sie krabbelten ihn hinauf, bis sie auf dem Felsen standen. Rund einen Meter unter ihnen kauerte der Hund auf dem Sims. Das Tier hatte Forester gefunden. Er lebte nicht mehr. Wie sich Savage später erinnern sollte, sah er nicht einmal mehr wie ein Mensch aus.
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			St. Ives, Cornwall
Samstag, 30. Oktober, 10.50 Uhr

			Es dauerte ein paar Tage, bis Tatershall dazu kam, wieder nach St. Ives zu fahren. Das vermisste Paar rangierte nicht sehr weit oben auf seiner Prioritätenliste, und wäre ihm DI Peters nicht damit in den Ohren gelegen, hätte er es vielleicht ganz bleiben lassen. Ein Wetterwechsel brachte jedoch endlich einen schönen, klaren Tag, und der Aussicht auf eine nette Spazierfahrt, einen kleinen Lunch und die Sonne, die auf Kate Simbecks vollkommenes Gesicht fiel, konnte er nicht widerstehen.

			Jetzt blätterten er und Simbeck die Papiere des vermissten Paars durch und versuchten, sie irgendwie sinnvoll zu ordnen. Tatershall trug seine neue Brille und war bemüht, sich nicht befangen zu fühlen mit ihr. Vor einigen Wochen war seiner Frau aufgefallen, wie er beim Zeitungslesen die Augen zusammenkniff, und sie hatte darauf bestanden, dass er einen Sehtest machte. Das Ergebnis waren die am wenigsten greisenhaft aussehende Lesebrille, die er auftreiben konnte, und das Gefühl, langsam alt zu werden. Simbeck hatte gesagt, das graue Gestell der Brille passe zu seinem Haar und lasse ihn distinguiert aussehen, was das Ganze nicht unbedingt besser machte.

			Dass sie den großen Pappkarton weit hinten in einem Schrank des Bügelzimmers fanden, war ein Glücksfall gewesen, denn er schien die einzigen handfesten Belege dafür zu enthalten, dass das Paar überhaupt existierte. Dem Rest der Wohnung mangelte es an allem, was in irgendeiner Weise persönlich war. Als wollten sie nicht daran erinnert werden, wer sie waren oder wo sie herkamen. Der Karton enthielt eine Anzahl Aktenordner, vollgepackt mit Unterlagen. Von Aktienzertifikaten bis zu einer Autozulassung, von einer Gebrauchsanweisung für die Mikrowelle bis zu alten Rechnungen für Strom und Wasser.

			»Es ist wie mit allem anderen in der Wohnung«, sagte Simbeck. »Nur praktisches Zeug, nichts Persönliches. Keine Briefe, keine Postkarten, keine Geburtstagsgrüße, keine Souvenirs. Ein Paar, das sich an nichts aus seiner Vergangenheit erinnern will.«

			»Sehr poetisch, aber ich weiß nicht, ob man auf dieser Basis gegen sie ermitteln kann.«

			»Das wollte ich damit nicht sagen. Ich verstehe nur nicht, wie das Leben von zwei Leuten so steril sein kann.«

			»Wie die Gemälde der Frau?« In der Galerie unter der Wohnung waren mehrere ihrer Werke ausgestellt, hyperrealistische Aquarelle des Hafens von St. Ives, jede Einzelheit peinlich genau dargestellt. Man hätte ebenso gut eine Kamera benutzen können, dachte Tatershall, doch selbst ein Foto hätte noch mehr Wärme ausgestrahlt.

			»Genau.«

			Sie wühlten sich immer tiefer in den Karton, notierten ein, zwei Dinge, fanden aber nichts, was ihnen das Leben des Paars greifbarer machte.

			»Denken Sie daran, wir suchen nach einer Verbindung mit Devon, möglicherweise mit Dartmouth«, sagte Tatershall.

			Sie fanden nichts. Tatershall rief sogar die Polizei in Dartmouth an, um zu sehen, ob sie vielleicht etwas über das Paar wusste, aber das war nicht der Fall. Tatsächlich schien ihn die Beamtin am anderen Ende der Leitung für einen kleinen Witzbold zu halten, weil er überhaupt auf die Idee gekommen war. Sie fragte, ob Tatershall klar sei, wie viele Touristen Dartmouth jedes Jahr besuchten. Tatershall wusste es nicht und wollte es auch nicht wissen, aber die Frau verriet es ihm trotzdem. Es schien wie St. Ives zu sein, nur mit mehr Booten. Mit dem Gefühl, zurechtgewiesen worden zu sein, legte Tatershall auf.

			»Verdammte Idioten!«

			»Dartmouth?«

			»Keine Hilfe, die Typen. Verdammte englische Wichser.«

			»Sei’s drum.« Simbeck stand auf und lächelte durchtrieben. »Was halten Sie davon, wenn Sie stattdessen mit nach unten kommen und sich meine Radierungen ansehen?«

			Sie führte ihn nach unten in die Galerie, wo sie sich ein wenig umgesehen hatte, während er oben telefonierte, und ihrem Gesichtsausdruck nach hatte sie etwas entdeckt.

			»Da.« Sie zeigte auf ein Bild an der Wand. Ein kleiner Vermerk darunter besagte, das Bild sei unverkäuflich. Tatershall musste zweimal hinsehen, um festzustellen, dass es kein Foto war.

			»Und?«

			»Die Inschrift.«

			Tatershall sah noch einmal hin. Die Künstlerin hatte das Bild signiert, und über dem Namen stand in winziger Schrift: Netherston Cottage, South Hams, Devon, 1983.

			»Eine Adresse, Sir. Keine Ahnung, wo das ist, aber ich wette, Ihre neuen Freunde in Dartmouth können es für Sie herausfinden.«

			Samstagmorgen, und Savage war aufgewacht, weil Jamie auf dem Bett herumsprang und sie anflehte aufzustehen.

			»Daddy ruft heute an.«

			Jamie hatte recht, Pete würde später anrufen. Sie hatte auf die Uhr gesehen und bemerkt, dass es hinter den Vorhängen noch dunkel war. 6.30 Uhr. Jamie benahm sich wie am Weihnachtsmorgen. Im Grunde war seine Begeisterung in Ordnung, aber nach ihrer Exkursion ins Moor am Donnerstagabend hätte Savage nichts dagegen gehabt, am Wochenende ein wenig auszuschlafen.

			Jetzt war es Mitte des Nachmittags, und Samantha und Jamie stießen sich gegenseitig vor Savages Laptop, während Petes Stimme gurgelnd durch die Lautsprecher kam. Aus den Kindern sprudelte ein Strom von Fragen, während Samantha »Panamakanal« googelte und eine Live-Webcam an der Schleuse von Gatun fand. Pete erzählte ihnen von der Fahrt entlang der Küste von Chile und der Durchquerung des Kanals und schickte einige Bilder, wie die Fregatte aus einer Schleuse navigierte.

			Savage hatte mit ihm gesprochen, bevor sie die Kinder nach unten rief, und alles, woran sie jetzt denken konnte, waren seine einleitenden Worte gewesen: »Ich komme nach Hause.« Natürlich hatte sie das schon gewusst, die Reiseroute des Schiffs war seit Monaten geplant, sofern nichts Unvorhergesehenes dazwischenkam, aber die Worte zu hören hatte ihre Stimmung gehoben, und sie konnte nicht mehr aufhören zu lächeln.

			Die Kinder plapperten immer weiter, Savage gelang es hin und wieder, ein Wort einzuschieben, und dann war es vorbei. Petes »Ich liebe euch« hallte noch einen Moment in die Stille, ehe Jamie um einen Keks bat und Samantha nach oben lief, um eine SMS an eine Freundin zu schreiben.

			Für die Kinder war es nichts Ungewöhnliches, dass Pete nicht da war. Natürlich vermissten sie ihn, aber sie waren mit seinen langen Abwesenheiten aufgewachsen, und ein kurzer Anruf und einige E-Mails jede Woche waren normal. Savage fand es beschissen, und nicht zum ersten Mal hoffte sie, Pete würde sich nach seiner Rückkehr auf einen Schreibtischposten zurückziehen. Das war jedoch unwahrscheinlich und ein wenig wie ihr Vorsatz, weniger zu arbeiten oder die kommende Nacht nicht bei Hardins verdecktem Einsatz zu verbringen.

			Sie rief Stefan in seinem Anbau drüben an, um ihn zu erinnern, dass er heute Abend Babysitter spielen musste, dann ging sie nach oben, um etwas Passendes zum Anziehen zu suchen.

			Als Savage das Besprechungszimmer im Revier am Charles Cross im Stadtzentrum betrat, bot sich ihr ein sehr merkwürdiger Anblick. DC Carl Denton wirbelte tanzend in der Mitte des Raums umher, sein Handy wie ein Mikrofon vor dem Mund, und sang die ersten Zeilen von »Saturday Night« von Whigfield. Er schloss mit einer eleganten Pirouette und setzte sich auf Enders’ Schoß.

			»Jederzeit, Süßer, jederzeit«, sagte Enders und strich ihm über das Haar. »Nur das Aftershave müsstest du eventuell weglassen, ich stehe nicht so drauf, wenn meine Mädels nach Männerumkleide riechen.«

			Das Revier hatte nie etwas Vergleichbares gesehen. Der Raum wogte vor spektakulär aussehenden Gestalten, manche schick und geschniegelt wie Riley, andere lässig wie Enders. Nachdem am Sonntag Halloween sein würde, waren einige sogar kostümiert erschienen, Savage entdeckte zwei Teufel und eine Hexe. Was Calter anging, so lehnte sie Kaugummi kauend an einem Schreibtisch und war wirklich etwas fürs Auge mit ihrem Minirock, der sich nach Savages Ansicht eher als Gürtel geeignet hätte.

			»Nano, Ma’am«, sagte sie. »Das ist das neue Mikro.«

			»Na, ich hoffe, Sie sind gegen Grippe geimpft, sonst holen Sie sich den Tod in diesem Ding.«

			»Eine Tollwutimpfung wäre eher angebracht«, sagte Enders. »Wenn ich mir vorstelle, wer über sie herfallen wird, wenn sie so angezogen ist.«

			Calter musterte Enders von Kopf bis Fuß und nickte mehrmals anerkennend.

			»Ich habe schon besser gekleidete Vogelscheuchen gesehen, aber ich freue mich, dass du endlich Verwendung für deine Oxfam-Gutscheine gefunden hast.«

			Savage betrachtete die übrigen Leute im Raum. Es waren insgesamt fünfunddreißig, die jüngeren für eine Klubnacht gekleidet, die älteren Detectives eher für ein Abendessen im Restaurant.

			Hardin sprang am anderen Ende des Raums umher und begrüßte Leute, sein Gesicht war gerötet von der Hitze, und er wischte sich ständig den Schweiß mit einem Taschentuch von der Stirn. Es musste lange her sein, seit er spätnachts durch die Straßen Plymouths gelaufen war, denn er trug Sakko und Krawatte und sah aus, als ginge er auf eine Jachtklubfete. Zumindest würde ihn niemand für einen Polizisten halten, nur für ein echtes Arschloch.

			Hardin klopfte auf einen Tisch und rief die Anwesenden zur Ordnung.

			»Okay, Kinder, Operation Big Night Out kann losgehen.«

			Lauter Jubel antwortete ihm, und Hardin fuhr fort. Er umriss, wie das Unternehmen laufen würde. Die flotten jungen Dinger würden immer paarweise in den Pubs und Klubs sein und nach allem Ausschau halten, was verdächtig wirkte. Einige der älteren Detectives würden in den Straßen unterwegs sein, als gingen sie in ein Theater oder Restaurant oder kämen von dort, und zu ihrer Unterstützung würden vier Zivilfahrzeuge Streife fahren. Schließlich würden Davies und einige andere alles im Kontrollzentrum der Überwachungskameras in der Stadtmitte beobachten.

			Savage hörte Enders etwas murmeln, dass es da drin »warm und gemütlich« sei, aber Hardin bekam es nicht mit.

			»Ich würde mir wirklich wünschen, dass diese Schweinehunde am Ende der Nacht hinter Gitter sind, also lasst uns besonders wachsam sein.«

			Damit entließ Hardin sie, und alle tröpfelten paarweise aus dem Revier in die feuchtkalte Nachtluft hinaus.

			Savage suchte DCI Garrett und bestätigte, dass sie zusammen eine Route gehen würden, die sie in die Altstadt, zum Royal Theatre hinüber und hinauf zur Universität führen würde. Von dort würden sie zum Revier zurückkehren und eine neue Runde beginnen.

			»Das wird eine lange Nacht«, sagte Garrett.

			»Wem sagen Sie das. Meine Füße bringen mich jetzt schon um.«

			Als Calter von der Tanzfläche zurückkam, lehnte Enders mürrisch dreinblickend an einer verspiegelten Säule und wartete auf sie. Hinter ihr erreichte ein Medley von Songs seinen Höhepunkt, Hände wurde in die Luft gereckt, Fingerspitzen durchbrachen einen waagrechten Vorhang aus hellblauem Laserlicht direkt über den Köpfen der Tanzenden. An der Theke rangelte eine dichte Traube von Leibern um die Aufmerksamkeit des überlasteten Schankpersonals, und es roch nach Parfüm, Schweiß und Bier. Calter nahm ihr Pint Bitter aus Enders’ Hand, trank einen Schluck und hielt sich das Glas an die Stirn.

			»Schweißtreibende Sache«, rief sie.

			»Du bist nicht hier, um dich zu amüsieren, Jane. Wir sind im Dienst.«

			»Ich versuche nur, nicht aufzufallen«, sagte Calter und ertappte Enders bei einem weiteren Blick auf ihre Beine.

			»Da wirst du nicht viel Glück haben, die Hälfte der Typen hier drin gafft dir auf Schritt und Tritt nach.«

			»Nur die Hälfte?«

			»Na ja, der Rest muss blind oder schwul sein.«

			»Oder beides«, witzelte Calter.

			Sie sah sich in dem Klub um. Es gab mehrere Ebenen, die Tanzfläche war an einem Ende, eine lange Theke lief an einer Wand entlang, und dazu gab es eine Reihe erhöhter Galerien mit kleinen Nischen, in denen alles Mögliche ungesehen vor sich gehen konnte. Falls ihre Zielperson sich entschied, ihr Ding da oben durchzuziehen, würden sie keine Chance haben, sie zu entdecken. Sie waren bereits seit mehr als eineinhalb Stunden hier, und inzwischen war es nach ein Uhr morgens. Bis jetzt hatte sich nichts Interessantes ereignet.

			»Komm, wir treiben uns noch ein bisschen rum.«

			Sie nahm Enders’ Hand. Seine Handfläche fühlte sich heiß und klebrig an, und sie fragte sich, wieso um alles in der Welt er seinen Pullover nicht an der Garderobe abgegeben hatte. In der gegebenen Situation sah er lächerlich aus.

			Ein großer, muskulöser Typ mit der Art Körper, den Calter gern genauer erkundet hätte, tauchte vor ihr auf.

			»Kann ich dir einen Drink spendieren, Süße?«

			»Danke, aber lieber nicht.«

			»Gehört der zu dir?« Der Typ zeigte verwundert auf Enders.

			Sie nickte. »Ja, er ist mein Bruder. Er hat Lernschwierigkeiten.«

			»Na, dann vielleicht später.«

			Calter nickte wieder, und der Typ zog ab. Sie führte Enders zu der Treppe zur Galerie hinauf.

			»Lernschwierigkeiten?«, fragte Enders. »Vielen Dank auch!«

			»Ich brauchte eine einleuchtende Erklärung dafür, wieso du aussiehst, als würdest du an einem Golfturnier teilnehmen. Das war das Erste, was mir eingefallen ist.«

			Oben stellten sie sich an das Geländer, und Calter zwang Enders, seinen Pullover auszuziehen. Das Hemd darunter war nicht gerade ein modisches Ereignis, aber wenigstens würde er ein bisschen abkühlen.

			Von der Galerie hatte man eine gute Übersicht über die Tanzfläche, und außerdem konnten sie einen Blick in die Seitennischen werfen, ohne allzu neugierig zu wirken.

			»Hier.« Calter zog Enders an sich und platzierte seine Hände auf ihrem Hintern. »Halt mich so, dann kann ich in die Nischen spähen, und du kannst unten die Bar und die Tanzfläche im Auge behalten.«

			Enders schien nicht viel einzuwenden zu haben, wenngleich er sich auf eine merkwürdige Art von ihrem Körper fernhielt. Sie vermutete, dass er einen Steifen hatte. Sie schlang die Arme um ihn, zog ihn an sich und verbarg ihr Gesicht halb an seiner Schulter, und jetzt spürte sie, wie seine Erektion an sie drückte.

			»Großer Gott!«

			»Tut mir leid, ist nur natürlich, wie meine Mutter immer sagte.«

			»Das meine ich nicht, und ich kenne außerdem größere. Nein, da drin hat ein Kerl an einem Tisch gerade etwas in einen Wodka-Orange gekippt.«

			»Du machst Witze.«

			»Nein. Er ist allein, aber neben dem Drink liegt ein Handy auf dem Tisch.«

			»Und?«

			»Es ist ein pinkfarbenes mit lauter Glitzersteinen.«

			»Ach so, verstehe.«

			Calter riskierte einen weiteren Blick, aber sie entdeckte keine offensichtliche Partnerin des Mannes. Vielleicht war die Frau aufs Klo gegangen. Als Calter das letzte Mal dort war, hatte die Schlange bis auf den Flur hinausgereicht, es konnte also eine Weile dauern, bis sie zurückkam. Der Mann schien ziemlich alt für den Laden zu sein, Mitte dreißig, und nicht unähnlich wie Enders gekleidet. Er sah sich um, und sein Blick begegnete für einen Moment Calters.

			»Halt mich fest, betatsch mich!«

			Das ließ sich Enders nicht zweimal sagen. Eine Hand glitt zwischen ihre Schenkel, die andere an ihre linke Brust. Die Vorstellung mochte den Mann überzeugt haben, aber im richtigen Leben wäre Enders leer ausgegangen. Seine Hände bearbeiteten sie, als wäre er ein Töpfer, der eine Vase aus Ton formt; mit seinen drei kleinen Kindern zu Hause war Enders wahrscheinlich ein wenig aus der Übung. Nach fünf Minuten Bildhauerei wurde es Calter langweilig, und sie wollte eben vorschlagen, dass sie aufhörten, als sie ein Mädchen bemerkte, das auf sie zukam.

			Mädchen? Das viele Make-up konnte nicht die Falten in einem Gesicht verschleiern, das ein wenig zu alt für ihr normales Opferprofil war. Calter schätzte sie auf wenigstens Anfang dreißig, aber sie wollte mit ihrer Kleidung Eindruck schinden und trug einen Rock so kurz wie Calters eigener und ein Top, das nichts der Fantasie überließ.

			Die Frau taumelte zu ihrem Platz, fummelte an dem rosa Telefon herum und stieß es auf den Boden. Der Mann hob es auf, rutschte zu ihr und half ihr mit dem Glas, ermutigte sie auszutrinken, was sie auch tat. Dann sagte der Mann etwas, und die Frau spähte mit zusammengekniffenen Augen auf ihr Handy, möglicherweise las sie die Zeit ab. Die beiden standen auf und gingen an Calter und Enders vorbei in Richtung Ausgang.

			Calter löste sich von ihrem Kollegen.

			»Pack deinen Steifen weg, Süßer, und ruf die Kavallerie. Das ist er.«

			Savage und Garrett drehten einmal die Altstadtrunde und gingen dann sofort weiter auf eine Route, die den Bahnhof mit einschloss. Danach machten sie eine kurze Pause und tranken in der Kantine einen Kaffee, ehe sie von vorn anfingen.

			Sprühregen hatte eingesetzt, die winzigen Tröpfchen wirbelten um die Straßenlampen, und als sie das Barbican-Viertel erreichten, glänzte die lange Kopfsteinpflasterstraße im Licht. Eine Menschenmenge schob sich durch sie hindurch, und es roch nach Fish and Chips und Fast Food. Eine angespannte Unterströmung deutete auf Sex und Gewalt hin.

			Eine rosa Stretchlimousine rollte vorbei, eine Schar Mädchen auf einem Weiberabend darin; sie winkten mit nackten Armen aus den Fenstern, und eine streckte den Hintern heraus und führte ihr Höschen einer Gruppe Burschen vor, die es zu schätzen wussten.

			»Runter damit, du fette Schlampe!«

			»Zeig uns deine Titten!«

			»Soll ich es dir besorgen?«

			Der Wagen entfernte sich, und Savage wunderte sich über das Niveau von Plymouths Samstagabendunterhaltung.

			»Mehr hat die Jugend dieser Stadt nicht zu bieten?«

			»Dasselbe finden Sie überall, lassen Sie die Straßennamen weg, und es könnte jede Stadt im Land sein. Broken Britain nennen sie es, nicht? Ich vermute allerdings, dass dieses Land immer schon kaputt war. Rosarote Brille und so.«

			»Ich erinnere mich jedenfalls nicht daran, dass ich meinen Hintern je aus einem Autofenster gestreckt hätte, aber vielleicht war ich auch nur zu betrunken, um es noch zu wissen.«

			»Das ist genau der Punkt. Diese Mädchen betrinken sich zu sehr. Sie verlieren ihre Freunde aus den Augen, jemand gibt ihnen einen Drink, in den er etwas geschüttet hat, und ehe sie wissen, wie ihnen geschieht, sind sie an ein Bett gefesselt und werden von einer Bande Männern vergewaltigt.«

			Sie spazierten durch das Barbican-Viertel und die Madeira Road hinauf, über den Hoe und hinunter zum Theater. Sie bogen eben vom Amanda Way in die Notte Street, als Savage einen Anruf auf ihr Handy bekam.

			»Sind Sie schon in der Nähe des Theaters?«

			»Noch fünf Minuten.«

			»Wir haben einen Mann, weiß, Nordeuropäer, geht mit einer Frau die Princess Street entlang, möglicherweise auf dem Weg zum Parkhaus beim Royal Theatre. Er hat dunkles Haar, braune Jacke, braune Hose. Die Frau ist blond, weißer Mantel, nackte Beine. Beobachten, vorläufig kein Zugriff.«

			Savage sagte es Garrett, und sie eilten durch die Notte Street und die Lockyer hinunter, um auf die Princess Street zu stoßen, wo sie ihr Tempo verlangsamten, als sie ein Paar auf sich zukommen sahen. Die Frau brauchte die ganze Breite des Gehwegs, und der Mann hatte Mühe, sie in der Senkrechten zu halten. Savage nahm Garretts Hand und sah ihn an.

			»Soll ich dich nächste Woche mal anrufen?«

			»Ja, das wäre schön.«

			»Ich habe den Abend wirklich sehr genossen. Kann mich nicht erinnern, wann ich mich zuletzt so amüsiert habe.« Savage konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, was ihre Vorstellung sicher nur umso glaubwürdiger erscheinen ließ.

			Der Dialog war an das Paar glatt verschwendet, die beiden schienen auf ihrem Schlingerkurs nichts um sich herum wahrzunehmen. Sie erreichten das Parkhaus und gingen in Richtung Treppenhaus. Savage sah Calter und Enders die Princess Street entlangkommen und machte ihnen ein Zeichen, sie sollten zur Ausfahrt des Parkhauses gehen und an der Schranke warten, während sie und Garrett dem Paar folgen würden. Es war eins der Parkhäuser, wo man sein Ticket an einem Automaten bezahlen musste, ehe man seinen Wagen holte. Der Mann schien sein Ticket nicht zu finden, denn die beiden trieben sich eine Ewigkeit vor dem Automaten herum. Schließlich zog er ein zerknittertes Stück Pappe irgendwoher und brachte das Gerät mit Mühe dazu, es anzunehmen.

			Savage und Garrett folgten dem Paar zwei Treppenfluchten nach oben, wo es auf das dritte Parkdeck stolperte und zu einem grünen Audi ging. Der Mann öffnete eine hintere Tür für die Frau. Sie kletterte auf die Rückbank und ließ die Tür offen. Der Mann ging nicht zur Fahrerseite, sondern öffnete vielmehr die Beifahrertür und holte etwas aus dem Handschuhfach, ehe er sich zu der Frau umdrehte. Er versperrte Savage die Sicht, dann fiel die Tür mit einem Knall zu. Die Frau war jetzt nach vorn gebeugt, die Hände an der Kopfstütze des Vordersitzes. Der Mann stieg ein, ließ den Wagen an und parkte aus.

			»Ach du Scheiße!« Garrett hatte etwas entdeckt. »Handschellen!«

			Der Wagen fuhr aus dem Halbdunkel, und Savage sah es in seinem Innern nun ebenfalls silbern aufblitzen. Garrett hatte recht. Die Frau war mit Handschellen an die Kopfstütze gefesselt.

			»Verdammt!« Savage rannte vor, um die Zufahrt zur nächsten Ebene zu versperren. Der Fahrer drückte so stark aufs Gaspedal, dass die Reifen quietschten.

			»Halt, Polizei!« rief Savage.

			Der Wagen kam genau auf sie zu, die dunklen Augen des Mannes waren weit aufgerissen, und er hielt das Lenkrad mit weiß hervortretenden Knöcheln umklammert.

			»Charlotte!«, rief Garrett.

			Sie brauchte die Warnung nicht und sprang zur Seite, während der Wagen über die Zufahrt schoss, die Seitenbegrenzung streifte und dann frontal in einen Pfeiler krachte. Ein lauter Knall hallte durch das ganze Parkdeck, als die vorderen Airbags aufgingen und ein großer Brocken Beton aus der Säule brach, auf die Kühlerhaube prallte und in die Windschutzscheibe einschlug.

			Bei einem in der Nähe geparkten Wagen ging die Alarmanlage los, und Savage hörte, wie jemand von der Ebene darunter angerannt kam. Einen Augenblick später erschienen Calter und Enders atemlos auf ihrer Etage.

			Die vier versammelten sich um den Wagen. Der Mann war gegen das Seitenfenster gesackt, das Gesicht halb im Airbag vergraben, aus seiner Nase lief Blut. Die Frau hatte sich gerade auf dem Rücksitz übergeben.

			Savage öffnete die hintere Tür. Sie drückte auf die Sperre der Kopfstütze, zog sie nach oben heraus und befreite die Frau. Die Frau rieb sich die Hände, und Savage sah rote Male, wo die Handschellen beim Aufprall des Wagens in ihre Haut geschnitten hatten. Sie blickte finster drein, als Savage am Sicherheitsgurt herumfummelte.

			»Keine Sorge, Sie sind sofort hier raus. Ihnen kann nichts mehr geschehen.«

			»Was soll mir geschehen, verdammt noch mal?«

			»Hat er Sie angerührt?«

			Die Frau lachte. »Schön wär’s«, stieß sie aus.

			»Wie bitte?«

			»Sie machen einen großen Fehler.« Die Frau hielt inne und lächelte. »Der schlafende Prinz da vorn ist mein Mann.«

		

	
		
			19

			Harry riskierte einen Ausflug zu dem großen Sainsbury’s-Supermarkt in Marsh Mills, weil er eine Menge Obst und eine Garnitur Unterwäsche – BH und Höschen – für Emma brauchte. Schlicht weiß, wie es alle Mädchen aus seiner Kindheit getragen hatten. Er nahm an, seine Mutter hatte darauf bestanden. Dieses ganze Rüschen- und Spitzenzeug hatte sie bestimmt nicht haben wollen, weil es seinen Vater ein bisschen zu sehr erregt hätte.

			Harry suchte sich einen Parkplatz, blieb im Auto sitzen und dachte daran, wie er die weiße Baumwolle, die sich von glatter, junger Haut abhob, zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte ein Loch in einem Einbauschrank im angrenzenden Raum entdeckt. Durch dieses Loch hatte er Carmel erspäht, die in BH und Höschen auf dem Bett saß. Die den BH auszog und ihre Brüste sehen ließ, und die dann aufstand und das Höschen abstreifte, darunter ein dunkles geheimnisvolles Dreieck, und Harrys Herz hatte heftig geschlagen, obwohl er noch so jung war.

			Danach schlich Harry so oft er konnte in das leer stehende Zimmer und versteckte sich im Schrank mit dem kleinen Guckloch. Er beobachtete Carmel stundenlang, und manchmal tat sie kaum etwas, las nur oder schaute fern in dem winzigen Schwarz-Weiß-Gerät, das ihre Eltern ihr besorgt hatten. Andere Male wiederum machte sie sich zum Ausgehen bereit, und Harry liebte es, ihr zuzusehen, wenn sie ihr Outfit auswählte und Make-up auftrug. Wenn sie spätnachts zurückkam, schlich er sich aus seinem Zimmer und beobachtete, wie sie sich auszog, wie sie ihr Höschen in den Wäschekorb warf, wo er es am nächsten Tag herausholte und an sein Gesicht drückte, der Stoff war mit einem seltsam modrigen Geruch getränkt, der erschreckend und berauschend zugleich war. Damals empfand er nichts Sexuelles, sondern eine wundervolle Wärme, die in der Mitte seiner Brust aufblühte und ihm Schmetterlinge im Bauch machte und eine Leichtigkeit, so schön, dass es ihm Tränen in die Augen trieb.

			Als Carmel gegangen war, hatte er geglaubt, nichts würde sie ersetzen können, aber bald war ein neues Mädchen gekommen, das er heimlich beobachten konnte. Dieselbe weiße Unterwäsche, dieselbe Reinheit auf einer Seite der Wand – und Harry auf der anderen.

			Eine Frau, die in den Wagen neben seinem stieg, riss ihn aus seinen Gedanken. Sie beeilte sich, in das Fahrzeug zu kommen, und als sich ihre Blicke trafen, zog sie rasch die Tür zu und drückte den Knopf, um sie zu verriegeln. Er schaltete das Radio ein und tat, als würde er an den Reglern herumspielen. Der Sender brachte Nachrichten. Sie sprachen wieder über ihn, und er kam sich wie etwas Besonderes vor. Natürlich erwähnten sie ihn nicht namentlich, sie sprachen nur von einer Leiche, die man im Dartmoor gefunden hatte. Der Nachrichtensprecher sagte, es könnte sich laut Polizei um einen Wanderer handeln, der sich verlaufen hatte, aber Harry wusste, die Polizei glaubte das nicht wirklich. Denn sie verschwiegen, dass ein Tipp sie zur Leiche des kleinen Scheißkerls geführt hatte. Harry lächelte bei der Vorstellung, wie der Mann dort oben im Moor gestorben war. Der Schweinehund hatte Trinny so gut wie getötet, und Harry wollte ihn nicht ungestraft davonkommen lassen. Nicht, nachdem er den Film auf der Videokamera des Arschlochs gesehen hatte.

			Auf der Rückfahrt spielte die Sonne Verstecken hinter den Wolken, aber als Harry beim Cottage eintraf, war das Wetter nur mehr feucht und schlecht. Genau wie seine Stimmung. In den letzten Tagen waren die Gedanken in seinem Kopf umhergewirbelt wie Wäsche in einer Waschmaschine, in der heißen, seifigen Brühe waren die Farben ineinandergelaufen, hatten sich aus den Kleidungsstücken gelöst und mit dem Schmutz und dem Ruß vermischt. Nun endlich war der Bewusstseinsstrom zu einem Rinnsal versiegt, einem grauen Tröpfeln, und eine Flauheit legte sich auf ihn, die alles Vorherige erstickte. Zumindest wusste er, dass im Haus eine Andeutung des Zaubers auf ihn wartete, jemand, der seine Stimmung wieder hob.

			Du meinst Easy Emma, Harry?

			Trinny. Die noch gelegentlich eine Bemerkung einstreute. Er hatte sie zuletzt jedoch immer weniger gehört, und bald würde sie endgültig fort sein.

			Da wäre ich mir nicht so sicher. Aber wie dem auch sei, eine von uns wird dir immer Gesellschaft leisten.

			Trinnys Worte störten ihn. Er wollte keine Stimmen. Er würde einen Weg finden müssen, damit die Nächste, mit der er zu tun hatte, still blieb.

			Du meinst Juicy Lucy. Hat sie sich also als genauso nuttig erwiesen wie ich? Sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.

			Harry stöhnte. Trinny war nur eifersüchtig. Sie hatte kein Interesse mehr an seinem Projekt, jetzt, da sie nicht die eine sein würde.

			Und Lucy wird es genauso wenig sein. Sie tut mir leid, deshalb werde ich ihr wohl helfen, ebenfalls hierzubleiben. Wenn wir beide hier sind, können wir bestimmt verhindern, dass du in so viele Dummheiten gerätst.

			Das war keine gute Nachricht. Sollte sich herausstellen, dass Emma ebenfalls nicht die eine war, könnte er schon bald drei Stimmen im Kopf haben. Und wer weiß, wie viele noch kommen mochten.

			Es gibt nur sechs von uns, Harry.

			Ja. Sechs. Damit zumindest hatte Trinny recht, wenn auch mit sonst nichts.

			Harry stieg aus dem Wagen, ging in das Cottage und ließ Trinny allein draußen im Nieselregen vor sich hin murmeln. Er dachte daran, dass sie das letzte Mädchen gewesen war, das seine Eltern eingestellt hatten, und dasjenige, das den ganzen Ärger verursacht hatte; vielleicht hing ihr Auftreten ja damit zusammen. Einige Monate nach ihrer Ankunft hatte sie einen Streit mit seiner Mutter gehabt, und später am selben Abend war die Polizei gekommen. An jenem Abend hatte Harry beobachtet, wie seine Eltern in Handschellen aus dem Haus geführt wurden, und eine Menschenmenge hatte gejohlt und Steine geworfen, als man sie abtransportierte. Er war in sein Schlafzimmer gegangen, um zitternd im Dunkeln zu warten, und nicht lange, dann war das Licht angegangen und eine Polizistin erschienen, um ihn zu einem neuen Zuhause zu bringen.

			Armer kleiner Harry.

			Trinny war ins Haus gekommen, um ihn zu verspotten. Er würde sie nicht beachten.

			Nur die Ruhe.

			Er wünschte, sie würde weggehen. Er wollte sich nicht erinnern.

			Doch es führt kein Weg dran vorbei. Du musst dich an das Kinderheim erinnern.

			Dort hatte er gehofft, sich von den schrecklichen Dingen erholen zu können, die sein Vater an ihm verübt hatte.

			Er hatte sich geirrt.

			Er erinnerte sich an den Schock am Ende des ersten Tages, als drei Jungen, die er für neue Freunde hielt, ihn halb bewusstlos prügelten und ihm dann den Kopf in eine Kloschüssel drückten. Und dann war da Mr. Grimes, der Direktor, mit seinen Aktivitäten nach Einbruch der Nacht. Wie hatte sich Harry so täuschen können? Andererseits – war er nicht auch von den Mädchen schwer getäuscht worden, die sich um ihn gekümmert hatten? Jede schien die eine zu sein, von der er Liebe bekam, aber am Ende waren sie alle gegangen.

			Ich musste gehen.

			Inzwischen hatte er erraten, warum Trinny gegangen war, die schamlose Göre.

			Ich wurde von deinem Vater missbraucht. Vergewaltigt. Ich war eine junge Frau, ein Mädchen.

			Genau. Schamlos.

			Wieso bist du dann noch hinter uns her?

			Er wollte wiederhaben, was er damals gehabt hatte. Er wollte die Nähe des Fleisches ohne die Perversion des Verlangens.

			Du hast eine komische Art, es zu zeigen.

			Das kam daher, weil sie alle Nutten waren. Er konnte nicht anders.

			Du bist nicht ganz dicht, Harry.

			Harry beachtete sie nicht und machte im Wohnzimmer Feuer. Er wollte es warm haben für später. Für Lucy. Dann fiel ihm Emma ein, die da oben ganz allein in ihrem Zimmer war. Er hoffte, es ging ihr gut. Und weil er an oben dachte, dachte er auch an SIE. Sie wohnten ebenfalls oben. Auf dem Dachboden. Wie angemessen. Er gab ihnen ein paar Mal in der Woche Wasser und altes Brot, aber viel hatten sie nicht von ihrem Leben. Sie mussten frieren, Angst haben und so verzweifelt sein, wie man sich nur vorstellen konnte.

			Der Gedanke hob seine Stimmung. Er war glücklich und sehr zufrieden. Er zündete ein Streichholz an, und das Feuer im Kamin loderte auf, gelb und orange, und es knisterte leise vom Zunder. Es wurde warm im Zimmer, und seine Gedanken kehrten zu Emma zurück. Er hoffte, sie war die eine.

			Sie ist es nicht, Harry. Du weißt es.

			Es würde keine Rolle spielen. Da draußen gab es noch so viele.
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			Derriford Hospital, Plymouth
Montag 1. November, 9.00 Uhr

			Die Obduktion Foresters war für Montag in aller Frühe angesetzt, aber Savage zerbrach sich nicht den Kopf darüber. Nach dem Ausflug ins Moor sowie der Spätschicht am Samstag war sie fix und fertig gewesen, ganz zu schweigen davon, dass sie Jamie und Samantha den ganzen Sonntag unterhalten musste. Es war ein lustiger Tag geworden, aber sie hatte keine Zeit gefunden, sich zu erholen.

			Dr. Nesbit kam in seiner grünen Chirurgentracht aus seinem Büro, und seine Augen funkelten, als könnte er es kaum erwarten anzufangen. Er sah Savage an der Wand lehnen und schickte sie und Enders gleich wieder fort, damit sie sich Kaffee und Rosinenbrötchen holten, während er und sein Assistent die Obduktion vorbereiteten. Der Kaffee war stark, schwarz und scheußlich, aber die glasierten Brötchen schmeckten gut, und als Savage ins Leichenschauhaus zurückkam, hatte die Kombination aus Koffein und Zucker ihre Sinne wacher gemacht, als ihr lieb war. Trotz der Ventilatoren hing der typische Leichenhallengeruch in der Luft, und nicht zum ersten Mal in ihrem Leben musste sie an die Tatsache denken, dass alle Gerüche auf Partikeln basierten.

			Nesbit begrüßte sie mit einer nachdenklichen Bemerkung: »Ich habe die Hypothese aufgestellt, dass ein direkter Zusammenhang zwischen der Zahl Ihrer Besuche hier bei mir und dem Zustand der britischen Gesellschaft besteht, und ich frage mich in letzter Zeit, ob sich die Dinge nicht ein wenig zum Schlechteren entwickeln.«

			Nesbit ging zur Leiche von David Forester, oder vielmehr zu Foresters Überresten, denn der Haufen Haut und Knochen ähnelte in keiner Weise einem Menschen. Der Körper war wochenlang auf dem Felsen gewesen, und Sonne, Wind und Regen hatten ihm schwer zugesetzt. Ganz zu schweigen von den Krähen und anderen Aasfressern. Winzige Fleischreste hingen an ausgebleichten Knochen, und das grinsende Gesicht mit den leeren Augenhöhlen sah aus wie aus einem Zombiefilm. Im gleißenden Licht der Scheinwerfer sollte Forester nun seine letzte Vorstellung vor einem kleinen, ausgewählten Publikum geben.

			Nach der Entdeckung auf dem Fur Tor hatten sie keine Zeit gehabt, den Schauplatz genauer in Augenschein zu nehmen. Der Wind war sogar noch stärker geworden, und der Schnee fiel in großen Flocken. Campbell riet dazu zurückzugehen, ehe sich das Wetter weiter verschlechterte. Savage hatte den Zustand der Leiche zur Kenntnis genommen, aber nicht viel mehr. Erst am folgenden Tag, als John Layton von der Spurensicherung anrief, war in vollem Ausmaß deutlich geworden, welchen Horror Forester durchgemacht haben musste.

			»Mit einer Kette um den Hals an den Fels gefesselt. Handschellen, auf dem Rücken. Nicht ein Fetzen Kleidung an ihm. Ich will dem Gerichtsmediziner nicht ins Handwerk pfuschen, aber ich verwette meine Pension darauf, dass er am Anfang noch gelebt hat, da oben.«

			Layton sagte, sie hätten Fäkalien auf dem Fels unterhalb der Leiche gefunden und möglicherweise Urinflecken.

			»Sie glauben also, er ist verhungert? Oder verdurstet?«, hatte Savage gefragt.

			»Ich vermute, dass er zu seinem Glück an Unterkühlung gestorben ist, bevor es dazu kam. Der Tod muss eine Erleichterung gewesen sein.«

			Der Körper lag halb zusammengerollt auf dem Seziertisch, die Hände immer noch in Handschellen auf dem Rücken. Savage fragte sich, ob Forester in dieser Position gestorben war. Im Leben ein Verbrecher, aber gestorben wie ein Baby im Mutterleib, irgendwie meinte Savage, eine Art poetische Gerechtigkeit darin zu sehen, auch wenn sie selbst nicht ganz verstand, wieso.

			Nesbit spähte in die Brusthöhle und stocherte mit einer langen Pinzette zwischen den Rippen umher.

			»Hier gibt es nicht mehr viel Interessantes für uns zu entdecken, Charlotte«, sagte er. »Von den inneren Organen ist praktisch nichts übrig. Meine Arbeit läuft in diesem Fall eher auf Archäologie hinaus …«

			»Also keine Möglichkeit zu testen, ob er unter Drogen gesetzt wurde?«

			»Heute nicht, nein. Ich werde jetzt gleich den Schädel öffnen und einen Blick hineinwerfen, aber ich glaube nicht, dass noch viel übrig ist da drin.«

			Nesbit stieß seine Pinzette in die linke Augenhöhle und beugte sich vor, um direkt in den Schädel zu sehen.

			»Ha! Doch noch etwas, das die Krähen nicht bekommen haben.« Er stieß einen Freudenschrei aus und zog die Pinzette heraus, mit der er ein kleines, durchsichtiges und verschrumpeltes Stück Kunststoff aufgepickt hatte. »Eine Kontaktlinse.«

			Der Assistent hielt ihm eine Schale hin, und Nesbit ließ die Linse hineinfallen.

			»Verrät uns allerdings nicht viel, fürchte ich.«

			»Außer dass er kurzsichtig war«, sagte Enders.

			»Und hilft das weiter?«

			»Ich denke, es kann schon hilfreich sein«, sagte Savage. »Die Linse verrät uns, dass er wach und möglicherweise unterwegs war, als er entführt wurde. Er wird sie sicher nicht im Schlaf getragen haben, und je nach ärztlicher Empfehlung vielleicht überhaupt nicht zu Hause.«

			»Nun denn.« Nesbit suchte den Körper ein zweites Mal von Kopf bis Fuß ab. »Was ist das?« Er zeigte auf das linke Bein, wo Haut und Muskeln weggefault waren und der blanke Knochen übrig war.

			Savage ging näher, als sie gern wollte, und sah, dass der Knochen gebrochen war.

			»Sehen Sie.« Nesbit klopfte mit seiner Pinzette von vorn und hinten auf das Bein.« Sowohl Schienbein als auch Wadenbein sind gebrochen.«

			»Verkehrsunfall?«

			»Eine typische Verletzung, wenn ein Fußgänger angefahren wird, ja. Aber ob es sich dabei um einen Unfall handelte …«

			Nesbit arbeitete sich jetzt an dem Körper nach oben und untersuchte Knochen für Knochen.

			»Ah, sehen Sie, die Schulter.« Er zog ein Stück sehniges Fleisch mit der Pinzette zurück. »Das linke Schlüsselbein ist übel gebrochen, regelrecht zertrümmert. Ich denke nicht, dass diese massive Verletzung durch ein Auto verursacht wurde. Wäre der Fußgänger über die Straße gegangen und von links angefahren worden, so wäre er auf die Kühlerhaube geschleudert worden. Diese Verletzung scheint von oben verursacht worden zu sein.« Nesbit machte eine Schlagbewegung gegen seine eigene Schulter, um es zu demonstrieren.

			»Mit etwas wie einem Baseballschläger oder dem Stiel von einem Vorschlaghammer?«

			»Nicht ausgeschlossen. Es ist schwer festzustellen, wenn mehr oder weniger nur noch Knochen übrig sind, aber er wurde wahrscheinlich von hinten getroffen. Wäre er mit hoher Geschwindigkeit von einem Wagen angefahren worden, würden wir auch noch andere Brüche sehen.«

			»Das ist dann wohl nicht die Todesursache?«

			»Nein. Aber er muss große Schmerzen gehabt haben. Schrecklich große. Auch vom Bein. Und von möglichen anderen Verletzungen, die wir jetzt nicht mehr feststellen können.«

			Savage verzog das Gesicht, als sie sich vorstellte, wie Forester in der Kälte und im Dunkeln an diesen Fels gefesselt war und sich buchstäblich selbst vollschiss, während er starb.

			»Forester überquert also eine Straße und wird von einem Wagen angefahren. Als er auf dem Boden liegt oder aufzustehen versucht, attackiert ihn jemand mit einem Baseballschläger. Sie packen ihn in das Auto und fahren ihn ins Dartmoor hinauf, wo sie ihn anketten und zum Sterben zurücklassen. Irgendein Fehler in meiner Hypothese?«

			»Absolut keiner, Charlotte.«

			»Und hätten sie Forester töten wollen, hätten sie ihn nur noch einmal überfahren oder mit dem Baseballschläger bearbeiten müssen, als er auf der Straße lag.«

			»Ein Schlag auf den Kopf hätte ihn an Ort und Stelle erledigt und dem Angreifer eine Menge Umstände erspart.«

			»Die Art und Weise von Foresters Tod war also im Voraus geplant.«

			»Das festzustellen ist Ihr Job, Charlotte, nicht meiner.«

			Savage betrachtete das traurige Häufchen Knochen, das einmal ein Mensch gewesen war. Forester mochte nicht viel Mitgefühl verdient haben, aber niemand sollte so sterben müssen, dachte sie. Enders schien ihre Gedanken zu lesen.

			»Hätte keinem netteren Kerl passieren können«, sagte er, als wäre das ein Trost.

			Savage beachtete ihn nicht.

			»Was ist mit dem Todeszeitpunkt?«, fragte sie.

			»Das dürfte schwierig werden. Wir werden keine entomologischen Hinweise mehr finden, die uns weiterhelfen könnten. Der Körper lag frei und wurde teilweise von Tieren beschädigt, Wind, Sonne und Regen haben ihm schwer zugesetzt. Ich kann nur sagen, er starb irgendwann vor zwei bis vier Monaten. Vielleicht geben die Fäkalien genaueren Aufschluss.«

			»Das Datum ist entscheidend, nicht wahr, Ma’am?«, fragte Enders.

			»Ja. Wenn Forester nach Kelly Donal starb, können wir annehmen, dass er Kelly getötet hat und seinerseits aus Rache getötet wurde.«

			»Und wenn sie zur gleichen Zeit starben, suchen wir nur nach diesem einen Mörder.«

			»Und einem sehr gefährlichen dazu.«

			Zurück auf dem Revier in Crownhill saß Savage kaum eine Minute an ihrem Schreibtisch, als Nesbit schon wieder anrief.

			»Haben Sie vergessen, mir etwas wegen Forester zu sagen?«

			»Nein. Ich habe toxikologische Resultate zu Kelly Donal. Ich habe dem Labor einen Express-Auftrag in Ihrem Namen erteilt. Anscheinend haben sie das Wochenende durchgearbeitet.«

			Savage stöhnte. Express-Auftrag bedeutete ein paar hundert Pfund mehr auf der Rechnung, eine Summe, die sie gegenüber Hardin würde rechtfertigen müssen.

			»Tut mir leid, Charlotte, ich hätte Sie zuerst fragen sollen, aber ich denke, Sie werden mir zustimmen, dass es sich gelohnt hat.«

			»Okay, Doc, dann spucken Sie’s schon aus.«

			»Ich habe um einen detaillierten Abschnittstest der Haarprobe gebeten. Das bedeutet, die Haare werden in Stücke geschnitten, und jeder Abschnitt wird einzeln getestet. Das Ergebnis ist eine Art Geschichtsatlas in Bezug auf Drogenkonsum. Wie Jahresringe bei Baumstämmen.«

			»Weiter.«

			»Sie war Heroinkonsumentin, und zwar schon seit einigen Monaten. Das hatte ich ja bereits wegen der Einstichstellen in ihren Armen vermutet. Irgendwann zwischen sieben und vierzehn Tagen vor ihrem Tod hatte sie jedoch auch GHB genommen. Es dauert etwa sieben Tage, bis die Droge in einer Haarprobe sichtbar wird, das ist also die Mindestzeit. Hätte es länger als vierzehn Tage zurückgelegen, wäre es im nächsten Abschnitt sichtbar gewesen. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«

			»Dass das GHB bei ihrer Entführung eingesetzt wurde?«

			»Ja. Aber nicht nur das. Wissen Sie noch, dass ich Ihnen nicht sagen konnte, wie lange sie tiefgefroren war? Nun, wenn ihr die Droge bei ihrer Entführung verabreicht wurde, dann können wir voraussetzen, dass sie maximal vierzehn Tage am Leben blieb, ehe sie getötet und tiefgefroren wurde.«

			»Sie meinen …«

			»Meines Wissens wird ein weiteres Mädchen vermisst …«

			Sie dankte Nesbit und legte auf. Dann ging sie die Daten noch einmal durch. Alice Nash war vor sieben Tagen verschwunden. Es konnte sein, dass sie nur mehr weitere sieben zu leben hatte.

			Mit diesem schrecklichen Gedanken im Kopf ging sie zu einem späten Lunch in die Kantine, wo in der Folge des kleinen Debakels vom Samstagabend an allen Tischen lebhaft diskutiert wurde. Das Schlimmste war, dass zwei Hilfspolizisten am anderen Ende der Stadt, in der Nähe des Bahnhofs, einen Mann bemerkt hatten, der versuchte, ein Mädchen auf den Rücksitz seines Wagens zu zerren. Sie riefen eine Warnung, und der Mann fuhr davon und ließ die gepeinigte Studentin auf der Straße liegen. Einer der Freiwilligen konnte sich das Kennzeichen notieren und erhaschte einen guten Blick auf den Wagen, einen blauen BMW. Amateure gegen Profis, 1:0. Die Kriminalpolizei hatte sich zum Gespött gemacht.

			Später versammelten sich Davies, Garrett und Savage in Hardins Büro zu einer Besprechung. Der Wandkalender mit den griechischen Inseln stand immer noch beim Dezember des Vorjahrs: Santorin mit seinen weißen Gebäuden, die sich wie Schnee über den Rand der Caldera ergossen. Noch vier Wochen, dann würde er zumindest den richtigen Monat anzeigen, dachte Savage.

			Davies wirkte noch unwirscher als sonst, was bedeutete, dass er seit seiner Schicht im Überwachungsraum in der Nacht auf Sonntag wahrscheinlich eine Flasche Whiskey geleert und in den Sachen geschlafen hatte, die er jetzt trug. Garrett sah aus, als hätte er den Sonntag in einem Wellnessbad verbracht und dann zu Hause Hosen und Hemden gebügelt. Einige Sorgenfalten waren ebenfalls verschwunden. Jetzt ging es anderen Leuten an den Kragen.

			Die erste Überprüfung des Fahrzeugkennzeichens am Samstagabend hatte nichts erbracht. Die Kennzeichen waren gefälscht. Am nächsten Morgen jedoch hatte ein Mitglied der Operation Leine eine Suchfunktion im Polizeicomputer gestartet, bei der Fahrzeuge nach Beschreibung ermittelt wurden, und war zu Ergebnissen gelangt.

			»In einem Radius von fünfundzwanzig Meilen rund um Plymouth sind zweihundertzweiundsechzig Fahrzeuge registriert, auf die die Beschreibung zutrifft«, sagte Hardin, sah von seinem Laptop auf und strahlte, als hätte er gerade den Heiligen Gral aufgespürt.

			Nadel im Heuhaufen kommt eher hin, dachte Savage. Wenn sie allen diesen Spuren nachgehen wollten, würde das Team mindestens eine Woche lang nichts anderes tun.

			Hardin konzentrierte sich auf das Positive, das Fiasko vom Samstag schien seine Laune nicht im Mindesten zu trüben.

			»Egal, wie sehr wir uns die Hacken abrennen müssen«, sagte er, »wir sind nahe dran, ich spüre es. Big Night Out war ein Desaster, aber gute, alte Polizeiarbeit hat Früchte getragen. Wie steht es denn nun mit unserem Sexspiel-Pärchen, gibt es schon Nachricht vom Labor?«

			»Colin und Jessica Abbott heißen sie«, sagte Garrett und blätterte in seinem Notizbuch um. »Ich warte noch auf die Ergebnisse. Ein Test, den wir mit unserer eigenen Ausrüstung gemacht haben, war allerdings negativ, aber wir müssen auf die vollständige Analyse warten.«

			»Der Drink enthielt also mutmaßlich was?«

			»Zucker. Mr. Abbott sagte, er habe ein Päckchen in den Drink geschüttet. Als seine Frau von der Toilette zurückkam, schmeckte sie, dass der Drink mit etwas versetzt war, und spielte, sie sei unter Drogen gesetzt worden.«

			Hardin biss sich auf die Oberlippe und griff nach einer seiner Lakritzstangen.

			»Und die beiden behaupten, das Ganze sei ein gespieltes Entführungsszenario gewesen?«

			»Einvernehmlich, ja. Hätten wir nicht eingegriffen, wären sie am Sonntagmorgen wie üblich mit den Zeitungslieferungen aufgewacht.«

			Hardin kramte in seinen Unterlagen, blickte auf der Suche nach einer Inspiration auf den Monitor seines Computers und schüttelte den Kopf. Es fiel ihm offenbar schwer, das Ganze zu verstehen, zumal das Paar nicht angeklagt worden war.

			»Widerstand gegen die Staatsgewalt und der Versuch, Charlotte zu überfahren?«, sagte er und sah Savage hoffnungsvoll an.

			»Der Mann hielt Mike und mich für Autoräuber«, antwortete sie. »Darauf wird sein Anwalt beharren. Mr. Abbott hatte nicht einmal zu viel getrunken. Ehrlich gesagt werden wir von Glück reden können, wenn wir mit der Reparaturrechnung für das Auto davonkommen.«

			»Mist.« Hardin stieß zischend die Luft zwischen den Zähnen hervor. Der wuchtige Mann schrumpfte vor ihren Augen wie ein Ballon, der ein Loch hat. Dann fing er sich wieder.

			»Sei’s drum. Wollen wir hoffen, dass sich mit dem BMW etwas ergibt.«

			Hardin hielt inne, und nach einem Blick auf seinen Monitor war seine euphorische Stimmung endgültig verflogen.

			»Jetzt zu etwas, das genauso drängend ist, wenn nicht drängender. Alice Nash und Zebo. Wir haben Forester gefunden, aber er ist tot, er kann also nicht unser Mann sein. Das hätte alles insgesamt einfacher gemacht, nicht wahr, Charlotte?«

			»Nicht unbedingt, Sir«, sagte Savage. »Ich meine, Forester wurde von jemandem getötet. Er ist bestimmt nicht freiwillig ins Moor gegangen. Wie man es auch betrachtet, es läuft ein brutaler Mörder frei herum.«

			»Ja, da haben Sie wohl recht.« Hardin zischte wieder. »Wo stehen wir dann also. Gibt es etwas Neues zu dem Mädchen?«

			»Alice wurde letzte Woche gesehen, als sie in Foresters SUV stieg, aber Forester ist seit Wochen tot, es ist uns also ein Rätsel, wer den Wagen gefahren hat. Sie haben wahrscheinlich den Appell ihres Vaters am Wochenende im Fernsehen gesehen. Bis jetzt ist nichts dabei herausgekommen, außer den Anrufen von den üblichen Spinnern. Weder sie noch der Shogun wurden irgendwo glaubhaft gesehen.«

			»Sie ist erst sechzehn?«

			»Ja.«

			»Und die forensischen Ergebnisse in Malstead erhärten, dass es Foresters Wagen war?«

			»Ich fürchte, ja. Reifenspuren und Farbe stimmen überein. Wer immer Kellys Leiche in dem Wäldchen abgelegt hat, hat auch einen Tag später Alice entführt. Nesbit hat eine Theorie, und wenn sie stimmt, dann sieht es nicht gut aus für Alice.«

			»Theorie?«

			»Er schätzt, dass Kelly bis zu vierzehn Tage am Leben gelassen wurde. Alice ist vor sieben Tagen verschwunden.«

			»Großer Gott. Schlimmer kann die Sache wirklich nicht mehr werden.« Hardin zwickte seine Oberlippe zwischen Daumen und Zeigefinger ein und ließ sie mit einem schnalzenden Geräusch an die Zähne schlagen.

			»Hoffentlich nicht, Sir.«

			»Wie sieht es mit Forester aus? Sie waren heute Morgen bei der Obduktion?«

			»Ja. Allem Anschein nach wurde Forester überfahren und dann geschlagen. Es gibt wenig mehr forensische Hinweise, und Nesbit hat nicht viel Hoffnung, dass der Laborbericht etwas erbringt, da die Leiche einige Zeit im Moor war und Füchse und Ratten sich an ihr zu schaffen machten.«

			»Wie nett«, sagte Davies und grinste. »Was wohl die Presse davon halten wird, wenn sie es erfährt?«

			»Allerdings.« Hardin seufzte. »Ohne unseren Appell an die Öffentlichkeit hätten sie keine Verbindung zwischen Kelly Donal und Forester herstellen können. Sie hätten vielleicht gedacht, dass der Mord eine Art Bestrafung im kriminellen Milieu war.«

			»Es ist immer noch möglich, dass es genau das war«, sagte Garrett. »Möglicherweise haben die Morde tatsächlich nichts miteinander zu tun. Wir haben in den letzten Monaten Informationen erhalten, wonach ein paar Jungs aus Bristol vorhaben, sich hier breitzumachen. Sie glauben, die Stadt ist reif zur Übernahme. Leichte Beute, heißt es.«

			»Was, wir?« Hardin legte das Gesicht in Falten und dachte ohne Frage an neue Schlagzeilen.

			»Nein, Sir.« Garrett lachte. »Diese ganze Bande in North Prospect. Ein hoffnungsloser Haufen Volltrottel. Wir schaffen es hier nicht einmal, ein paar anständige Kriminelle hervorzubringen.«

			»Da könnten Sie recht haben.« Hardin schaute für einen Moment hoffnungsvoller drein. »Drücken wir die Daumen, dass Nesbit ein aufschlussreiches toxikologisches Ergebnis bekommt, damit wir etwas haben, womit wir weitermachen können.«

			Savage hatte den Eindruck, dass sich Hardin an alles klammerte, was ihn auf sicheres Terrain zurückbrachte. Er brauchte etwas, das er verstand, etwas, mit dem er fertigwurde, indem er massenhaft Ressourcen einsetzte. Ein einsamer Irrer war so unergründlich, dass sogar eine Bande, die Drogen an Zwölfjährige verkaufte, noch besser war.

			»Wir haben überlegt, ob Forester möglicherweise bei einem Porno- oder Prostitutionsring mitgemischt hat«, begann Savage zu erklären. »Wir haben seinen Computer an die IT-Abteilung gegeben und warten auf Resultate, aber vorläufig wissen wir nur, dass er und Kelly mit Erotikfotos zu tun hatten und dass er sie zu ein paar Hardcorevideos überreden konnte. Er hat das zuvor auch mit anderen Mädchen getan … Was also bei Kelly anders war, wissen wir nicht.«

			»Ist bei den Aufnahmen etwas schiefgegangen?«, fragte Garrett. »Ist sie vielleicht versehentlich getötet worden? Oder absichtlich, eine Art Snuff-Movie?«

			»Wie ich schon sagte, glaube ich an diese Snuff-Geschichte nicht, Sir«, sagte Savage, »aber ein Unfall wäre möglich. Was immer jedoch der Grund für Kellys Tod sein mag, Forester kann ihre Leiche nicht da oben abgelegt haben. Er ist seit Wochen tot. Ein paar meiner Leute beschäftigen sich mit Mr. Donal. Vielleicht hat er Forester aus Rache getötet, weil dieser Kelly getötet hat. Wie allerdings Malstead Down zu dieser Theorie passt, oder der Umstand, dass Kelly tiefgefroren war und das Bild von Rosina Olivárez …«

			Hardin schüttelte den Kopf und stieß ein letztes Zischen aus, das alle Luft aus ihm entweichen ließ. Er bewegte sich eine Minute lang nicht, und die anderen saßen da und warteten. Dann öffnete er eine Schublade in seinem Schreibtisch und wühlte darin herum. Savage rechnete halb damit, dass er eine Flasche herausholte, um sie herumgehen zu lassen. Doch stattdessen zog er eine Zeitung hervor.

			»Ich weiß sehr wohl, dass Sie alle über meine Fixierung auf die Presse lachen, aber in diesem Fall ist es nicht komisch. Hat jemand die Sun von heute Morgen gesehen?«

			Hardin hielt die Zeitung in die Höhe. Es war keine raffinierte Schlagzeile, nur drei Worte, aber sie nahmen die gesamte Titelseite ein, und die Wirkung war unheimlich. Die Worte waren über einen Umriss der Grafschaften Devon und Cornwall gedruckt und sie lauteten: WEST COUNTRY RIPPER?
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			Crownhill Police Station, Plymouth
Montag, 1. November, 14.05 Uhr

			Hardin hatte noch angefügt, sie hätten Gott sei Dank wenigstens ein Fragezeichen gemacht, und als Savage in die Einsatzzentrale zurückkehrte und es Enders, Calter und Riley erzählte, brachen sie in Lachen aus.

			»Was denkt er denn, bezweifeln sie?«, fragte Riley. »Dass es sich um einen Ripper handelt oder dass es im West Country ist?«

			»Er wird die Seite mit Photoshop behandeln«, warf Calter ein, »und ein T vor Ripper setzen. Dann kann er dem Polizeichef eine ganz neue Geschichte erzählen.«

			Darüber lachten sie sich halb tot, bis auf Enders, der verwirrt das Gesicht in Falten legte.

			»Hä?«

			»Immer schön weiter deine Tabletten nehmen, Patrick«, sagte Calter.

			Sie alberten noch herum, als fünf Minuten später ein Kurier mit einem Päckchen für Calter eintraf.

			»Das Zeug von Foresters Festplatte, Ma’am.« Calter öffnete das Päckchen und las den Begleitbrief. »Anscheinend hat er es unserer IT-Abteilung leicht gemacht. Forester hat keine besonderen Sicherheitsmaßnahmen ergriffen, wie etwa seine Dateien zu verschlüsseln oder so. Sie haben den ganzen Kram auf DVD überspielt, Dokumente, E-Mails, Bilder und einen Haufen Filme. Wir haben massenhaft Disketten hier, das müssen insgesamt einige Hundert Gigabytes Material sein.«

			»Klingt, als hätten wir einen interessanten Nachmittag vor uns«, sagte Enders.

			Calter rümpfte die Nase. »Wenn man auf das Dreckszeug steht.«

			»Kommt drauf an. Mit dir in der Hauptrolle, Süße …« Enders ahmte einen amerikanischen Slang nach und legte beide Hände in Form eines Rechtecks vors Gesicht, wie ein Filmregisseur, der Blickwinkel für eine Einstellung prüft.

			»Na, na, Leute«, sagte Savage. »Dann wollen wir uns mal darüber hermachen. Und ich will nicht übertrieben politisch korrekt klingen, aber denkt daran, dass wir es hier mit Vergewaltigung und Mord zu tun haben, also hebt euch die Blödeleien für das Besäufnis auf, das wir uns genehmigen werden, wenn wir den Kerl geschnappt haben, okay?«

			Savage angelte sich jeden, der gerade nichts Dringendes zu tun hatte, und konnte acht Leute auf das Material ansetzen, jeweils zwei an einem Bildschirm. Text begann, über die Monitore zu laufen, und Bilder blitzten auf, Filme liefen in kleinen Fenstern, und Kopulationsgeräusche erfüllten den Raum. Am Anfang waren alle hoch konzentriert bei der Sache, aber als sich der Nachmittag hinzog, wurden Stühle nach hinten gekippt und Beine auf Schreibtische gelegt. In dieser Masse war Porno schlicht todlangweilig.

			Es war DC Carl Denton, dem der Durchbruch gelang. Denton war vom Büro der Operation Leine herübergekommen und hatte sich mit Enders und Calter vor einem der Bildschirme niedergelassen. Sie hatten eine Reihe von Videos mit sehr drastischen Bildern gefunden, bei denen Mädchen offenbar in einem gestellten Vergewaltigungsszenario mit verbundenen Augen an ein Bett gefesselt waren.

			»Fuck!«, rief Denton aus.

			»Ich glaube, der Ausdruck, den du in deinem Bericht verwenden solltest, ist ›Geschlechtsverkehr‹«, sagte Enders, was ihm einen warnenden Blick von Savage einbrachte.

			»Nein, ich meine, das ist eine von ihnen. Ich bin mir sicher.«

			»Eine von was?«

			»Wartet mal kurz.« Denton sprang auf und rannte aus dem Raum.

			»Habe ich etwas Falsches gesagt?« Enders hob achselzuckend die Arme.

			Einige Minuten später war Denton wieder da, er schwenkte ein Blatt Papier in der Hand, einen Opfer-Bogen, in dessen oberer rechter Ecke das kleine Foto eines hübschen Mädchens angebracht war.

			»Georgina Wilkinson. Und ob sie es ist!«

			Denton war offenbar ebenso verblüfft wie zufrieden mit sich, aber niemand sonst schien zu wissen, wovon er sprach.

			»Wer zum Teufel ist Georgina Wilkinson?«, fragte Enders.

			Savage erriet es.

			»Carl ist von der Operation Leine, jetzt denkt mal nach!«

			»Georgina Wilkinson ist eins von euren Opfern? Großer Gott!« Enders verstand jetzt, und bald verstanden es alle anderen Anwesenden ebenfalls.

			Sobald die Folgen dieser Entdeckung allgemein ins Bewusstsein gedrungen waren, brach die Hölle los. Einige der Beamten versammelten sich um den Bildschirm, andere rannten im Flur hin und her und prahlten, sie hätten den Fall Leine gelöst. Es herrschte eine fiebrige, überhitzte Atmosphäre, und Savage bemühte sich, Ordnung in das Chaos zu bringen. Sie schickte Denton zurück in das Zimmer der Operation Leine, damit er Bilder und Informationen zu allen betroffenen Mädchen holte. Dann rief sie Garrett an und teilte ihm mit, sie hätten einen handfesten Beweis, dass es zwischen den Vergewaltigungen, die das Team Leine untersuchte, und dem Mord an Kelly Donal einen Zusammenhang gab. Als Nächstes scheuchte sie alle ihre Leute wieder an die Monitore, mit dem Auftrag, sich ausschließlich auf Videodateien zu konzentrieren und diejenigen herauszusuchen, die Vergewaltigungsszenen zeigten. Schließlich beschloss sie, Hardin müsse die gute Nachricht erfahren.

			Bis Mitte des Nachmittags hatten sie siebzig von Foresters Videodateien durchgesehen. Vierundsechzig davon waren Sexszenen, die zwar drastisch ausfielen, aber keinen Zwang zu beinhalten schienen. Bei den übrigen sechs Dateien ging es um Vergewaltigung, und es sah nicht so aus, als wären sie simuliert. In vier davon konnten sie Opfer identifizieren, die dem Team Leine bereits bekannt waren.

			Hardin kam zu ihnen herunter, um der Truppe zu ihrer Arbeit zu gratulieren, und er sprudelte über vor Lob.

			»Weihnachten ist zu früh dran heuer. Erst der Erfolg am Samstagabend, und jetzt das. Das war hervorragende Polizeiarbeit. Gut gemacht, Leute.«

			»Das ist noch nicht alles, Sir«, sagte Savage. »Das Beste habe ich mir für den Schluss aufgehoben.«

			Sie bedeutete Hardin, neben Enders Platz zu nehmen, und bat um Ruhe.

			»Patrick?«

			»Okay.« Mit einigen Mausklicks hatte Enders einen Film auf Startposition gebracht. »Das ist nicht angenehm, Sir, aber sehen Sie einfach nicht hin, wenn Sie nicht wollen. Achten Sie nur auf die Tonspur.«

			Das Video begann zu laufen, und Hardin zuckte zusammen beim Anblick eines Mädchens, das in der Mitte eines Doppelbetts festgebunden war. Eine schwarze Binde verdeckte ihre Augen, das Mädchen wehrte sich, und ihr Bild wurde in einem voll verspiegelten Schrank auf einer Seite des Raums wiedergegeben. Zwei maskierte Gestalten gingen durch den Kamerabereich, beides Männer, beide nackt. Einer von ihnen kniete sich auf das Bett und sagte etwas zu dem Mädchen, aber die Worte waren gedämpft und unverständlich, doch der Gesichtsausdruck des Mädchens veränderte sich, und es zerrte noch heftiger an den Stricken. Dann kam ein sonderbares Rumpeln aus den Lautsprechern, gefolgt von einem Geräusch, das wie der Wind in einer Sturmnacht klang, und Enders hielt das Video an.

			Hardin runzelte die Stirn und blies die Backen auf.

			»Ich habe nicht verstanden, was er zu ihr gesagt hat.«

			»Nein, Sir, wir auch nicht«, erwiderte Savage. »Aber darauf kommt es nicht an. Uns interessiert nicht das, was sie sagen.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Der Stempel mit Datum und Uhrzeit, rechts unten auf dem Schirm, Sir.«

			»25. September, 16.27 Uhr.«

			»Ja. Das Mädchen ist Mandy Stilson. Wie Sie sich vielleicht erinnern, war sie die sonderbare Ausnahme, denn sie wurde an einem Sonntag zur Mittagszeit entführt.«

			»Es tut mir leid, Charlotte, aber ich kann Ihnen absolut nicht folgen«, sagte Hardin und schüttelte lächelnd den Kopf. »Ein bisschen aus der Übung, schätze ich.«

			»Es ist das Geräusch am Ende, das uns interessiert. Spielen Sie es bitte noch einmal ab, Patrick.«

			Enders klickte mit der Maus und ließ die letzten Sekunden des Clips noch einmal laufen. Hardins Gesichtsausdruck wechselte von Verwirrung zu Erkenntnis.

			»Ein Zug!«

			»Ja, aber nicht irgendeiner. Wir vermuten, es ist der Zug, der Sonntag, 16.16 Uhr von Plymouth nach London Paddington abfährt. Das Haus muss nahe an der Bahnlinie liegen.«

			»Ich verstehe nicht, woher Sie wissen wollen, welcher Zug es ist, und selbst wenn, muss es Hunderte, wenn nicht Tausende Häuser entlang der Bahnlinie geben.«

			»Sie haben recht, Sir. Aber wir haben eine Liste sämtlicher Zugabfahrten an diesem Datum von allen Bahnhöfen innerhalb eines Fünfundzwanzig-Meilen-Radius erstellt. Dann haben wir grob geschätzt, wo die Züge um 16.27 sein mussten – die Uhrzeit in dem Video. Außerdem suchen wir nach Aussage mehrerer Opfer nach einem großen, luxuriösen Haus mit einer gekiesten Einfahrt.«

			»Ich sehe nicht, wie uns das helfen soll. Es müssen immer noch Hunderte von Häusern sein, wir brauchen etwas, womit wir ihre Zahl eingrenzen …« Hardin hielt inne und riss dann die Augen auf. »Himmel, der blaue BMW! Sie haben doch nicht etwa …?«

			»Wir haben, Sir«, sagte Savage und lächelte. »Mir war klar, dass wir die Angaben zu dem beobachteten Wagen mit den Orten quervergleichen konnten, die zu den Zugzeiten passen. Die Datenbank hat zwei Ergebnisse ausgespuckt. Eins ist ein Reihenhaus am Ortsrand von Saltash, aber nachdem zwei der Opfer von einem großen Haus mit Garten gesprochen haben, glauben wir nicht, dass es infrage kommt. Das andere ist Moor Vale Nr. 9. Ein großes Haus in einem von Wald umgebenen, exklusiven Bauprojekt unmittelbar außerhalb von Plympton. Die Siedlung grenzt an die Bahnlinie.«

			Es war später Montagnachmittag, als drei voll besetzte Streifenwagen durch die Stadt nach Moor Vale rasten. Savage saß im Fond eines der Fahrzeuge, sie war lediglich mitgekommen zu diesem Einsatz, denn es sollte die Show von Garrett und Davies werden. Savage war es recht. Sie hatte bereits ihren Teil Ruhm eingestrichen, weil sie mithilfe ihres Datenquervergleichs die Adresse des BMW-Besitzers ermittelt hatte; es handelte sich um einen gewissen Mr. Richard Trent, Dozent an der University of Plymouth.

			Sie bogen von der A38 ab, fuhren am östlichen Rand von Plympton entlang und weiter zu einem Gewerbegebiet. Zwischen den trostlosen Zweckgebäuden hatte es fast den Anschein, als wären sie falsch abgebogen, aber bald verließen sie das Industriegebiet und kamen auf eine Landstraße, die eine bewaldete Anhöhe hinunterführte. Ihre Sirenen ließen einen erschrockenen Hundebesitzer auf den Seitenstreifen springen, und dann hörten die Bäume auf, und sie fanden sich in einer Parklandschaft wieder, in der vielleicht ein Dutzend großer Häuser weit verstreut standen. Große Gärten, Doppelgaragen, auf einem der Anwesen war ein Swimmingpool zu sehen. Der Inbegriff eines Mittelschichttraums.

			Moor Vale war eine irreführende Bezeichnung. Wald und ein Hügel versperrten jede Sicht auf das eigentliche Dartmoor, das noch etliche Meilen entfernt lag. Wie der Rest der Siedlung schien Nummer neun nur wenige Jahre alt zu sein und bestand nur aus Glas, Stahl, Holz und Beton. Das, was man »Architektenhaus« nannte, als kämen normale Häuser vom Fließband, was sie vielleicht ja taten. Es war nicht Savages Stil, aber das Anwesen sah ganz hübsch aus. Ein graublauer BMW stand vor der Garage.

			Die Streifenwagen hielten in der Einfahrt, einer versperrte die Straße. Davies und DC Denton sprangen aus ihrem Fahrzeug und gingen zur Haustür. Garrett und zwei Beamte aus einem der anderen Autos liefen auf die Rückseite des Grundstücks. Savage und der Rest der Polizisten stiegen aus und warteten bei den Fahrzeugen.

			Ein Fasan stieß irgendwo im Wald eine Warnung aus, dann war Stille, ehe Davies an die Tür klopfte. Das Geräusch hallte über das Grundstück.

			Zunächst geschah nichts, und Savage wurde bewusst, dass ihr Herz schnell schlug. Dann ging die Tür auf, und eine Frau stand im Eingang. Sie war klein, mit dunklem Haar. Ihre Züge waren schlicht, und ihr Gesicht von einer Traurigkeit und einem entrückten Ausdruck geprägt.

			Bewegung. Davies zog die Frau aus dem Weg, sodass sie stolperte und die Eingangsstufen hinunterfiel, dann stürmte er mit Denton im Gefolge in das Haus.

			»Los! Los! Los!« Ein Krachen kam von der Rückseite des Anwesens, als die rückwärtige Tür eingetreten wurde. Savage und die übrigen Beamten rannten von den Fahrzeugen zur Haustür und in das Gebäude.

			Große Eingangshalle, eine breite Treppe, die sich zu einer Art Galerie nach oben schraubte, wo Denton stand und rief.

			»Der Schweinehund ist im Bad und versucht, sich umzubringen!«

			Ein weiteres Krachen, ein Handgemenge, ein Schrei.

			»Großer Gott!« Davies verschwand aus dem Blickfeld, und Savage schickte zwei Beamte die Treppe hinauf.

			»Wir haben einen Verwundeten!«, schrie Davies wieder, hysterisch diesmal.

			Savage folgte den Beamten die Treppe hinauf. Ein Mann lag in einer Ecke der Galerie und hatte die Arme um den Kopf gelegt, um sich zu schützen. Davies trat wütend auf ihn ein.

			»Du verdammter Wichser! Ich werfe dich über das Geländer, und keiner hier wird bestreiten, dass du gesprungen bist.«

			Im Badezimmer saß Denton auf dem Boden. Neben ihm lag ein Rasiermesser, und er versuchte mit einer Hand, den Blutstrom zu stillen, der aus einem grässlich aussehenden tiefen Schnitt aus seiner linken Wange schoss. Ein großer Hautlappen hing lose herunter, und Savage sah weiße Knochen inmitten des vielen Rots. Denton lächelte aus einem aschfahlen Gesicht zu ihr hinauf und spuckte Blut in die freie Hand.

			»Einen Rettungswagen!«, rief sie über die Schulter und stürzte ins Bad. Ein Spiegelschrank reflektierte den Raum mit all seinem Horror, und Savage rannte zu ihm und riss die Tür auf.

			Aftershave, Deo, Seifenpäckchen, Badeessenzen, Binden, alles fiel heraus, als sie den Schrank durchwühlte. Verdammt! Keine Erste-Hilfe-Ausrüstung.

			Sie fischte die Packung Binden aus dem Waschbecken, in das sie gefallen war, und riss sie auf.

			»Ich habe ja immer auf schräge Sachen gestanden, Ma’am, aber ich will nicht mit einer Always Ultra im Gesicht sterben.«

			»Sie werden nicht sterben, Sie Blödmann. Ich will nur nicht, dass Sie aussehen wie der Elefantenmensch, wenn Sie wieder zur Arbeit kommen. Und jetzt Klappe zu und stillhalten.«

			Sie zog Dentons Hand weg und drückte den Hautlappen an seine ursprüngliche Stelle. Denton zuckte zusammen, schrie aber nicht. Dann nahm sie die Binde und legte sie auf die Wunde.

			Einer der anderen Beamten war ins Badezimmer gekommen, und Savage wies ihn an, weitere Päckchen zu öffnen. Sie presste noch mehr Binden auf den Schnitt, und das schien die Blutung zu stillen. Denton verlor jetzt allerdings das Bewusstsein, er schloss die Augen, der Kopf hing schlaff herab.

			»Bleiben Sie bei mir, Carl, bleiben Sie bei mir!«

			Dentons Augenlider flatterten, und er nickte leicht. Dann schloss er die Augen wieder.

			Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie die Sirene einer Ambulanz hörte, obwohl es nur einige Minuten gewesen sein konnten. Es gab Bewegung in der Eingangshalle, ein Klappern auf der Treppe, dann trafen die Sanitäter mit einer Trage ein. Einer kam ins Bad, kniete neben Savage nieder und machte sich ein Bild von der Lage. Er legte die Hand auf Dentons Kopf, zog ein Augenlid mit dem Daumen zurück und leuchtete mit einer Stablampe in Dentons Augen.

			»Drücken Sie weiter drauf, meine Liebe«, sagte der Mann zu Savage. »Er hat eine Menge Blut verloren und einen Schock erlitten, aber ich denke, er wird wieder.«
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			Damals im Frühsommer war es kalt gewesen, vom Versprechen eines heißen Sommers, den ein paar warme Wochen im Frühjahr verhießen, war längst nichts mehr übrig gewesen. Einen Tag um den anderen zwang ihn der Regen, im Cottage zu bleiben, und die Düsternis hatte mehr mit seiner Stimmung zu tun gehabt als mit der Tatsache, dass die Vorhänge zugezogen waren.

			Es hatte an die Tür geklopft, dreimal, tock, tock, tock, wie an den Eingang zu seiner Seele selbst.

			»Hallo, Matthew, ist lange her.« Zwei Gestalten standen draußen im Nieselregen unter einem großen Schirm. Beide trugen billige, durchsichtige Regenponchos, wie Touristen sie tragen, und lächelten schmallippig.

			Harry taumelte von der Tür zurück, erschrocken über ihre Erscheinung. Geister sollten nicht am hellen Tag erscheinen.

			»Ihr Schweinehunde!«

			»Wir müssen reden.«

			»Und ob wir das müssen. Kommt rein, verdammt.«

			Als sie im Haus waren, redeten sie, und Harry hörte zu. Wie immer. Sie erklärten, argumentierten, entschuldigten sich, flehten. Schließlich katzbuckelten sie und bettelten um die Absolution, wegen der sie gekommen waren, wie Harry wusste. Egoistisch wie immer.

			Ihre Worte, ihr Jammern und Weinen vermengten sich zu einer Kakofonie, die sich in seinen Schädel und sein Gehirn bohrte. Ein Schneebesen arbeitete in seinem Kopf und verquirlte alles zu einem Einheitsbrei ohne jede Bedeutung. Harry hielt es nicht mehr aus, deshalb ließ er sie im Haus zurück und ging hinaus ins Freie. Der Regen hatte aufgehört, und die Luft war jetzt still, der Rauch aus dem Kamin stieg senkrecht in die Höhe. Eine graue, formlose Wolkendecke hing alles erstickend am Himmel.

			Und genauso fühlte er sich. Leer und kalt. Aber er wusste auch, er konnte wieder heil werden. Wie Mitchell gesagt hatte, man musste die Gelegenheit ergreifen, dann konnte man frei sein. Probleme, Probleme, Probleme, dachte er für sich.

			Er trottete zu der Scheune neben dem Cottage, ging hinein und kniete sich auf die blanke Erde. Mit geschlossenen Augen betete er zu Gott, dass dieser etwas tun möge, ein Zeichen senden, aber er wusste, Gott würde stumm bleiben. Gott war nicht barmherzig, und die Sanftmütigen erbten nicht die Erde. Sie wurden an ein kleines Bett aus Holz in einer kalten Dachkammer gefesselt und gefickt.

			Harry öffnete die Augen und stand auf, nasse Knie waren das einzige Zeichen, das Gott ihm gewährt hatte. Dann bemerkte er einen Lichtstrahl, der durch ein Loch in der Rückwand fiel. Der Strahl durchquerte die Scheune wie eine Art primitiver Laser, Staubteilchen tanzten entlang seines Wegs in der Luft. Wo der Strahl auf die gegenüberliegende Wand fiel, beleuchtete er einen rostigen Zimmermannsnagel, der seltsam schief in der Wand steckte. An dem Nagel hingen eine lange Kette und einige Vorhängeschlösser.
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			Crownhill Police Station, Plymouth
Dienstag, 2. November, 9.40 Uhr

			Dienstagvormittag machte sich auf dem Revier ein Gefühl der Ernüchterung breit. Richard Trents Anwältin beschuldigte die Polizei brutaler Gewalt, und auch wenn Trent noch nicht freigekommen war, würde es nach Savages Meinung nur eine Frage der Zeit sein. »Er hat sich der Verhaftung widersetzt«, hatte Davies Hardin erklärt. Savage ließ den Vorfall vor ihrem geistigen Auge noch einmal ablaufen und kam zu dem Schluss, dass bei Davies’ Darstellung das eine oder andere Detail fehlte. Sollte sich Trent als unschuldig herausstellen, würde sie eventuell mit Hardin über diese fehlenden Details sprechen müssen. Fürs Erste sagte sie nichts.

			DC Carl Denton musste einige Tage im Derriford Hospital bleiben, aber es ging ihm gut. Die Ärzte hatten sein Gesicht wieder einigermaßen hergestellt, doch eine hässliche Narbe würde ihm wohl bleiben. Beim morgendlichen Meeting sprach Hardin davon, Denton für eine Tapferkeitsauszeichnung vorzuschlagen.

			»Er hat einem Mann das Leben gerettet, das ist keine Kleinigkeit.«

			»Er hat ein Stück Scheiße gerettet, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, Sir«, sagte Davies. »Die Welt wäre besser dran ohne Typen wie Richard Trent.«

			»Tja, aber wenn es Mr. Trent gelungen wäre, sich umzubringen, hätten wir wohl ein kleines Problem, nicht wahr?«

			»Wir haben ein kleines Problem, Sir«, sagte Savage. »Die Informationen aus der Datenbank mit den Fahrzeugbeschreibungen haben bei der Suche geholfen, aber sie besitzen null Beweiswert. Kein Raum in Trents Haus stimmt mit dem Grundriss oder der Ausstattung der Räume in den Videos überein, und eine erste Durchsuchung hat keine Stricke oder Bondage-Ausrüstung zutage gefördert. Das Team geht das Haus gerade Zimmer für Zimmer durch, aber bisher ohne Ergebnis. Und einem Nachbarn zufolge wird der BMW jede Woche einmal gesäubert, immer montags. Als Layton das hörte, ist er zu der betreffenden Servicestation gefahren und hat sämtliche Staubsauger beschlagnahmt, die sie besitzen. Aber wenn er in denen oder dem Wagen selbst nichts findet, sind wir mit unserer Weisheit am Ende.«

			»Und denken Sie, er entdeckt etwas?«

			»Er sagt, wenn eins der Mädchen den Wagen auch nur angesehen hat, dann wird er etwas finden.«

			»Gut, ich drücke die Daumen. Können wir Trent in den Videos identifizieren?«

			»Wir sind uns in mehreren Fällen ziemlich sicher, aber die Täter tragen entweder Masken oder haben der Kamera den Rücken zugewandt. In einigen Szenen wurde eine spezielle Software verwendet, um die Gesichter zu verpixeln, und überhaupt ist die Beleuchtung nicht gerade toll. Ohne weitere Beweise wird ihn keine Jury verurteilen.«

			»Und die Vernehmung gestern Abend hat nichts ergeben?«

			Davies schüttelte den Kopf. »DC Jackson und ich haben ihn zwei Stunden lang bearbeitet, und ehrlich gesagt, bei all dem Beweismaterial, das wir hatten, dachte ich, er würde weinend zu Mummy rennen.«

			»Und was ist passiert?«

			»Sobald wir hörten, dass es das falsche Haus ist, wusste ich, dass wir in Gefahr waren, die Sache zu verlieren. Und dieser gottverdammte Dr. Schlaumeier wusste es ebenfalls. Da war allerdings noch etwas. Ich denke, er hatte Angst.«

			»Was nicht verwunderlich ist, nachdem Sie ihn so zugerichtet haben. Mr. Trent hat ein paar sehr eindrucksvolle blaue Flecken.«

			»Ja, gut, das war wegen Denton und allem. Aber ich meinte nicht, dass er Angst vor mir hatte. Seine Taktik war, auf keine meiner Fragen zu antworten, aber ich habe den Eindruck gewonnen, er hat nicht nur befürchtet, sich selbst zu belasten.«

			»Na ja, die anderen sind noch auf freiem Fuß«, sagte Savage. »Möglicherweise ein Netzwerk, vielleicht organisiertes Verbrechen. In diesem Fall würde er nicht der Verräter sein wollen.«

			»Klingt einleuchtend«, sagte Davies. »Jedenfalls hat Trent absolut nichts gesagt, weil seine Anwältin ihn angewiesen hatte, stumm zu bleiben. Dem Miststück ist klar, wenn die Durchsuchung des Hauses und des Wagens nichts ergibt, stehen wir mit leeren Händen da.«

			»Der Angriff auf DC Denton?«, sagte Hardin.

			»Er macht Selbstverteidigung geltend, Sir«, sagte Savage. »Unbescholtener Mittelschicht-Dozent rasiert sich zu Hause im Badezimmer, als zwei Männer in den Raum platzen und ihn angreifen. Er hat keine Ahnung, was los ist, und einer der Männer wird im Zuge der Auseinandersetzung verletzt.«

			»Aber er hat versucht, sich umzubringen. Was sagt er dazu?«

			»Er leugnet es«, antwortete Davies. »Er behauptet, er habe sich rasiert, und als er uns sah, das Rasiermesser zur Selbstverteidigung benutzt. Aber er will uns nur einseifen, wenn Sie mich fragen und wenn das Wortspiel erlaubt ist. Es war später Nachmittag, komische Zeit für eine Rasur.«

			»Und täglich grüßt das Murmeltier …«, sagte Hardin. »Erst der Ehemann in dem Parkhaus und jetzt Mr. Trent. Es wäre förderlich für meine Gesundheit, wenn Ihre nächste Verhaftung ein wenig wasserdichter ausfiele.«

			»Ich habe über Forester nachgedacht«, sagte Savage zu Davies. »Haben Sie ihn gegenüber Trent erwähnt? Unsere einzige Information an die Presse war, dass im Dartmoor eine Leiche gefunden wurde, kein Name, keine Todesursache, überhaupt keine Einzelheiten. Die Medien gingen davon aus, es handelte sich um einen Wanderer, der sich den Knöchel verstaucht hat; möglicherweise ist Trent also gar nicht bewusst, dass Forester tot ist. Vielleicht könnten wir uns das zunutze machen.«

			»Gute Idee, Charlotte«, sagte Hardin, dann stand er auf, ging ans Fenster und sah hinaus. »Ich habe gerade einen Anruf aus Charles Cross bekommen, wo Trent in U-Haft sitzt. Sie mussten anscheinend ein paar uniformierte Beamte an der Tür postieren, um ihn zu schützen. Eine schockierende Verschwendung von Ressourcen. Das übliche Volk: ›Kastriert ihn‹ und ›Hängt ihn auf‹, plus eine Menge Studenten. Eine Menge wütender Studenten. Beide Gruppen würden Mr. Trent nur zu gern in die Finger kriegen, aber ich bezweifle, dass danach noch viel von ihm übrig wäre.«

			»Ja, Sir«, sagte Davies. »Hört sich nicht sehr nach Love and Peace an.«

			»Ich möchte, dass Sie noch einmal hinüberfahren und es versuchen. Charlotte und DC Jackson diesmal. Die Schöne und das Biest, bitte.« Hardin sah weiter aus dem Fenster, als könnte er direkt bis zu dem Revier im Zentrum der Stadt blicken. »Wenn das nicht funktioniert, lassen wir ihn frei, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			Vernehmungszimmer drei stank nach Erbrochenem, die grauen Teppichfliesen waren in einer Ecke vom Mageninhalt eines Betrunkenen heller gefärbt. Der Geruch nach kaltem Zigarettenrauch deutete darauf hin, dass außerdem irgendwer das große Schild »Rauchen verboten« an der Wand ignoriert hatte. Der Beginn der Vernehmung war für elf Uhr angesetzt, aber es ging fast auf zwölf zu, bis sie anfingen, da Amanda Bradley, Trents Anwältin, sich verspätet hatte. Bradley nahm neben Trent Platz, ihr kurzer Rock ließ stämmige Schenkel in glatten, schwarzen Strümpfen sehen. Der Umriss eines schwarzen BHs schien durch ihre dünne Bluse, als sie ihre Jacke auszog und über den Stuhl hängte. Jackson riss die Augen auf, als Bradley sich für ihre Verspätung entschuldigte.

			»Ich komme von einem Termin außerhalb«, strahlte sie mit weißen Zähnen, glänzend roten Lippen und einem Mund, der eine Idee zu groß war. »Der Verkehr war furchtbar.«

			Savage glaubte ihre Ausrede nicht. Das Miststück saß am längeren Hebel. Die Uhr tickte, und selbst wenn sie eine zwölfstündige Verlängerung zugebilligt bekämen, würde Trent am kommenden Morgen um 5.30 Uhr draußen sein, sollten sie ihn nicht anklagen können.

			Jackson startete das Aufnahmegerät und brachte die Formalitäten hinter sich, indem er die Anwesenden vorstellte und Trent auf seine Rechte hinwies. Er erklärte Trent, warum sie die Vernehmung fortsetzten, dann ging er die Vergewaltigungen eine nach der anderen durch und fragte Trent, wo er jeweils gewesen sei, als sie stattfanden.

			Trent saß unruhig da und spielte erst an seinem Haar herum, das er wie ein Teenager in Strähnen um seine Finger wickelte, dann am Reißverschluss des zu großen Jogginganzugs, den er trug. Irgendeine mitleidige Seele hatte das scheußliche purpur- und fliederfarbene Ding aus der Kiste mit Fundsachen ausgegraben, denn Trents eigene Sachen waren voll mit Dentons Blut und somit zum Beweismittel geworden. Im Gegensatz zu seiner Körpersprache klang Trents Stimme gelangweilt monoton, und er antwortete auf alle Anschuldigungen in der gleichen Weise.

			»Wie ich Ihnen gestern schon sagte, war ich an jenem Abend zu Hause.«

			»Mr. Trent, wir wissen, dass Sie zu Hause waren«, sagte Jackson zornbebend. »Die Frage ist, in wessen Zuhause, und was Sie dort verdammt noch mal getan haben.«

			»Bei mir zu Hause. Und ich habe ferngesehen.«

			»Was haben Sie angesehen?«

			»Weiß ich nicht mehr. Irgendeine Realityshow, vielleicht später die Nachrichten?«

			»Die Nachrichten? Wie praktisch. Die Nachrichten kommen an jedem verdammten Abend, deshalb ist es nicht direkt ein Alibi, dass Sie welche gesehen haben wollen. Als Nächstes erzählen Sie mir, dass Sie mit dem Guardian früh zu Bett gegangen sind.« Jackson schlug mit der Faust auf den Tisch. Savage konnte sich nur vorstellen, wie die Vernehmung am Abend zuvor ausgesehen haben musste, als Davies ebenfalls beteiligt war. Zeit, dass die Schöne eingriff.

			»Richard«, sagte sie, um einen ruhigen Ton bemüht, »hat Ihnen jemand gesagt, dass David Forester tot ist?«

			»Nein!« Trent hob die Hände vor den Mund, als wollte er beten. »Tot?«

			»Ja. Ermordet.«

			Trent schluckte und sah seine Anwältin an. Bradley wandte sich ihm kurz mit großen Augen zu, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder Savage widmete.

			»Ich glaube, ich wurde nicht darüber informiert, wer David Forester ist. Kann ich mich kurz mit meinem Klienten beraten?«

			Die beiden steckten die Köpfe zusammen und murmelten etwas.

			»Mein Klient weiß nicht, wer David Forester ist«, sagte Bradley schließlich.

			»Blödsinn!« Jackson ignorierte die Anwältin und sprach Trent direkt an. »Sie wissen es sehr wohl, und Sie haben ihn getötet!«

			»Moment mal.« Bradley streckte den Arm vor Trent, als wollte sie ihn schützen. »Ist das eine neue Anschuldigung?«

			»Kannten Sie David Forester, Richard?«, fragte Savage. »Vor einem Augenblick hatte ich den Eindruck.«

			»Ich … nein, ich bin ihm nie begegnet. Ich weiß nicht, wer er ist. Ich muss seinen Namen in der Zeitung oder im Fernsehen gesehen haben.«

			»Falsche Antwort, Herr Dozent«, sagte Jackson. »Die Zeitungen haben seinen Tod nie gemeldet. Sie sind soeben durch die Abschlussprüfung gerasselt.«

			»Ich weiß nicht, wer er ist.« Trent wirkte jetzt selbstbewusster, als hätte er den Sturm gemeistert. Er wiederholte die Leugnung mehrmals, und weder Savage noch Jackson konnten ihn überreden, etwas anderes zu sagen.

			Bradley hatte jetzt fast ein Lächeln im Gesicht, ihre hämische Freude war nicht zu übersehen. Auf dem Tisch vor ihr blinkte das neueste iPhone, mit dem sie ihre eigene Aufnahme von der Vernehmung machte. Savage hätte Lust gehabt, ihr das grässliche rosa Ding in den zu großen Mund zu rammen und in die Kehle zu stopfen, bis sie an Trents aalglatten Worten erstickte. Stattdessen beschloss sie, es sei Zeit für den Plan B, den Hardin vorgeschlagen hatte.

			»Okay, Mr. Trent, ich glaube, wir sind fertig für den Augenblick. Sie können gehen.«

			»Vernehmung ausgesetzt um 12.13 Uhr«, sagte Jackson und schaltete das Aufnahmegerät ab.

			»Da draußen ist ein kleiner Menschenauflauf, aber ich denke, Sie werden schon durchkommen.« Savage lächelte Trent an und schob ihren Stuhl zurück, um aufzustehen.

			Trents Miene bekam Risse wie ein Ei, auf das man mit dem Löffel geschlagen hat, und er wandte sich seiner Anwältin zu.

			Bradley legte ihm die Hand auf den Arm. »Mein Klient wird Begleitschutz brauchen.«

			»Ach, ich glaube nicht, dass das nötig ist. Es sind nur ein paar Fotografen und ein paar Hundert Studenten. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was sie hier wollen. Hat irgendwie mit einem Pädophilen zu tun.«

			»Pädophil?«, sagte Trent. »Aber die …«

			»Die?«, sagte Savage. »Die Mädchen, meinen Sie? Tracy Williams war vierzehn, glaube ich. Zugegeben, sie sah sehr viel älter aus mit dem vielen Make-up und dem süßen kleinen Rock. Der Push-up-BH hat auch geholfen, erstaunlich, was die Dinger bewirken. Natürlich weiß die Presse davon nichts, denn wir müssen ihre Identität schützen.«

			»Sie müssen meinen Klienten beschützen. Sie haben eine Fürsorgepflicht.« Bradley hatte ihr Smartphone zur Hand genommen, aber Savage bemerkte, dass es immer noch aufnahm.

			»Beruhigen Sie sich, Miss Bradley, natürlich schützen wir ihn. Wir werden Mr. Trent in einen Streifenwagen setzen und nach Hause bringen. Ich glaube, in Moor Vale treiben sich ebenfalls ein paar Leute herum, aber wir können einen uniformierten Beamten vor die Tür stellen. Zumindest für heute Abend.«

			Bradley nickte, sagte aber nichts dazu.

			Trent starrte auf seine Hände auf dem Tisch, als gehörten sie nicht zu ihm. Die rechte Hand zuckte einige Male leicht, bis er die linke darüberlegte.

			»Um auf der sicheren Seite zu sein, werden wir eine Erklärung veröffentlichen«, sagte Savage. »Darin wird es heißen, dass Mr. Trent vollständig mit uns kooperiert und einige wertvolle Hinweise geliefert hat. Wir werden erklären, dass wir in den nächsten Stunden damit rechnen, eine Reihe von Festnahmen machen zu können.«

			»Nein!«, sagte Trent. »Ich meine, ich will nicht nach Hause. Ich will woandershin. Weg von hier, weg von Plymouth. Ich brauche eine neue Identität, ich brauche Schutz.«

			»Wir sind hier nicht in einem Film, Mr. Trent. Das ist das echte Leben, und soweit ich informiert bin, betreibt die Polizei von Devon und Cornwall kein Reisebüro. Schade eigentlich, ich könnte eine Pause gebrauchen.«

			»Aber ich bin hier nicht sicher, sie werden mich kriegen und töten.«

			»Wer genau, Mr. Trent? Der Mob da draußen oder jemand anderer? Wir können so oder so nicht viel dagegen tun, fürchte ich.«

			»Himmel!« Trent beugte sich vor und stützte den Kopf in die Hände. Er begann, zu hyperventilieren und mit sich selbst zu reden. Dann fing er an zu weinen. Bradley rutschte auf ihrem Sitz umher, und Savage fiel auf, dass sie keinen Versuch machte, ihn zu trösten, das kalte Luder. Nach einigen Minuten blickte Trent auf, seine Augen waren glasig, und sein Gesicht weiß wie ein leeres Blatt Papier, das auf eine Geschichte wartet. Jackson schaltete das Aufnahmegerät wieder ein.

			Alice hatte nicht gewusst, wie sie die Tage zählen sollte, bis ihr die Idee mit den Kernen kam. Jeden Morgen fand sie ein Tablett mit frischem Obst und eine Flasche Wasser an der Tür vor, und vom dritten Tag an begann sie, Apfelkerne unter einer Ecke der Matratze zu verstecken – einen für jeden Tag. Jetzt hielt sie die kleinen braunen Samen in der Hand und zählte die Tage ab, bis sie bei Dienstag war. Oder Mittwoch. Sie konnte den genauen Tag nicht bestimmen, weil sie nicht wusste, wie lange sie am Beginn ihres Martyriums geschlafen hatte, aber als sie die Kerne wieder unter die Matratze schob, dachte sie, dass es eine ziemlich gute Schätzung war.

			Sie legte sich auf die Matratze zurück und überlegte zum x-ten Mal, was eigentlich los war. Als ein Tag um den anderen vergangen war, hatte sie begonnen zu glauben, dass sie vielleicht gar nicht in der Hand eines Verrückten war. Vielleicht war sie gekidnappt worden, um Lösegeld zu erpressen. Wenn ja, dann hatte der Kidnapper einen großen Fehler gemacht. Nach dem Tod ihrer Mum hatte ihr Dad seine Arbeit in Exeter aufgegeben und unterrichtete jetzt in Teilzeit am hiesigen College. Sie waren vorher nicht reich gewesen, aber jetzt hatten sie überhaupt kein Geld. Deshalb hatte sie den Job in der Kindertagesstätte angenommen.

			Beim Gedanken an ihre Mum musste Alice wieder weinen, aber es brachte ihr auch eine neue Entschlossenheit. Mum hatte gesagt, Alice müsse tapfer sein und sich um Dad und Alfie, ihren jüngeren Bruder, kümmern, und Alice hatte es versprochen. Sie würde nicht zulassen, dass sie wegen irgendeines Typen ihr Wort nicht hielt.

			Sie stand von der Matratze auf und untersuchte zum tausendsten Mal den Raum. Sie berührte die hölzernen Fensterläden und ging weiter. Zunächst hatte das Fenster wie der naheliegende Weg in die Freiheit ausgesehen, aber jetzt nicht mehr. Sie hatte ein größeres Stück von der Farbe weggekratzt und Eisenstäbe entdeckt, die auf der Außenseite in das Mauerwerk eingelassen waren. Dort kam sie nicht hinaus. Damit blieb nur die Tür. Sie probierte die Klinke, aber die Tür war wie immer versperrt. Sie bückte sich, um durch das Schlüsselloch zu sehen, und erwartete, die gegenüberliegende Wand des dunklen Flurs zu sehen, wie viele Male zuvor. Doch nichts. Das Schlüsselloch war durch etwas verstellt oder … der Schlüssel steckte noch!

			Sie dachte an einen Trick, den ihr Vater ihr einmal gezeigt hatte und bei dem man ein Blatt Papier unter der Tür durchschob und den Schlüssel von innen aus dem Schloss drückte, sodass er auf das Papier fiel, mit dem man ihn dann hereinzog. Sie hatte kein Papier, aber sie hatte das Tablett von ihrer morgendlichen Obstlieferung. Es war ein Kunststofftablett, wie man es in Cafeterias bekommt, und der Spalt unter der Tür war zwei Finger hoch, gerade genug, um es darunter durchschieben zu können. Jetzt brauchte sie nur noch etwas, womit sie den Schlüssel herausdrücken konnte. Sie zermarterte sich das Gehirn und listete Dinge im Raum auf, die sie benutzen konnte. Aber bald hatte sie alles durch und begann zu verzweifeln, als … einmal mehr das Obst ihre Rettung war: eine Banane. Sie nahm die Schale und befühlte den holzigen Stängel. Perfekt! Er passte nicht in das Schlüsselloch, deshalb raspelte sie mit den Fingernägeln daran herum, bis er schmal genug war, dann stieß sie ihn ins Schlüsselloch. Der Schlüssel steckte nicht gerade, deshalb fiel er nicht sofort heraus, aber nach einigem Wackeln und Drehen hörte sie ihn draußen auf das Tablett klappern.

			Stille. Das einzige Geräusch war ihr Herzschlag. Bum, bum, bum, bum. Keine Schritte im Flur, niemand kam nachsehen. Sie zog das Tablett ins Zimmer, hob den Schlüssel auf und steckte ihn ins Schloss. Klick. Sie drückte auf die Klinke und öffnete die Tür.

			Der Flur wurde von einer nackten Glühbirne beleuchtet, die an einem alten, verdrehten Kabel hing. Ein Läufer in der Mitte des Gangs ließ links und rechts fleckige Bodenbretter sehen. Der Teppich war uralt und altmodisch in seiner Art, dunkelrot mit goldenen Wirbeln darin, abgelaufen und fadenscheinig. Ein kurzes Stück links von ihr im Flur stand eine Tür halb offen, sie sah eine große, frei stehende Badewanne unter einem Fenster. Es gab keine Jalousien oder Vorhänge, nur Glas, an dem Kondenswasser hinablief. Die Armaturen der Wanne und des gesprungenen Waschbeckens sahen alt aus, aus dem Wasserhahn tropfte schmutziges Wasser auf braun geflecktes Emaille.

			Rechts von ihr entdeckte sie eine weitere Tür, diese war geschlossen, und dahinter bog der Flur um die Ecke. Vor ihr führte eine Treppe nach unten. Die Stufen waren steil, Messingstangen hielten den Teppich an Ort und Stelle, auf der rechten Seite befand sich ein Geländer.

			Alice holte die Bettdecke und schlang sie um sich. Dann schlich sie in den Flur hinaus und die Treppe hinunter. Auf jeder Stufe blieb sie stehen und lauschte.

			Worauf?

			Nichts als das leise Tropfen des Wasserhahns, ein Nachhall ihres eigenen Herzschlags.

			Eine Stufe knarrte unter ihr, und sie erstarrte. Sie hob den Fuß an und setzte ihn auf die nächste Stufe. Dann schlich sie vorsichtig weiter, bis sie unten angekommen war.

			Ein weiterer Flur, eine geschlossene Tür neben ihr, und von der Decke hing auf halbem Weg eine weitere Glühbirne, deren Licht so schwach war, dass sie die rot glühende Spule hinter dem Glas sehen konnte. Am Ende des Flurs war eine große, alte Tür, die erkennbar mehrmals überstrichen worden war. Schwarze Schieberiegel oben und unten und eine massive Eisenstange als Einbruchssicherung in der Mitte, die in U-förmigen Halterungen ruhte. Eine grobe Fußmatte lag vor der Tür.

			Die Haustür. Der Weg nach draußen!

			Sie schlich halb rutschend, halb schlurfend den Flur entlang. Links war ein großer Raum, dunkel, unbeleuchtet. Sie konnte einen langen Tisch erkennen, Sessel mit hoher Lehne. Sie schlich daran vorbei in Richtung Haustür. Rechts stand eine weitere Tür offen, ein Licht flackerte in dem Raum. Sie kroch näher. Sie schien ein rhythmisches Geräusch zu hören, ein leichtes Reiben, das aus der Nähe kam.

			Dann war sie an der Tür, und als sie hineinspähte, musste sie sich auf die Lippen beißen, um einen Aufschrei zu unterdrücken.

			In der Mitte des Zimmers kniete ein Mann auf dem Boden. Kurzes, dunkles Haar, Ende dreißig und nackt. Und sie erkannte ihn. Die Nacktheit schockierte sie, aber das Erkennen ließ sie frösteln.

			Es ist immer am besten, du folgst deinem ersten Eindruck von jemandem. Und lässt dich nicht auf einen Drink einladen. Sonst bettelst du praktisch um Schwierigkeiten.

			Sie erinnerte sich jetzt. Es war alles Cathys Schuld. Sie hatte gemeint, es würde sicher lustig werden, deshalb hatten sie angenommen, als er sie fragte, ob sie mit ihm an die Bar gehen wollten.

			War wohl doch nicht lustig, Cath.

			Sie glaubte nicht, dass er sie wegen Lösegelds entführt hatte. Auf seiner Stirn stand praktisch »Irrer« tätowiert. Sie hatte sich unbehaglich gefühlt, als sie ihn das erste Mal sah, wie er sie mit den Blicken förmlich verschlungen hatte und seine Zunge immer aus dem Mund schnellte wie bei einer Schlange oder Eidechse.

			Der Mann war ihr halb seitlich zugewandt, und sie hatte einen klaren Blick auf seine rechte Hand, die auf eine untrügliche Weise auf und ab ging. Der Mann verzog im Rhythmus mit seiner Hand das Gesicht; ob es allerdings Vergnügen, Schmerz oder Trauer ausdrückte, konnte Alice unmöglich feststellen.

			Links und rechts von dem Mann brannte je eine Kerze in einem hohen, silbernen Kerzenhalter. Die Kerzen flackerten hin und wieder, und dann huschten Schatten über den Boden. Es war ein kahler Raum mit schweren Samtvorhängen vor dem Fenster und einem offenen Feuer, das in einem Kamin knisterte.

			Eine graue Zunge hing seitlich im Mundwinkel des Mannes, und er starrte geradeaus auf etwas vor ihm. Alice konnte nicht sehen, was es war. Sie wusste, dass sie kehrtmachen und weglaufen sollte, aber sie tat es nicht. Stattdessen schlich sie näher zur Tür und reckte den Hals, um hineinzuspähen.

			Oh nein. Verdammte Scheiße!

			Ihr Kiefer klappte nach unten, und das Zittern war wieder da. Jetzt wusste sie, dass sie sich wirklich in Bewegung setzen musste, und sie schlich rückwärts. Ein Schritt, ein zweiter.

			Ein Bodenbrett knarrte.

			Die Hand des Mannes hielt kurz inne, aber dann ging es wieder los, sein Atem kam jetzt in kurzen Stößen, und bei jedem Atemzug erklang ein seltsamer, kehliger Laut.

			Alice wich weiter zurück und drehte sich um, und dabei stieß sie an die Querstange vor der Haustür. Die Stange klapperte in ihrer Halterung, und sie erstarrte.

			Die Geräusche aus dem Zimmer gingen weiter, das Reiben, Stöhnen, Keuchen. Sie streckte die Hand nach der Eisenstange aus, sie zitterte, und sie schloss sie fest um das kalte Metall. Sie hob sie aus der Halterung und legte sie auf die Matte vor der Tür. Jetzt die Riegel.

			Der untere ließ sich problemlos zurückschieben. Der obere war so hoch, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste, und als sie es tat, rutschte ihr die Bettdecke von den Schultern und fiel auf den Boden. Nunmehr nackt, fröstelte sie, als sie sich nach oben streckte und mit beiden Händen versuchte, den Riegel aufzuschieben. Die Schiene, in der er lief, war mit Farbe verkrustet, und sie musste hin- und herwackeln, um den Riegel zu bewegen. Langsam gab er nach, und dann kam er mit einem Ruck und laut klappernd frei.

			Alice griff nach dem Türknopf und nahm rechts von sich einen Schrei wahr. Sie drehte den Knauf, zerrte daran, aber die Tür ging nicht auf.

			Ein Schatten erschien an der Wand, erst länglich, dann verzerrt, als die Kerzen flackerten. Der Schatten verwandelte sich erneut, und dann stand der Mann im Eingang …

			»Na, wo willst du denn hin, Emma?« Er legte den Kopf schief, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, ehe es zu einem Grinsen puren Wahnsinns wurde.
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			Crownhill Police Station, Plymouth
Mittwoch, 3. November, 10.15 Uhr

			Am Mittwochvormittag war Savage an ihrem Schreibtisch zurück und versuchte, sich einen Reim auf alles zu machen. Während sie einige Post-its beschrieb und durch Dokumente auf ihrem Schirm klickte, begann sie zu begreifen, wie sehr sich das Blickfeld der Ermittlung geweitet hatte. Da die Grenzen zwischen den Operationen Leine und Zebo verschwammen, wurde das klare Bild, mit dem das Team gearbeitet hatte, undeutlich. Der Fokus verschob sich. Sie hatte es schon früher erlebt und kannte die Gefahr. Sie mussten jetzt ein Knäuel von Fäden entwirren: Rosina, Kelly, Forester, Trent, die Vergewaltigungen, die Morde. Kelly war über ihre Modeltätigkeit und das Rauschgift mit Forester verbunden gewesen, und sie hatten Forester dank der Videos und des GHBs, das sie in seiner Wohnung gefunden hatten, mit den Vergewaltigungen in Verbindung gebracht. Aber was hatten die Videos mit der Ermordung Kellys zu tun?

			Die Antwort traf zusammen mit Riley ein. Er kam mit einem Becher Kaffee für Savage und einer guten Nachricht ins Büro gerauscht: Er hatte einen Hinweis von DC Susan Bridge bekommen, die im Team Leine die Zeugenaussagen bearbeitete.

			»Fotografie, Ma’am. Das muss die Antwort sein.« Riley zeigte ihr den Ausdruck, den DC Bridge ihm gegeben hatte. »Die Befragung von Tür zu Tür hat Früchte getragen. Gute, altmodische Ermittlungsarbeit, wie Hardin sagen würde.«

			Savage las die Aussage. Sie stammte von einem Nachbarn, der eines Nachts merkwürdige Vorgänge im Haus gegenüber von Trent beobachtet hatte.

			»Blitze, Ma’am. Oben in einem Fenster im ersten Stock. Als würde jemand Fotos machen. Und der Nachbar behauptet, eine Frau an den Vorhängen gesehen zu haben. Nackt.«

			»Interessante Einblicke für den Nachbarn, aber im eigenen Haus Bilder von seiner Frau zu machen, ist nicht verboten, oder?«

			»Ganz und gar nicht. Wohlgemerkt hatte ich die Gelegenheit nie.«

			»Also? Ich habe den Eindruck, es kommt noch etwas.«

			»Plymouth Snappers.«

			»Der Fotoklub, in dem Donal und Forester Mitglieder waren?«

			»Wir haben vom Sekretariat des Klubs eine Liste mit rund zweihundert Namen aktueller und früherer Mitglieder erhalten. Trent ist nicht auf der Liste, das hatten wir bereits überprüft, aber ich habe sie mir noch einmal vorgenommen. Das Haus, wo der Nachbar die Blitze gesehen haben will, gehört einem Mann namens Everett Mitchell, und wie es der Zufall will, war er früher ebenfalls Mitglied bei den Snappers. Damit haben wir eine Verbindung zu Forester, aber das ist noch nicht alles …«

			»Weiter.«

			»Mr. Mitchell ist selbstständig, und ich habe mir seine Geschäfte ein wenig angesehen. Nun raten Sie mal, in welcher Branche er tätig ist.«

			»Ich habe keine Ahnung, aber ich denke, Sie werden es mir gleich sagen.«

			»Sein eingetragener Firmenname liefert schon einen Hinweis: Devon Cream Film Distribution.«

			»Ich brauche nicht zu fragen, oder?«

			»Nein. Es ist ein Pornovertrieb. Er verkauft DVDs und Downloads über eine Reihe von Websites. Das Geschäft ist legal und alles, aber angesichts der Tatsache, dass Forester mit zwielichtigen Videos zu tun hatte, würde ich sagen, es ist schon ein Wahnsinnszufall, finden Sie nicht?«

			Eine Stunde später rollten Enders und Riley in einem zivilen Wagen des Fuhrparks nach Moor Vale hinein. Savage hatte gesagt, Mr. Mitchell würde einige Fragen beantworten müssen, vor allem, weil er bei der Haus-zu-Haus-Befragung auf entsprechende Fragen der Beamten behauptet hatte, David Forester nicht zu kennen.

			Ausgewachsene Eichen, Eschen und Buchen verbargen die Häuser halb, und obwohl das Herbstlaub längst von den Bäumen fiel, waren die Rasenflächen makellos sauber und gepflegt.

			»Fantastische Siedlung hier«, sagte Enders, als sie langsam an den ersten Anwesen vorbeifuhren. »Wenn ich im Lotto gewinnen würde, würde ich mir hier ein Häuschen bauen.«

			Trotz aller Vornehmheit, die sie ausstrahlte, hielt Riley nicht allzu viel von der Siedlung. Es war ihm ein bisschen zu steril, sah ihm ein bisschen zu sehr nach Fußballprofifrauen aus.

			»Aber wo bleibt die Atmosphäre? Für meinen Geschmack ist das Konzept eine Idee zu künstlich.«

			»Wovon redest du? Schau dir das viele schöne Gras an. Und diese Straße führt nirgendwo hin. Meine Kinder könnten sich hier richtig austoben.«

			»Machst du Witze? Was denkst du, würden Mr. und Mrs. Wir-haben-eine-Stange-Geld-für-das-hier-bezahlt wohl sagen, wenn dein Connor auf seinem Tretroller hier herumflitzen würde? Oder wenn zwei von den Kleinen Alien gegen Predator in den Rhododendronbüschen der Nachbarn spielen würden?«

			»Ja, gut, wenn ich im Lotto gewinne, schicke ich sie aufs Internat!« Enders grinste. »Weißt du was, ich glaube, so etwas wie das hier würde der hübschen Miss Meadows sehr gut zu Gesicht …«

			»Halt den Mund! Außerdem sind wir da.«

			Everett Mitchells Haus war Nummer sieben. Weißer Putz, schwarzes Holz und glänzender Stahl, durchsetzt von diagonalen Linien, die in alle Richtungen verliefen. Kleine Fenster neben große Fenster gesetzt, das Ganze übertrumpft von riesengroßen Fenstern. Ein Mischmasch aus Stilen und Materialien buhlte um Aufmerksamkeit, die physische Manifestation eines feuchten Architektentraums. Enders und Riley fuhren die S-förmige Auffahrt hinauf, das Knirschen des Kieses unter ihren Reifen hörte sich nach Geld an, dann hielten sie in einem Wendekreis vor einer Doppelgarage, die links an das Haus angebaut war. Riley dachte, wenn eine Tür direkt von der Garage ins Haus führte, wäre es leicht, ein Mädchen ungesehen vom Auto ins Gebäude zu schaffen.

			Als sie aus dem Wagen stiegen, ging die Haustür auf, und ein Mann kam mit großen Schritten heraus. Er war in den Vierzigern, vielleicht Anfang fünfzig, mit dunklem Haar und einem tintenschwarzen Ziegenbärtchen und hatte die Ausstrahlung eines Gutsherrn. Er machte eine Handbewegung, um sie wegzuscheuchen.

			»Nein, danke. Was immer Sie verkaufen, ich bin nicht interessiert. Ich will nicht belästigt werden, und niemand sonst auf dem Grundstück will es. Wir brauchen euch nicht hier. Zurück ins Auto, auf der Stelle, oder ich rufe die Polizei.«

			Die Stimme tönte mit der Selbstsicherheit eines Mannes, der es gewohnt ist zu bekommen, was er will, die Art Stimme, die Riley hasste. Er hatte den Tonfall in gewissen Gegenden Londons oft genug gehört, und das Auftreten des Mannes strafte die Mär von der klassenlosen Gesellschaft Lügen. Manche Leute gingen davon aus, dass sich die Welt ausschließlich ihretwegen drehte. Riley würde es ein Vergnügen sein, dem Mann zu zeigen, wie sehr er sich irrte.

			»Es mag ein Schock für Sie sein, Sir, aber wir sind die Polizei. Detective Sergeant Riley und Detective Constable Enders. Vielleicht könnten wir hereinkommen, wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten. Vorausgesetzt natürlich, Sie sind Mr. Everett Mitchell.«

			»Der bin ich, aber ich habe keine Zeit für …«

			»Lassen Sie es mich anders formulieren, Sir. Sie gehen jetzt sofort in das verdammte Haus zurück, bevor ich meine Meinung ändere und Sie mit aufs Revier nehme.«

			Mitchell wirkte einen Moment lang bestürzt, aber dann lächelte er, und eine neue Persönlichkeit kam zum Vorschein. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Ihr windiges kleines Auto hat nicht unbedingt nach Polizei für mich ausgesehen, eher nach Ärger. Kommen Sie rein.«

			Mitchell machte kehrt und ging ins Haus zurück, und Riley ballte die Hände zu Fäusten und grub die Fingernägel in die Handfläche, um nicht zu explodieren.

			»Sehen wir der Realität ins Auge, Darius«, sagte Enders und blinzelte Riley zu. »Ich bin ein Paddy, und du bist schwarz. Wir sind es nicht wert, dem Mann den Staub von den Schuhen zu lecken, ganz zu schweigen von seinem Arsch. Was mich aber wirklich wütend gemacht hat, war, was er über unser armes Auto gesagt hat. Über so viel unverblümte Voreingenommenheit wird es nie hinwegkommen.«

			Die beiden Detectives folgten Mitchell, der bereits im Haus verschwunden war, in eine Eingangshalle mit schneeweißen Teppichen, die von einer geschwungenen Treppe dominiert wurde. Von rechts ertönte ein Ruf. Sie gingen den Flur entlang und in ein geräumiges Wohnzimmer, wo Mitchell auf einem riesigen Sofa Platz genommen hatte.

			»Ich habe meine Frau gebeten, Kaffee zu machen. Müsste jede Minute hier sein«, sagte Mitchell und bedeutete ihnen, sich zu setzen. »Nun, was kann ich für Sie tun? Ich nehme an, Sie untersuchen diese schreckliche Geschichte mit Mr. Trent.«

			Riley setzte sich in einen Lehnstuhl und stellte Mitchell zunächst dieselben Fragen, die das Team bei der Haus-zu-Haus-Befragung schon gestellt hatte. Ob er etwas Verdächtiges bemerkt habe? Ob er eine Ahnung gehabt habe, was Trent so trieb. Wie gut er Mr. Trent kannte. Bei seinen Antworten wirkte Mitchell gelöst, in seiner Stimme lag nicht eine Spur Anspannung.

			»Ich kannte ihn natürlich. Hab ihm einmal meinen Rasenmäher geliehen und gelegentlich auf der Straße mit ihm geplaudert. Vor einem Jahr oder so waren wir mal bei einem Grillfest bei ihm, aber das war überhaupt nicht mein Ding. Lauter Gelehrte. Nur blödes Geschwätz. Heiße Luft und Kanapees. Perlwein. Umweltschützer mit riesigen Familienkutschen und Geschichten von Urlauben in Peru. Labour-Wähler und Heuchler. Wirklich armseliges Theater, fand ich. Diese Leute wissen nicht, wie man sich amüsiert.«

			»Wie ist Ihr Eindruck von Mr. Trent selbst?«

			»Hinterlistig, irgendwie. Kein Selbstvertrauen. Natürlich kam seine Verhaftung aus heiterem Himmel, aber wenn man jetzt darüber nachdenkt, dann passt es. So ein verdruckster Typ. Unattraktiv. Wahrscheinlich hat ihn die Frau nicht rangelassen, und ich kann es ihr nicht verübeln.«

			»Sie hatten also einen Verdacht?«

			»Nein, natürlich nicht. Ich sage nur, jetzt, da Sie ihn haben, überrascht es mich auch nicht völlig.«

			In diesem Moment betrat eine Frau mit einer Kanne Kaffee und Tassen auf einem Tablett den Raum. Langes blondes Haar rahmte ein Modelgesicht ein, und ein weißer Frotteebademantel schmiegte sich an ihre üppige Figur. Als sie den Raum durchquerte, erhaschte Riley einen Blick auf einen goldbraunen Oberschenkel.

			»Ah, Catherine, darf ich vorstellen, Chief Inspector Morse und Sergeant Lewis. Es hat einen Mord gegeben, ha, ha, ha.«

			Riley stellte sich und Enders vor und erklärte den Grund für ihren Besuch. Mrs. Mitchell nickte und schenkte Kaffee ein. Dann setzte sie sich neben Mitchell auf das Sofa. Ihr Bademantel ging ein Stück auf, und ihre linke Brust kam zum Vorschein. Sie machte keine Anstalten, sich zu bedecken, und Riley wandte den Blick ab.

			»Ach, kommen Sie, Mr. Riley. Seien Sie nicht so schüchtern. Meine Frau ist es nicht.«

			Riley fragte sich, wie lange er sich noch zurückhalten konnte, ehe er Mitchell schlug. Der Typ erwies sich als nervtötender kleiner Scheißer. Andererseits gab es davon neuerdings eine Menge. Riley sah Enders an, das Stichwort für diesen, mit der Vernehmung fortzufahren.

			»Mr. Mitchell, kennen Sie einen Mann namens David Forester?«

			»David … Forester.« Mitchell legte das Gesicht in Falten. »Ah, David Forester. Ja, natürlich. Ekelhafter Typ. Hab ihn bei den Snappers kennengelernt. Ein Fotoklub in Plymouth. Er war nicht mein Fall. Er mag junge Models. Mädchen, wenn Sie wissen, was ich meine.« Mitchell tätschelte das Bein seiner Frau. »Ich selbst mag es lieber ein bisschen reifer, ha, ha!«

			»War er einmal hier?«

			»Forester? Großer Gott, nein. Ich würde solchen Abschaum nicht in mein Haus lassen. Wie gesagt, ich habe ihn nur einmal getroffen.«

			»Mr. Mitchell, zu Ihrer geschäftlichen Tätigkeit …« Riley übernahm wieder.

			»Aha. Ich dachte mir schon, dass es nicht lange dauert, bis Sie darauf zu sprechen kommen.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Alle kaufen es, alle benutzen es, aber diejenigen von uns, die das Zeug liefern, werden mehr oder weniger als Parias angesehen.«

			»Es ist mir egal, womit Sie Ihr Geld verdienen, solange es legal ist. Was ich wissen will, ist, ob Sie mit härterem Material zu tun hatten? Gespielte Vergewaltigungen, solche Dinge.«

			»Sie kapieren es nicht, oder? Ich verkaufe Pornografie, ja. Freizügige, ja. Aber es ist sauberer Sex, alles im legalen Bereich. Ihre Annahme ist, da ich in dieser Branche bin, muss ich ein pädophiler Vergewaltiger sein, der es mit Tieren treibt. Das ist, als würde ich Sie und Ihren Kollegen als sadistischen Schläger abstempeln, weil sich ein kleiner Prozentsatz von Polizeibeamten gewalttätig verhält.«

			»Und Forester? Ihr Geschäft hatte nichts mit ihm zu tun?«

			»Forester?« Mitchell schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mich nicht mit zwielichtigen Pornos drankriegen, dann versuchen Sie, mich mit einem beschissenen Rauschgifthändler in Verbindung zu bringen? Jetzt machen Sie aber einen Punkt.«

			»Mr. Mitchell.« Riley beschloss, es anders zu versuchen.

			»Uns wurde gemeldet, dass man grelle Lichtblitze in einem Ihrer Fenster im Obergeschoss gesehen hat. Als würde jemand mitten in der Nacht Fotos machen. Können Sie das erklären?«

			»Natürlich.« Mitchell stand gelassen vom Sofa auf und ging zu einem Schreibtisch, wo er eine Schublade aufzog und eine kleine Kamera hervorholte. »Früher, vor Jahren, habe ich die Filme gemacht, aber jetzt ist es billiger, sie einzukaufen. Trotzdem machen meine Frau und ich um der alten Zeiten willen manchmal noch ein paar Bilder, nicht wahr, Liebes?«

			Mitchell ging zu Riley und ließ ihn auf das Display auf der Rückseite der Kamera schauen. Rileys Herz schlug ein wenig schneller, als er sah, dass das Bild eine nackte Frau zeigte, die an ein Bett gefesselt war. Doch das Bett und das Zimmer sahen kein bisschen wie der Schauplatz von Foresters Videos aus, und die Frau war Catherine Mitchell.

			Mitchell drückte einen Knopf an der Kamera, und ein neues Bild erschien. Diesmal saß Catherine oben ohne auf dem Bett. Klick. Mitchell selbst, nackt und ans Bett gefesselt. Klick, klick, klick, die Bilder flogen vorbei, und alle waren von Mitchell oder seiner Frau. Es gab Stricke, Handschellen, Dildos, Peitschen, Kerzen und anderes Zubehör, aber der vorherrschende Eindruck für Riley war nackte Haut.

			Mitchell kicherte inzwischen vor sich hin, und auch von Mrs. Mitchell kam ein Lachen. Als Riley zu ihr sah, lächelte sie und öffnete die untere Hälfte ihres Bademantels. Sie trug auch dort nichts. Enders starrte sie mit offenem Mund an, und Riley fragte sich, ob ihnen die Situation zu entgleiten drohte.

			Er stieß die Kamera zur Seite und stand auf.

			»Mr. Mitchell, wir würden uns gern oben umsehen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

			»Weil ich ein paar Fotos für den privaten Gebrauch gemacht habe, und irgendein Spanner hat es gemeldet? Tut mir leid, ich habe etwas dagegen.«

			»Es ist nur eine Bitte. Wir können uns einen Durchsuchungsbefehl besorgen.«

			»Dann tun Sie das.« Mitchells Hand ging zur Stirn, und er wischte eine kaum wahrnehmbare Schweißperle fort. »Unsere Tochter ist oben. Sie hat sich nicht wohlgefühlt, deshalb hat sie letzte Nacht in unserem Bett geschlafen. Ich würde sie nur ungern stören.«

			»Wir kommen wieder, Mr. Mitchell.« Riley machte Enders ein Zeichen, und sie verließen das Haus, begleitet von Mitchells rauem Gelächter.

			Auf dem Weg zum Wagen lachte Enders ebenfalls. Riley warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

			»Nein, nein, das ist ernst. Ich brauche einen professionellen Rat. Was zum Teufel erzähle ich meiner Frau, wenn sie fragt, wie mein Tag war?«

			Riley schüttelte den Kopf. Er machte sich mehr Gedanken darüber, was er DI Savage erzählen sollte. Vielleicht war es besser, den Teil mit Mrs. Mitchell und ihrem Bademantel wegzulassen und nur die Bilder zu erwähnen sowie die Tatsache, dass Mitchell sie wegen seiner Tochter nicht nach oben lassen wollte. Dann fiel ihm etwas ein.

			»Patrick, wir müssen so schnell wie möglich aufs Revier zurück, es gibt da etwas, was ich überprüfen muss. Wenn meine Ahnung zutrifft, dann haben wir den Scheißkerl.«
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			Harry wachte spät auf und duschte. Wenn er ehrlich war, dann war die Dusche im Cottage ziemlich ineffektiv. Das Wasser tropfte heraus wie Eiter aus einer Wunde und vermochte kaum, den Dreck wegzuspülen, von der Scham ganz zu schweigen.

			Gestern Abend. Wieder.

			Egal. Er hoffte, Emma würde wieder in Ordnung kommen, aber sie musste lernen, nicht so unartig zu sein. Gäste sollten nicht in den Häusern anderer Leute herumschnüffeln, als gehörten sie ihnen. Und dass sie ihn mit Lucy gesehen hatte, gefiel ihm gar nicht.

			Sie hatte versucht wegzulaufen, aber sie war nicht weit gekommen. Am oberen Ende der Treppe war es ihm gelungen, ihren Fuß zu packen, und sie fiel mit dem Gesicht nach unten in den Flur. Er warf sich auf sie. Beschämend, widerlich, aber natürlich trug Emma die Schuld daran. Er hoffte, sie würde sich nicht als allzu schwierig erweisen, aber so oder so waren es nur noch wenige Tage, dann war der Prozess abgeschlossen. Sicher, Gott hatte nur sieben Tage gebraucht, um die Welt zu erschaffen, aber Harry schätzte, er brauchte vierzehn, um die Mädchen sauber zu bekommen und alles Schlechte aus ihrem Körper zu verbannen. Zwei Wochen Obst und Wasser würden ihre Körper reinigen, und dann konnte er sie prüfen.

			Nach der Sache mit Emma konnte er sich eine Weile nicht überwinden, wieder zu Lucy hinunterzugehen, aus Angst, was sie sagen würde. Sicher hatte sie erraten, was geschehen war, denn in der Regel tauchten keine nackten Mädchen unangemeldet im Wohnzimmer auf.

			Als er schließlich zu ihr ging, saß sie still da und sagte nichts. Harry beschloss, erst gar nichts zu erklären. Er küsste sie nur, umarmte sie kurz und sagte Gute Nacht.

			Gute Nacht, Harry.

			War die Stimme in seinem Kopf Lucys oder Trinnys?

			Lucy, Harry.

			Merkwürdig. Wo war Trinny geblieben?

			Sie ist für immer fort. Ab jetzt kümmere ich mich um dich.

			Gott sei Dank, dachte Harry. Dann ging er zu Bett und ließ Lucy für die Nacht allein im Wohnzimmer zurück.

			Nach dem Duschen trocknete er sich ab und machte sich daran, Lucy nach oben ins Bad zu bringen, damit er sie für ihren Abschied herrichten konnte. Er hatte geduscht, um das heiße Wasser für sie zu sparen. Sie war schwer und wenig kooperativ, als er sie nach oben trug, aber sie schien sich ein wenig aufzuhellen, als er sie in die Wanne plumpsen ließ.

			Riecht gut.

			Die Wanne quoll über vor Schaum. Harry hatte eine halbe Flasche von Lucys Lieblingsschaumbad hineingekippt.

			Wie nett von dir.

			Er hatte es ihr so angenehm wie möglich machen wollen, da es ihr letzter Tag zusammen war.

			Ja?

			Ja. Es tat ihm leid, dass es nicht funktioniert hatte.

			Es tut mir auch leid, Harry. Ich habe das neue Mädchen gesehen.

			Verdammt.

			Harry hatte jetzt Schuldgefühle, und der Zorn war wieder da. Emma hatte alles zwischen Lucy und ihm verdorben. Er versuchte, es Lucy zu erklären, aber sie wurde schweigsam und mürrisch. Dennoch glaubte er, dass sie zuhörte, als er ihr sagte, er liebe sie trotzdem und werde sie nie vergessen.

			Danke, Harry. Ich werde dich auch nicht vergessen.

			Gut. Er begann, Lucy zu waschen, rieb den Schaum über ihren ganzen Körper und bemühte sich, die blauen und violetten Hautstellen zu übersehen.

			Harry. Emma, diese kleine Hure, ist nicht die eine, verstehst du?

			Er hoffte, Lucy irrte sich in diesem Punkt, aber er würde abwarten müssen.

			Harry wusch sie von Kopf bis Fuß, und dann holte er sie aus der Wanne. Er trocknete sie gründlich ab, und da sie ein bisschen ungezogen gewesen war, indem sie Emma erwähnte, beschloss er, sie noch einmal zu ficken. Er drang in sie ein, bemühte sich, sanft zu sein, und kam nach wenigen Sekunden mit einem leisen Stöhnen. Tränen standen ihm in den Augen, als er in Lucys Gesicht blickte, da er wusste, er würde sie nie wieder haben. Er rollte von ihr, dann nahm er sein Nähzeug und sorgte dafür, dass sie auch niemand anderer haben konnte.

			Während der ganzen Zeit hatte Harry das Radio laufen lassen, ein lokaler Musiksender, um sich abzulenken. Aber als er Lucy gerade fertig angezogen hatte, ging das Miststück von Nachrichtensprecherin her und versaute ihm den ganzen Tag.

			Mitchell.

			Die Polizei rückte ihm näher. In der Meldung hieß es, die Polizei habe Richard Trent verhaftet und seine Nachbarn befragt. Wenn die Polizei Mitchell in die Mangel nahm, würden sie ihn brechen, und Harry wusste, dann würde er sie zu ihm führen. Mitchell selbst würde sich herausreden können, er würde ihnen um den Bart gehen und sie verarschen.

			Er sah Lucy an und bemerkte, dass sie von einem Ohr zum anderen grinste, als wäre ihr gerade etwas Geniales eingefallen. Er fragte sie, was es war.

			Ich habe eine Idee, sagte sie. Dann verriet sie ihm, was er tun musste.
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			Crownhill Police Station, Plymouth
Mittwoch, 3. November, 13.35 Uhr

			Savage hielt das Telefon noch ein Stück weiter vom Ohr weg, um die Lautstärke des Wortschwalls abzuschwächen, der aus dem Hörer kam. Hardin hatte vor zehn Minuten angerufen und sein Gebrüll nie lange genug unterbrochen, dass sie ein Wort einschieben konnte.

			»Ergebnisse, Charlotte. Gestern wäre super gewesen. Heute wäre in Ordnung. Bis zum Wochenende sind sie ein absolutes Muss, verstanden!«

			Sie verstand, und sie kannte auch den Grund für seinen Zorn. Einige Sonntagszeitungen hatten Reporter aus London hergeschickt, und die waren in der Stadt auf Streifzug gegangen. Sie hatten sogar mit einem der Opfer Kontakt aufgenommen. Wenn eine der Zeitungen am Sonntag mit den Morden und Vergewaltigungen auf der Titelseite herauskam, dann würde die Dienstbesprechung am Montagmorgen die Hölle sein. Vielleicht sollte sie sich lieber krankmelden.

			Hardin tobte immer weiter, aber er verfiel mehr in ein allgemeines Stöhnen über Budgetkürzungen und Druck von oben, und Savage stellte auf Autopilot und sagte: »Ja, Sir, nein, Sir.« Währenddessen streifte sie die Schuhe von den Füßen und legte die Beine auf den Schreibtisch. Wenn Hardin mit einer seiner politischen Tiraden loslegte, konnte die einseitige Unterhaltung gut und gern noch eine halbe Stunde dauern.

			Die Rückkehr von Riley und Enders in die Dienststelle verschaffte ihr die Möglichkeit, Hardins Redefluss mit dem Hinweis auf mögliche neue Entwicklungen zu unterbrechen. Riley streckte den Daumen in die Höhe, und Enders hatte ein breites Grinsen im Gesicht. Hardin befahl ihr, sich umgehend wieder zu melden. Savage legte auf und fragte Riley, was es gab.

			»Mr. Everett Mitchell, Ma’am. Wir kommen gerade von ihm und seiner Frau.«

			»Ja«, fiel Enders ein, »und nach allem, was wir gesehen haben, ist Kommen eine Art Dauerzustand bei den beiden.«

			»Die Frau ist, nun ja, nicht gerade prüde, könnte man sagen.«

			»Darius hat recht. Mrs. Mitchell ist eine ziemliche Wucht. Nein, ich wollte sagen, sie ist eine Lady … obwohl Lady ist vielleicht nicht das richtige …«

			»Sergeant Riley und Constable Enders«, unterbrach Savage, »könnten Sie mir bitte in verständlichem Englisch erklären, wovon um alles in der Welt Sie reden?«

			Riley erzählte von den Bildern auf der Kamera und von Mitchells Weigerung, sie nach oben gehen zu lassen.

			»Nun, ich glaube nicht, dass ich ein paar fremde Männer in meinem Haus herumschnüffeln lassen würde, wenn Samantha bettlägerig wäre. Vielleicht ist seine Tochter tatsächlich krank.«

			»Das bezweifle ich, Ma’am.«

			»Und wieso?«

			»Ich habe es überprüft. Mr. und Mrs. Mitchell haben keine Kinder.«

			»Soso. Wie es aussieht, hat sich Mr. Mitchell also gerade eine Falschaussage geleistet. Das Einzige, was mir Kopfzerbrechen bereitet, ist, dass er so begierig drauf war, Ihnen diese Bilder zu zeigen.«

			»Ich kann Ihnen sagen, das hat mir ebenfalls Probleme bereitet!«

			»Nein, ich meine, weil Sie sagten, der Raum auf den Bildern stimme nicht mit dem in Foresters Video überein.«

			»Das sind Häuser mit vier Schlafzimmern, Ma’am«, sagte Enders. »Vielleicht haben sie ein spezielles Zimmer für diese Dinge. Viele Paare haben so etwas.«

			»Ach ja?«

			»Ja. Ich meine, ich und meine Frau natürlich nicht, das ginge schon aus Platzgründen gar nicht mit drei …«

			Savage brachte Enders mit einer Handbewegung zum Schweigen, dann griff sie nach dem Hörer und rief Hardin an. Er klang skeptisch, stimmte aber zu, dass es einen Versuch wert war. Wenn auch nur eins der Mädchen je in dem Haus gewesen war, würde eine Spur von ihm zu finden sein, und die Videos und die Verbindung zu Forester kamen obendrein dazu.

			»Wir brauchen also einen Durchsuchungsbefehl, und zwar schnell, richtig?«

			»Ja, bitte, Sir.«

			»Okay, aber Garrett und Davies übernehmen die Sache. Das Ganze hört sich an, als hätte es mehr mit Operation Leine zu tun.«

			»Ja, Sir.«

			»Und, Charlotte, ich hoffe, Sie irren sich nicht. Die Scheinwerfer sind auf uns gerichtet, und jeder Pfusch wird nur zu deutlich bemerkt. Verstanden?«

			»Ja, Sir.«

			Sie fing gerade an, Riley zu erklären, dass ihre Stühle wackelten, wenn sich diese Ahnung als unbegründet herausstellte, als ihr Telefon läutete und Hardin schon wieder in der Leitung war. Er wisse nicht, was zum Teufel da los sei, sagte er, aber Davies sei bereits auf dem Weg nach Moor Vale. Zusammen mit einem bewaffneten Einsatzkommando.

			Enders setzte sich ans Steuer, während Riley über Funk die ganze Geschichte in Erfahrung brachte und Savage berichtete.

			»Ein Notruf, Ma’am. Von einem der Nachbarn. Ein Mann ist nach Art eines Rammbocks in Mitchells Eingangstür gefahren. Der Nachbar hat den Mann aussteigen und mit einer Art Waffe ins Haus stürmen sehen. Hört sich an, als wäre uns jemand zuvorgekommen. Aber niemand kann gewusst haben, dass wir noch einmal hinfahren, oder?«

			»Nein, aber das Gute daran ist, dass wir auf diese Weise hineinkommen, ohne auf einen Durchsuchungsbefehl warten zu müssen.«

			Als sie in die Siedlung fuhren, sahen sie auf den ersten Blick, um welches Haus es ging. Ein blauer Ford Galaxy war in die Eingangssäulen von Nummer sieben gekracht, und das Vordach war auf das Fahrzeug gestürzt und hatte die Windschutzscheibe zertrümmert. Nachdem das Fahrzeug die drei niedrigen Stufen erklommen hatte, hatte es die Tür niedergewalzt und den Rahmen sowie ein beträchtliches Stück der Mauer weggerissen. Enders hielt neben einem Streifenwagen, und Savage konnte selbst aus fünfzig Meter Entfernung den Aufkleber der Plymouth Snappers an der Heckscheibe des Galaxy sehen.

			»Es ist Donals Wagen.«

			»Kellys Vater?«, fragte Enders.

			»Ja. Wie zum Teufel er allerdings eine Verbindung zwischen Kelly und Mitchell hergestellt hat, weiß ich nicht.«

			Näher zum Haus standen zwei weitere Streifenwagen und ein Zivilfahrzeug kreuz und quer über der Straße, und mehrere Einsatzbeamte kauerten in sicherer Entfernung auf dem Boden. Zwei Beamte hinter einem der Fahrzeuge hielten ihre Waffen auf die Haustür gerichtet.

			DI Davies saß hinter dem zivilen Fahrzeug und schien das Kommando über das ganze Unternehmen zu führen, er hatte eine Zigarette im Mundwinkel stecken und bellte Befehle. Er ist bestimmt in seinem Element, dachte Savage, als sie aus dem Auto sprang. Sie warf einen Blick auf das Haus, spurtete zu Davies und duckte sich hinter das Auto.

			»Der Typ im Haus hat eine Armbrust. Er ist vor ein paar Minuten in einem Fenster im Obergeschoss aufgetaucht. Wenn die Jungs das nächste Mal freie Schussbahn haben, erledigen sie ihn.« Davies nickte in Richtung der Bewaffneten.

			»Das werden sie nicht tun. Ich gehe rein.« Savage stand auf, die beiden Bewaffneten, die den Eingang abdeckten, sahen zu ihr. Davies rastete aus.

			»Runter mit Ihnen, Sie dumme Kuh. Ich habe hier das Kommando, und ich sage, die Situation ist zu gefährlich.«

			»Lecken Sie mich. Ich kenne den Mann. Donal hat ein Kind verloren, und ich will nicht, dass seine anderen beiden ihren Vater verlieren.«

			Savage trat hinter dem Wagen hervor und ging zur Einfahrt. Der Schaden an der Tür des Hauses und der herumliegende Schutt ließen an einen Kriegsschauplatz denken. Savage streckte die Arme zur Seite, mit den Handflächen nach oben.

			»Mr. Donal«, rief sie. »Hier ist DI Charlotte Savage. Ich bin unbewaffnet und ich komme rein.«

			Nichts. Kein Geräusch, niemand rührte sich.

			Sie betrat die Einfahrt, ihre Füße knirschten auf dem Kies.

			Kies?

			Trents Einfahrt war gepflastert. Die entführten Mädchen hatten von Kies gesprochen. Riley und Enders hatten in ihrem Bericht nichts davon erwähnt, aber jetzt war nicht die Zeit, über die Bedeutung der Einfahrt nachzusinnen, und sie ging weiter auf die Haustür zu. Sie stieg über den Schutt, quetschte sich an dem Wagen vorbei und kroch halb geduckt unter einem Stück Türrahmen hindurch. Sie war sich ihrer Verwundbarkeit nur allzu bewusst.

			Im Haus richtete sie sich auf und überblickte den Schaden. Auf dem weißen Teppich glitzerten die Reste eines Kerzenleuchters, die winzigen Kristalle waren überall verstreut und reflektierten das Licht wie ein taubenetzter Rasen an einem Frühlingsmorgen. Stücke von Verputz und Holz lagen herum, und ein großer T-Träger war aus der Wand über der Tür gerissen worden und hatte ein Tischchen zermalmt. In der Mitte der Eingangshalle blieb Savage stehen. Auf einer Seite war das Wohnzimmer, auf der anderen befanden sich Küche und Esszimmer. Eine Treppe führte in weitem Schwung ins obere Stockwerk.

			»Sie sind oben.«

			Savage fuhr herum und sah eine Frau im Eingang zur Küche stehen, ein Weinglas in der Hand, die Blasen darin funkelten im Licht. Sie war hochgewachsen und hatte eine kurvenreiche Figur, und obwohl sie Jeans und einen Fischerkittel trug, wirkte sie noch glamourös wie ein Laufstegmodel. Savage bemerkte, dass sie eine Flasche Champagner in der Hand hielt.

			Die Frau folgte Savages Blick.

			»Möchten Sie einen?«

			»Nein, danke, Mrs. …?«

			»Catherine Mitchell. Aber nicht mehr lange. Deshalb feiere ich. Das Ende von dem ganzen Mist hier.« Die Frau vollführte eine ausladende Geste mit der Flasche.

			»Mrs. Mitchell, wo ist Ihr Mann?«

			»Everett ist mit irgendeinem Rüpel oben.«

			»Was tun sie dort?«

			»Keine Ahnung. Everett war gerade im Bad, als dieser Idiot durch die Tür gekracht kommt. Wir haben eine Türglocke, aber er schien nicht zu wissen, wie man das Ding bedient. Er sagt also zu mir: ›Wo ist er?‹, ich sage: ›Oben‹, und dann stürmt er ohne ein Wort die Treppe hinauf. Er hat sich nicht einmal für das hier entschuldigt.« Sie zeigte auf das Chaos, über das Savage gestiegen war.

			Catherine Mitchell schwankte jetzt, und Savage befürchtete, sie könnte stürzen.

			»Könnten Sie bitte zur Haustür hinausgehen. Stellen Sie das Glas und die Flasche zuerst ab, und nehmen Sie die Hände beim Hinausgehen in die Höhe. Hier drin ist es nicht sicher.«

			»Ehrlich? Ist mir gar nicht aufgefallen.«

			Sie machte kehrt und ging in die Küche zurück, und Savage wollte ihr gerade nachgehen, als sie einen Schrei von oben hörte. Sie erkannte Donals Stimme, den auffallend barschen Ton.

			Savage ließ die Frau in der Küche zurück und ging nach oben.

			Von rechts kamen Stimmen, und Savage hörte neben Donal die eines zweiten Mannes, die kaum mehr als ein Flüstern war.

			»Ich war es nicht, Mr. Donal. Sie haben den Falschen. Ein höchst unglücklicher Fall von Verwechslung, fürchte ich.«

			»Oh doch, Sie waren es, und jetzt werden Sie dafür bezahlen.«

			Savage durchquerte den Flur, und jetzt konnte sie in das Zimmer sehen, aus dem die Stimmen kamen. Ein großes Schlafzimmer, wahrscheinlich das der Mitchells. Donal stand mit einer geladenen Armbrust in der Mitte des Raums, die Waffe wirkte fehl am Platz in Verbindung mit seinem Sakko und der Krawatte. Die Kleidung spannte über der bulligen Gestalt, Hals und Gesicht waren gerötet, und unter den Achseln zeichneten sich Schweißflecken ab. Er bemerkte Savage, ihre Blicke trafen sich kurz, dann sah er wieder durch das Visier seiner Armbrust.

			»Er war es, Inspector Savage. Er hat meine Kelly getötet.« Die Armbrust bewegte sich leicht, da Donals Hände zitterten.

			Savage trat vor, um mehr von dem Zimmer sehen zu können. Ein Mann stand vor einer eingebauten und verspiegelten Schrankwand. Er trug einen blauen Frotteebademantel und hatte feuchtes Haar, entweder weil er vor Kurzem geduscht hatte, oder weil er schwitzte. Der Mann war zusammengesackt, seine Knie hatten nachgegeben, und er wäre zu Boden gesunken, hätte ihn nicht ein Armbrustpfeil daran gehindert, der seine rechte Schulter durchbohrte und ihn an den Schrank spießte. Die verspiegelte Oberfläche der Tür war in einem irren Spinnwebmuster zersprungen. Savage sah nicht viel Blut, bis sie auf den Boden blickte. Eine rote Lache hatte sich auf dem weißen Teppich zu Füßen des Mannes gebildet und den hohen Flor durchtränkt. Ein lebhaftes Farbspiel, erschreckend und schön zugleich. Der Mann hob den Kopf und sah Savage an.

			»Everett Mitchell. Ihre Leute waren heute Vormittag hier. Mir hat ihr Auftreten nicht gefallen, aber es war dem hier vorzuziehen. Vielleicht könnten Sie …« Er machte eine fast unmerkliche Kopfbewegung in Richtung Donal und stieß ein schreckliches Krächzen aus.

			»Mr. Donal«, begann Savage, »wir müssen Mr. Mitchell einige Fragen wegen verschiedener Straftaten stellen, aber im Augenblick liegen mir keine Beweise vor, dass er Kellys Mörder ist.«

			»Aber mir. Ich habe ein Päckchen bekommen.«

			»Was für ein Päckchen? Von wem?«

			»Steht nicht drauf. Kam heute Vormittag per Kurier und enthielt eine DVD und einen Brief. Darin ist von Mitchell hier die Rede, von dem ich nun erfahre, dass Sie ihn bereits vernommen haben. In dem Brief stand außerdem, ich soll mir die DVD ansehen, was ich getan habe. Das Material wurde von Forester aufgenommen, in diesem Zimmer hier. Alles ergibt jetzt einen Sinn, die Vergewaltigungen, Kelly, die ganze Geschichte. Genau wie es in den Zeitungen stand.«

			»Glauben Sie nicht alles, was Sie lesen«, sagte Mitchell. Er lachte, aber das Geräusch verwandelte sich in eine Art Schnauben, und dann hustete er Blut. Savage machte langsam einen Schritt vorwärts.

			»Mr. Donal, denken Sie an Ihre Kinder und an Ihre Frau, werfen Sie Ihr Leben nicht fort.«

			»Ich denke an meine Kinder. Und nicht nur an meine, an alle Kinder. Ihre ebenfalls. Diese Leute dürfen für ihre Verbrechen nicht ungeschoren davonkommen. Der Richter sagt zwölf Jahre, und draußen sind sie nach sechs. Wir anderen haben lebenslänglich ohne Begnadigung.«

			»Ich gebe Ihnen mein Wort, wenn Mr. Mitchell schuldig ist, wird er nicht nach sechs Jahren draußen sein, aber wir brauchen Beweise. Wollen Sie, dass er stirbt, wenn er der Falsche ist?«

			»Okay. Dann sag mir, wie es war«, wandte sich Donal an Mitchell. »SAG ES MIR VERDAMMT NOCH MAL!«

			Donal umklammerte seine Armbrust und nahm Mitchell erneut ins Visier. Savage riskierte einen weiteren kleinen Schritt nach vorn. Nicht mehr weit, dann würde sie ins Schussfeld geraten, und vielleicht würde Donal es sich dann zweimal überlegen. Mitchell stöhnte und murmelte, er wisse nichts über Kellys Mörder.

			»Jemand, der mit einem spanischen Mädchen namens Rosina Salgado zu tun hatte«, versuchte Savage, ihm auf die Sprünge zu helfen.

			Mitchell kicherte, ein hässlicher Gurgellaut, der von einem Tropfen Blut aus seiner Nase begleitet wurde.

			»Ach, unser Durchgeknallter. Wir hatten eine Menge Spaß mit ihm. Sie glauben, ich bin böse? Harry ist verrückt, komplett wahnsinnig. Sind wohl die Eltern dran schuld. Anscheinend waren Mummy und Daddy nicht nett zu ihm, als er ein Kind war. Armer Harry. Jetzt mag er Mädchen. Oh, die mögen wir natürlich alle, aber Harry mag den fürsorglichen Typ. Erinnert ihn daran, wie er klein war, hat er mir erzählt. Ich habe es persönlich nie verstanden, aber jeder nach seiner Fasson.«

			Mitchell war inzwischen schwächer und weiß wie der Teppich. Savage dachte, wenn sie die Sache nicht schnell beendete, würde es zu spät für ihn sein.

			»Harry wer?«

			»Harry Houdini. Mal sieht man ihn, mal nicht. Geheimnisvoller Mann, unser Harry, ein internationales Rätsel. Nur dass nichts Geheimnisvolles an ihm ist. Er ist nur ein trauriger, kleiner Perverser, der über seinen Bildern wichst.«

			»HARRY WER, HAT SIE GEFRAGT!«, schrie Donal wütend und fuchtelte mit der Armbrust.

			Savage ging noch ein Stück vor. Mitchells Gesicht war aschfahl, seine Augenlider flatterten. Sie hatte den Eindruck, er spürte, dass er so oder so sterben würde.

			»Du wirst es nie erfahren«, sagte Mitchell. »Du wirst nie erfahren, wer deine Kelly ausgezogen und gefickt hat.«

			»DU SCHWEINEHUND!«

			Donal feuerte die Armbrust ab, und das Geschoss durchbohrte Mitchells Brust und drang ein zweites Mal in den Schrank hinter ihm ein. Glas splitterte, Blut spritzte an die Spiegel und ergoss sich auf den Boden. Mitchells Blick ging nach unten, als würde er den Saustall auf dem Boden zum ersten Mal bemerken.

			»Harry hat den Raum hier nie gemocht. Schlechte Beleuchtung. Letzten Endes hatte er wohl recht damit.«

			Mitchell schloss die Augen und stieß ein entsetzliches Pfeifen aus, ehe sein ganzer Körper erschlaffte. Donal ließ die Armbrust fallen, setzte sich auf das Bett und stützte den Kopf in die Hände. Savage ging zu Mitchell, der wie eine leblose Puppe an der Schrankwand hing, und legte ihm zwei Finger an den Hals. Sie spürte keinen Puls, und nach der Blutmenge auf dem Boden zu urteilen, bestand keine Chance auf eine Wiederbelebung. Sie ging zu Donal und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

			»Ich wünschte, Sie hätten das nicht getan, Mr. Donal. Ich wünschte wirklich, Sie hätten es nicht getan.«

			»Ich musste es tun, Inspector. Ich musste einfach.«

			Savage dachte an Kelly, das wunderschöne Mädchen, das auf der kalten Erde lag. Sie dachte an die Studentinnen, die Mitchell vergewaltigt hatte, und schließlich dachte sie an ihre eigenen Kinder, Samantha und Jamie und die arme kleine Clarissa.

			»Ich weiß«, sagte sie.

			Als Savage aus dem Haus kam, wartete Hardin auf sie.

			»Sie glauben vermutlich, Sie hätten eine gottverdammte Auszeichnung verdient, was, Charlotte?« Hardin schüttelte den Kopf. »Ich muss Ihnen leider sagen, eine Suspendierung ist wahrscheinlicher. Davies sagt, er hat Ihnen befohlen, nicht in das Haus zu gehen.«

			»Sir, ich wusste, er würde niemandem außer Mitchell etwas tun.«

			»Und angenommen, Mr. Mitchell ist unschuldig?«

			»Die Bilder, die er Riley und Enders gezeigt hat, wurden im Gästezimmer aufgenommen, ich habe es überprüft. Werfen Sie einen Blick in das Hauptschlafzimmer. Verspiegelte Schränke, wie auf dem Videomaterial in Foresters Computer. Das Bett ist ebenfalls dasselbe.«

			Wie um ihre Worte zu unterstreichen, erfüllte das Geräusch eines sich nähernden Zugs die Luft. Zwischen den Bäumen auf der Rückseite des Grundstücks blitzte ein farbiger Strich auf, und das Geräusch intensivierte sich kurz, ehe es zu einem abklingenden Rauschen wurde. Hardin starrte in das Gehölz, wo im Gefolge des Zugs Blätter aufwirbelten.

			»Aber selbst wenn Mitchell schuldig war – meines Wissens ist die Todesstrafe abgeschafft. Er hat es nicht verdient zu sterben.«

			»Neun Mädchen, von denen wir wissen, wahrscheinlich viele andere, die sich nie gemeldet haben. Ich würde sagen, Donal hat uns einen Gefallen getan.«

			»Ich werde mal so tun, als hätte ich das nicht gehört, Charlotte.«

			Donal wurde jetzt aus dem Haus geführt und in einen Wagen gesetzt. Er wirkte ruhig, sein Gesichtsausdruck war beinahe heiter. Er glaubte, einen Schlussstrich gezogen zu haben, aber Charlotte war sich dessen nicht so sicher. Es dauerte Jahre, mit einem Verlust abzuschließen, falls es überhaupt gelang.

			Während der Wagen mit Donal abfuhr, dachte Hardin laut über alles nach. Vielleicht hatte Mitchell tatsächlich Kelly getötet. Es würde viele Probleme lösen, erklärte er. Vielleicht, so argumentierte er, war Mitchell in der verworfenen Gruppe der Vergewaltiger nur einen Schritt weiter gegangen.

			»Wer zu so vielen Überfällen auf Frauen fähig ist, ist auch zu Mord fähig. Er hat wahrscheinlich Rosina Olivárez getötet. Warum nicht auch Kelly?«

			»Ich werde sehen, was ich finden kann, um ihn auszuschließen, Sir.«

			»Nein! Ich will, dass Sie schauen, was Sie finden können, um ihn zu belasten.«

			»Er hat Kelly nicht getötet, Sir.«

			»Verdammt noch mal, Charlotte. War er es nicht, oder wollen Sie nicht glauben, dass er es war? Was ist in Sie gefahren.«

			Hardin begann, von Savages Besessenheit mit dem Fall Zebo zu schwafeln, dass sie sich in Selbstmitleid suhlen würde und ihren Schmerz immer weiter verlängere. Er wolle, dass sie der Wahrheit ins Auge sah. Fakt war, Mitchell war mit Forester in Kontakt. Fakt war, Mitchell war ein Serienvergewaltiger. Fakt war, er war sadistisch veranlagt. Fakt war, er hatte die Gelegenheit und war dazu fähig.

			Der Wortschwall prallte an Savage ab, wenngleich ihr bewusst war, dass Hardin recht hatte, was ihr Selbstmitleid anging. Der Verlust ihrer Tochter und die Einsamkeit, die sie während Petes Abwesenheit empfand, hätte sich nicht auf ihre Arbeit auswirken dürfen, doch emotional hing alles für sie zusammen, ein einziges Gewirr von Gefühlen. Das änderte jedoch nichts an der Beweislage. Wenn Mitchell der Mörder war, wo war dann Foresters Shogun? Und wo war Alice Nash?

			»Harry«, sagte sie. »Wir suchen nach einem Mann namens Harry.«

		

	
		
			27

			Crownhill Police Station, Plymouth
Donnerstag, 4. November, 13.40 Uhr

			Das Chaos zu entwirren, das Donal ausgelöst hatte, indem er Mitchell tötete, nahm den Rest des Tages und einen großen Teil des nächsten ein, und so dauerte es bis Donnerstagnachmittag, ehe Savage ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fall Zebo zuwenden konnte. Da Savage bei der Ermordung Mitchells zugegen gewesen war, wurde eine Untersuchung eingeleitet. Savage wusste nicht, ob man die Sache intern erledigen würde oder ob die übergeordnete Beschwerdestelle IPCC eingeschaltet wurde, und es interessierte sie eigentlich auch nicht. Sie hatte getan, was unter den gegebenen Umständen das Beste gewesen war, und sie hatte ruhig geschlafen in dem Wissen, dass zumindest Donal am Leben geblieben war. Zum Glück hatte sie Hardin überzeugen können, dass eine sofortige Suspendierung eine Überreaktion wäre, und er hatte zugestimmt, sie ihre Arbeit fortsetzen zu lassen.

			Hardin war im Augenblick ohne Frage dabei, sich mit dem ermittelnden Beamten anzufreunden und allen Ärger wegzuzaubern. Der Mann konnte einem manchmal gewaltig auf die Nerven gehen, aber Savage wusste, er würde in dieser Sache hinter ihr stehen.

			Inzwischen lenkte sie den Fokus ihres Teams auf die Suche nach einem Mann namens Harry.

			»In unseren Unterlagen ist nichts, Ma’am«, sagte Enders. »Nicht in den Zeugenaussagen, und es gibt keine Zeugen, die so heißen. Ich habe die Henrys ebenfalls überprüft. Nichts.«

			»Everett Mitchell sagte außerdem, dieser Harry würde den fürsorglichen Typ Mädchen lieben, was immer das bedeuten soll.«

			»Alice Nash«, sagte Calter. »Sie ist der fürsorgliche Typ, meine ich. Sie arbeitet Teilzeit in der Kindertagesstätte Cotton Socks in Ivybridge.«

			»Was?« Die Erkenntnis traf Savage wie ein Keulenschlag. »Kelly Donal hatte an der Uni einen Kurs über frühkindliche Studien belegt und in der Kindertagesstätte Little Angels gejobbt. Wie konnten wir diesen Zusammenhang übersehen?«

			»Weil Alice Nash außerdem an einer Supermarktkasse gearbeitet hat, und das wurde als ihr Hauptjob geführt«, antwortete Calter. »Mir ist es jetzt nur eingefallen, weil das Foto, das ihr Vater für den Aufruf an die Öffentlichkeit zur Verfügung gestellt hat, sie in der Uniform der Tagesstätte zeigt.«

			»Ma’am«, sagte Enders. »Es wird immer schlimmer. Ich habe gerade die Vermisstendatei noch einmal aufgerufen. Wissen Sie noch, dass es bei den Ergebnissen eine Reihe von Mädchen gab, die nicht auf Kellys Beschreibung passten.«

			»Sagen Sie bloß …« Savage stöhnte auf.

			»Doch. Simone Ashton. Vollzeitjob in der Tagesstätte Robins in Plympton.«

			»Ma’am?« Calter klang noch zögerlicher als Enders. »Rosina Olivárez.«

			»Ja?«

			»Nur so eine Ahnung. Hol sie mal auf den Schirm, Patrick.«

			Enders rief die Dateien der Operation Leine auf. Klick, klick, klick und die Angaben zu Rosina erschienen auf dem Monitor. Beschäftigung: Studentin. Bemerkungen: Abschluss in Aquakultur. Teilzeitjob in Tina’s Teds Spielgruppe in Mannamead.

			»Verdammter Mist«, sagte Savage. »Wir müssen uns ernsthaft Gedanken darüber machen, wie Daten erfasst und analysiert werden. Wir hatten den Zusammenhang direkt vor der Nase, aber das System hat ihn unsichtbar gemacht. Wie auch immer, das sieht nicht gut aus.«

			»Zufall?«, fragte Enders.

			»Möglich. Wenn nicht, weiß ich jedenfalls nicht, was ich davon halten soll. Ich meine, geraten diese Mädchen ins Visier des Täters, weil sie auf Kinder aufpassen?«

			»Gibt es nicht einen Fetisch, bei dem sich Männer als Babys verkleiden, mit Windeln, Schnuller und allem Drum und Dran?«, sagte Enders mit angewidertem Gesichtsausdruck.

			Riley kam gerade mit einem Stapel Unterlagen ins Zimmer. Er ließ sie auf einen Schreibtisch fallen und nickte Enders zu.

			»Paraphiler Infantilismus ist der Fachbegriff. Das Verlangen, wieder wie ein Kleinkind behandelt zu werden. Aber soweit ich informiert bin, vergewaltigt und tötet das durchschnittliche Kleinkind keine Mädchen im Teenageralter.«

			»Okay, du Schnelldenker, was schlägst du dann vor?«, fragte Enders.

			»Wie ihr immer sagt, bin ich der ebenholzschwarze Junge aus dem Elfenbeinturm. Was weiß ich vom richtigen Leben?«

			Touché, dachte Savage.

			Calter ging von ihrem Schreibtisch zu den Jungs hinüber, und bald sprachen die drei über Fetische, wobei Enders argumentierte, Sex, der nicht im Bett und bei gelöschtem Licht stattfinde, sei nichts für ihn, Riley darauf bestand, dass ein Fetisch noch niemanden zum Verrückten machte, und Calter sagte, mit der richtigen Person würde sie alles einmal ausprobieren. Die Unterhaltung führte nirgendwohin, deshalb nahm Savage ihre Kaffeetasse und entfernte sich.

			Auf der zentralen Kunststofftafel klebte ein Foto genau in der Mitte: Kelly Donal. Wie viele würden sie noch hinzufügen müssen? Wie viele Mädchen, die sich nie begegnet waren, würden für immer im Tod vereint sein? Wie viele Familien zerstört?

			DS Collier trat zu ihr.

			»Probleme, Ma’am?« Er nickte in Richtung der Tafel.

			»Ich fürchte, es könnten ein paar dazukommen.« Savage zeigte zu dem Bildschirm, an dem Enders saß, mit den kleinen Bildern der lächelnden Mädchen. »Wir müssen aktiv werden, was diese drei betrifft, ihre Arbeitsstellen aufsuchen. Rosina Olivárez, Simone Ashton und Alice Nash. Ich will ihre Bilder hier auf der Tafel der Opfer haben.«

			»Tut mir leid, Ma’am, jetzt komme ich nicht mehr mit.«

			Savage kam zu Bewusstsein, dass sie unverständliches Zeug redete, und sie gab sich Mühe, den Tagesstätten-Aspekt zu erklären, dass die Opfer sich alle um kleine Kinder gekümmert hätten. Collier gefiel das nicht. Er wollte nicht aufgrund von Ahnungen umfangreich aktiv werden.

			»Wir wissen noch nicht, ob diese Vermissten Opfer sind«, sagte er. »Wir arbeiten ohnehin schon am Limit, und das wird immer neue Fäden hervorbringen, denen wir nachgehen müssen. Wir könnten wertvolle Ressourcen auf Mädchen vergeuden, die morgen vielleicht von allein wieder auftauchen. Wir setzen Beamte für sinnlose …«

			»Ach, hören Sie auf, Collier«, sagte Savage, wütend über Colliers Fokus auf sinnlose Verwaltungsüberlegungen. »Wenn die Mädchen wohlbehalten wieder auftauchen, dann ist das für mich ein Ergebnis. Wenn sie, was Gott verhüten möge, tot auftauchen, werden wir bereits nützliche grundlegende Arbeit geleistet haben. Und überhaupt darf ich Sie daran erinnern, dass die kleine Olivárez sehr wohl tot ist.«

			Collier zuckte mit den Achseln. Er wagte es nicht, mit seiner Vorgesetzten zu streiten, aber Savage sah, dass er aufgebracht war. Sein Bürosystem geriet in Gefahr, überfordert zu werden, nun, da er Material der Operation Leine in Zebo einspeisen musste. Seine ganze sorgfältige Planung ging zum Teufel. Dagegen war jedoch nichts zu machen. Sämtliche Daten würden im Licht dieser neuen Erkenntnisse neu bewertet werden müssen. Es würde eine Mammutaufgabe werden. Savage legte ihm beschwichtigend den Arm um die Schultern.

			»Kommen Sie, ich hole uns frischen Kaffee, und wir werden sehen, wie wir mit dem neuen Material umgehen. Und dann spreche ich bei Hardin vor, damit wir noch ein paar zusätzliche Kräfte bekommen.«

			Savage hatte die Kaffees geholt, und Collier erläuterte das Problem, Zebo nicht von der schieren Datenmenge überfluten zu lassen, die während der Operation Leine angesammelt worden war.

			»Leine läuft seit zwölf Monaten«, sagte er, »Zebo seit einer Woche. »Es muss hundert Mal mehr Material im Fall Leine geben.«

			Savage hatte keine Zeit, auf seine Bedenken einzugehen, weil DI Davies und DC Jackson zurückgekommen waren. Ihre Mienen waren so bedrückt wie die von Kindern, die alle Weihnachtsgeschenke auf einmal aufgemacht hatten und sich auf nichts mehr freuen konnten.

			»Es ist wegen Trent, diesem kleinen Arschloch«, sagte Davies. »Er hat sein Geständnis zurückgezogen. Er behauptet jetzt, Mitchell habe alle Vergewaltigungen begangen, und er habe nur den Wagen gefahren. Außerdem zeigt er mit dem Finger auf Forester und sagt, dieser hätte das GHB besorgt und die Videos aufgenommen.«

			»Er weiß, dass Mitchell ebenfalls tot ist?«

			»Wir mussten es seiner Scheißanwältin sagen, ja.« Davies sah niedergeschlagen aus. »Offenlegung von Beweisen und der ganze Mist.«

			»Sehr praktisch.«

			»Ja. Da die beiden aus dem Weg sind, können er und die verdammte Anwältin die Geschichte so hindrehen, wie sie wollen.«

			»Dann sind Sie also wegen Forester hier?«

			»Schlaues Mädchen.« Davies grinste über das ganze Gesicht. »Wir müssen alle seine Verbindungen überprüfen.«

			»Haben Sie es bei Trent mit Drohungen versucht?«

			»Womit sollten wir drohen? Für die neun Vergewaltigungen würde er so oder so lebenslänglich bekommen, selbst wenn er uns verrät, wo Elvis lebt.«

			Savage konnte sich vorstellen, dass Trent alles durchdacht hatte. Nachdem er die Vergewaltigungen gestanden hatte, wusste er sicherlich, dass seine Lage nicht mehr schlimmer werden konnte, auch wenn er den Mund hielt. Er hatte recht behalten, denn indem er seine Geschichte nach dem Tod der beiden anderen Verdächtigen veränderte, hatte sich ihm ein Ausweg eröffnet.

			»Wir haben Foresters Handyverbindungen, sie könnten hilfreich sein.« Savage nickte Collier zu, der sich auf den Weg machte, den Ausdruck zu holen.

			»Sehr gut. Wir glauben, dass Trent ein Prepaidhandy hatte, denn in seinen Bankauszügen ist nichts zu finden, und wir können das verdammte Ding nicht ausfindig machen. Wenn wir Trents Nummer über Foresters Handy ermitteln, können wir zum Betreiber gehen und uns seine kompletten Verbindungen geben lassen.«

			»Und wo ist das Telefon geblieben?«

			»Trents Frau«, sagte Jackson. »Sie hat so nett und ausgenutzt gewirkt, aber wir denken, sie hat sich das Handy geschnappt, während wir herumgerannt sind und das Haus gesichert haben. Wenn Sie sich erinnern, hat sie das Angebot einer Betreuungspolizistin abgelehnt und bei einer Freundin übernachtet. Sie muss das Ding weggeworfen haben.«

			»Moment mal«, sagte Savage. »Wenn Trent behauptet, die Vergewaltigungen hätten in Moor Vale stattgefunden, können Sie ihm dann nicht vorhalten, dass es die Frau gewusst haben muss?«

			»Und sie geht ebenfalls ins Gefängnis? Wir haben es versucht. Er hat nur mit den Achseln gezuckt und gesagt: ›Beweisen Sie es!‹« Davies tippte sich an die Schläfe. »Der Kerl ist schlau. Der hat hier oben eine Excel-Tabelle mit allen Möglichkeiten. Und dass seine Frau für mehr belangt wird, als eine Nervensäge zu sein, kommt nicht vor.«

			»Hier, Sir.« Collier war wieder da und gab Davies einen Ausdruck. »Alle Nummern, die Forester in dem Monat vor seinem Verschwinden angerufen hat, nach Häufigkeit geordnet.«

			»Sind Sie die schon durchgegangen?«, fragte Davies.

			Savage seufzte und nahm wahr, dass Collier sie mit einem leicht höhnischen Grinsen ansah.

			»Nein. Das steht auf der To-do-Liste.«

			»Das hier ist Trents Durchwahl an der Uni.« Davies zeigte auf eine Nummer in der Mitte des Blatts. »Für die anderen Festnetzanschlüsse werden wir uns ein nach Nummern geordnetes Telefonbuch besorgen müssen.«

			»Tun Sie das. Wenn Sie uns die Ergebnisse zukommen lassen, können wir uns die Arbeit sparen. Und wenn Sie irgendwelche Nummern finden, die mit Kinderbetreuung zu tun haben, dann geben Sie mir sofort Bescheid, es ist dringend.«

			Davies legte den Kopf schief und sah sie an wie ein Eichhörnchen, das eine Nuss nicht aufbekommt.

			»Ja«, sagte Savage. »Es gibt im Moment einen Engpass bei Kinderbetreuerinnen hier in der Gegend.«

			Es war Donnerstagnachmittag in der Tagesstätte Cotton Socks, und DS Darius Riley war angststarr. Ein kleines Mädchen war auf ihn zugewackelt und hatte sich ihm vorgestellt mit: »Lisa, und ich habe ein großes Kacka in meiner Windel.« Riley besaß nicht viel Erfahrung mit Kindern; da er ein Einzelkind war, gab es auch keine Neffen und Nichten, und er hatte keine Ahnung, was er tun oder sagen sollte. Ein Drogensüchtiger, der voller Ketamin und mit einem Messer in der Hand auf ihn zustürzte – damit wurde er fertig. Aber ein Kleinkind im Besitz einer gefährlichen Substanz? Viel zu beängstigend.

			Zum Glück kam ihm Enders zu Hilfe, der als Vater von drei Bälgern unter sieben wusste, was man in einem solchen Fall tat. Er bückte sich, nahm die Kleine an der Hand und führte sie zu einer der Betreuerinnen. Simpel, wenn man den Umgang mit Kindern gewohnt war.

			»Danke, Kumpel«, sagte Riley. »Ich dachte schon, ich bin geliefert.«

			Die Kita in Ivybridge war die dritte, die sie an diesem Vormittag besucht hatten, aber Riley hatte sich immer noch nicht an den Uringestank in den Räumen der Babys und Kleinkinder gewöhnt.

			»Ich weiß nicht, wie du das bei dir zu Hause schaffst, ich muss würgen von dem Geruch.«

			»Ach, wenn du die Tausend-Windeln-Marke überschritten hast, gewöhnst du dich daran. Die erste Kacke ist die schlimmste, schwarz, klebrig und stinkt wie Hölle.«

			»Tausend! Das wird mir nie passieren, da bin ich mir sicher.«

			»Ich kann mir Miss Meadows sehr hübsch mit ein paar Kindern auf dem Arm vorstellen.« Enders blinzelte. »Und ich höre, sie war gestern Abend in dieser neuen Tapas-Bar. Mit einem gut aussehenden Schwarzen. Da frage ich mich doch …«

			»Woher weißt du das …?«

			Enders verschwand aus Rileys Blick, weil er sich niederkauerte, um mit einem kleinen Jungen zu reden, der einen großen rosa Teddybären umklammert hielt. Riley lächelte. Enders hatte recht, und nicht nur, was seine Verabredung gestern Abend anging. Julie Meadows würde tatsächlich wundervoll mit einem Baby auf dem Arm aussehen, seinem Baby. Dann schüttelte er den Kopf. Ein Kinderwunsch, er? Ein Typ, der jeden Monat eine Kerbe für ein neues Mädchen in seinen Bettpfosten machte? Durchaus möglich. Trotzdem, auf die Gerüche konnte er verzichten.

			Alice Nash arbeitete in Cotton Socks, deshalb war die Kita schon zuvor besucht worden, aber nicht von Mitarbeitern des Teams Zebo. Savage hatte darauf bestanden, dass die Arbeitsplätze der vier toten und vermissten Mädchen allesamt besucht, beziehungsweise noch einmal besucht werden sollten, und zwar immer von denselben Leuten.

			»Ich will dieselben Augenpaare an allen Orten schauen lassen, ob wir etwas übersehen haben.«

			»Was soll das werden, Ma’am. Kindergarten-Cop?«, hatte Riley gefragt.

			»Ja, nur ohne die Muckis«, hatte Savage geantwortet und gelächelt. »Und jetzt ab mit euch beiden.«

			Der Auftrag stellte sich als zähe Sache heraus, denn nirgendwo schien es etwas von Interesse zu geben, aber Riley freute sich, dass Savage ihn ausgesucht hatte. Es zeigte, dass sie ihm zutraute, ein As aus dem Ärmel zu zaubern, wenn alles andere scheiterte.

			Riley sah sich um und schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte DI Savage zu viel Vertrauen in ihn gesetzt. Hier sah es ziemlich genauso aus wie in den anderen Tagesstätten, die sie besucht hatten, und er konnte nirgendwo einen offensichtlichen Hinweis entdecken. Dieselben Bilder des lächelnden Personals in der Eingangshalle und ein Gruppenbild aller Kinder, Zettel mit den Terminen des Krippenspiels, etwas wegen eines Falls von Hand-Fuß-Mund-Krankheit – was ernst klang, wie Riley fand –, ein »Dankeschön« für die Spenden der diesjährigen Aktion von Kinder in Not, eine Kopie des jüngsten Berichts der Aufsichtsbehörde OfSTED …

			Auch die Einrichtungen selbst ähnelten sich. Manche Elemente mochten transponiert worden sein, aber das Grundthema war dasselbe. Und das gehörte mit zum Problem. Normalerweise würde er nach etwas Auffälligem Ausschau halten, nach etwas, das fehl am Platz war. Denn das waren letzten Endes Spuren und Hinweise: ein Fußabdruck im Blumenbeet, ein merkwürdig geparktes Auto, ein Fingerabdruck, den sie nicht eliminieren konnten. Hier suchten sie nach etwas oder jemandem, das allen Einrichtungen gemeinsam war.

			Enders erhob sich wieder. Wie so oft schien er Rileys Gedanken lesen zu können. »Lieferanten? Zum Beispiel für Spiele?«

			»Sind auf der Liste und werden überprüft.«

			»Dann sind wir bald bei den Eltern, fürchte ich.«

			»Das wird ein Wahnsinnsjob.«

			»Und ein Wahnsinnsgezeter. Vor allem, wenn die da oben sich für einen DNA-Abstrich entscheiden sollten.«

			Daran darf ich gar nicht denken, dachte Riley. Es wäre ein riesiges Problem, so etwas in der ganzen Stadt und möglicherweise darüber hinaus zu koordinieren. Hunderte von Eltern würden betroffen sein, vielleicht Tausende, und es würde einen ohrenbetäubenden Aufschrei wegen Bürgerrechten geben. Viele Menschen würden einen Test verweigern, und sie alle müssten vernommen und auf andere Weise ausgeschlossen werden. Und dann konnte es immer noch passieren, dass jemand übersehen oder der Täter versehentlich oder aufgrund von Betrug ausgeschlossen wurde.

			In allen Kitas hatten sie mit den Betreibern und Angestellten gesprochen, bisher ohne viel Nennenswertes zu erfahren. Eine Sache, die Riley mitbekommen hatte, war die hohe Personalfluktuation. Fünf der Mädchen, mit denen Rosina bei Tina’s Teds gearbeitet hatte, waren inzwischen gegangen, auch einige bei Little Angels, Kelly Donals Arbeitsplatz. Selbst in den sechs Wochen seit Simone Ashtons Verschwinden hatte eine Mitarbeiterin dort aufgehört. Riley wusste nicht, ob die hohe Fluktuation relevant war oder nicht, aber sie bedeutete, dass es nie einen Mangel an frischen Gesichtern gab. Er erwähnte es gegenüber Enders.

			»Wenn man nach einigen Monaten in so eine Tagesstätte zurückkehrt, würde man mit Sicherheit ein paar neue Mädchen vorfinden.«

			»Du meinst, die Personalfluktuation in diesen Einrichtungen ist ein Faktor?«

			»Ja, aber es erklärt immer noch nicht, wieso es Kindertagesstätten sein müssen. Wenn ich auf dem Revier aus dem Fenster schaue, sehe ich neue Mädchen vorbeilaufen, jede Stunde kommen hundert vorbei, die ich noch nie gesehen habe.«

			»Ja, dieses Spiel spiele ich ebenfalls, vor allem im Sommer, wenn man ihnen in den Ausschnitt sehen kann. Mach es dir bloß nicht zur Gewohnheit. Jedenfalls glaube ich nicht, dass es damit zu tun hat. Ich glaube eher, es geht um diese Fetisch-Geschichte. Polaroid-Infantilismus, oder wie du es genannt hast.«

			Riley wollte ihn schon korrigieren, doch dann merkte er, dass er nur aufgezogen wurde.

			»Sehr witzig. Aber vielleicht hast du uns mit deinem kleinen Scherz auf etwas gebracht. Polaroid … Was ist mit dem Bild, das in Kelly Donals Vagina gefunden wurde? Dieses Foto hat sich als uralt herausgestellt, oder?«

			»Dreißig Jahre alt.«

			»Und es sah aus wie Rosina Olivárez?«

			»Willst du sagen, das Mädchen auf dem Bild war eine Nanny?«

			»Ich spekuliere nur. Das Mädchen auf dem Bild hat dem Mörder etwas bedeutet, weil es wie Rosina aussah. Rosina hat als Kinderbetreuerin gearbeitet, also könnte das Mädchen auf dem Bild ebenfalls eine gewesen sein.«

			Enders schüttelte den Kopf. »Darius, mein Junge, jetzt weiß ich endlich, warum meine Karriere in einer Sackgasse steckt, während du auf der Überholspur zum Star-Polizisten bist. Es liegt daran, dass du verdammt noch mal auf LSD bist!«
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			Er sah die Raketen zum Himmel aufsteigen und in tiefroten Blüten zerplatzen; Sekunden später kam dann der Knall. Für ein, zwei Augenblicke starrte er weiter nach oben zu dem jetzt leeren Fleck am Himmel, wo sie explodiert waren und wo jetzt nur noch der Hintergrund aus funkelnden Sternen zu sehen war. Ein kurzes Leben, dachte er, aber ein spektakuläres Ende.

			Harry stand auf dem Plymouth Hoe, dem Ort, wo er so viel beobachtet hatte und selbst nicht glauben konnte, dass er ein solches Risiko einging. Jetzt war die Zeit des Beobachtens jedoch vorbei. Jetzt war es Zeit zu handeln.

			Handeln, Harry?

			Lucy schwirrte immer noch in seinem Kopf herum, obwohl er sie weggebracht hatte. Diesmal war es ihm gelungen, seinen Plan auszuführen und sie genau dort zu deponieren, wo er Trinny deponieren wollte. Sie würde den Gottesspinnern zu denken geben, so viel stand fest. Da er fürchtete, Lucy würde genau wie Trinny nicht aufhören zu sprechen, nur weil sie getrennt waren, hatte er beschlossen, sie für alle Zeit zum Schweigen zu bringen. Nachdem er ihr das große Messer in den Bauch gestoßen hatte, dass es durchging bis dorthin, wo Babys wuchsen, hatte er ihren Mund mit der Klinge bearbeitet. Es schien aber keinen Unterschied zu machen. Er verstand nicht ganz, warum sie ihn immer noch belästigte, da sie wusste, dass sie nicht die Auserwählte war.

			Aber Emma ist es auch nicht.

			Nein. Emma erwies sich als Enttäuschung.

			Ich habe es dir gesagt.

			Lucy musste es ja wissen, weil sie selbst eine Schlampe war.

			Schlampe ist ein sehr starkes Wort.

			Stimmt, aber Lucy war ein sehr ungezogenes Mädchen.

			Und du, Harry, was bist du?

			Harry überlegte einen Moment lang. Er war einfach Harry. Wie Mitchell einmal gesagt hatte, du selbst zu sein ist alles, was du je werden kannst, also wehre dich nicht dagegen. Und Mitchell war jetzt gar nichts mehr. Aber das war wirklich besser so. Was ihn selbst anging, so hatte er noch nicht einmal angefangen.

			Auf dem Hoe verfolgten Massen von Menschen das Feuerwerk. Harry stand am Leuchtturm und spähte auf der Suche nach seinem Ziel um dessen runde Mauern.

			Auf der Suche nach meinem Freund!

			Pst, Lucy, dachte Harry, obwohl er wusste, dass niemand ihr nerviges Gequatsche hören konnte.

			Tut mir leid, Exfreund, hätte ich sagen müssen. Ich gehöre jetzt dir, Harry. Für immer.

			Er spähte wieder um den Leuchtturm herum und sah eine Gestalt ganz allein drüben an der Ufermauer stehen. Der Junge wohnte in einem der Studentenheime in der Stadt, und Harry war ihm von dort zum Hoe gefolgt. Unterwegs war er für einen Drink in einer angesagten kleinen Kneipe am Derrys Cross eingekehrt. Er hatte so traurig ausgesehen, ganz allein in der Kneipe. Aber er würde natürlich traurig sein, da er Lucy auf diese Weise verloren hatte. Jetzt blickte er auf das tintenschwarze Wasser hinaus, und Harry hatte keine Ahnung, woran er denken mochte.

			Harry überquerte den Rasen beim Leuchtturm und stieg langsam die Treppe zur Straße hinunter, wo er wegen eines Autos anhielt. Hier unten, unterhalb des Plateaus des Hoe-Parks, war es ruhiger, nur ein, zwei Leute eilten noch die Straße hinauf, um das Schauspiel zu sehen. Harry überquerte die Straße zur Ufermauer und spazierte den Gehweg entlang, nur ein weiterer Zecher auf dem Weg zu den vollgekotzten Straßen der Altstadt. Er war jetzt näher und erkannte, dass der Bursche neben einem der Durchlässe in der Mauer stand, die zu dem Gewirr von Terrassen darunter führten. Rechts war ein – jetzt geschlossenes – Café, und links schlängelten sich Fußpfade an den Steilklippen entlang durch niedriges Gebüsch. Um diese Zeit würde niemand da unten sein. Harry sah zum Park zurück, wo das Feuerwerk seinen Höhepunkt erreichte. Unzählige Raketen strömten in den Himmel, alle Köpfe waren zum Himmel gereckt und alle Augen auf die farbenprächtigen Muster gerichtet, die sie auf die schwarze Leinwand des Nachthimmels malten. Harry trat auf den Jungen zu.

			»Entschuldigung, können Sie mir sagen …« Die Gestalt wandte sich ihm zu, und Harry hielt das, was er in der linken Hand hielt, auf Augenhöhe des Jungen. Zack!

			»Hey, was soll das?«

			Die Arme des Jungen gingen zum Schutz nach oben, und er schlug die Kamera aus Harrys Hand. Es spielte keine Rolle, denn mit der andern Hand stieß Harry tief unten mit dem Messer zu. Sheffield-Stahl glitt durch fernöstliche Baumwolle und in Devon-Fleisch. Ein seltsames Gurgeln war zu hören, als der Junge den Mund öffnete, aber er schrie nicht. Harry wunderte sich, dass das Gesicht des Jungen keine Überraschung ausdrückte. Doch egal, für Überraschungen würde später noch jede Menge Zeit sein. Wie bei Forester.

			Harry wirbelte den Jungen herum, stieß ihn durch den Durchlass in der Mauer und rang ihn auf der anderen Seite zu Boden. Er schleuderte das Messer in Richtung Meer und holte eine Reihe Kabelbinder aus seiner Tasche, dann zwang er dem Jungen die Arme auf den Rücken und schnürte seine Handgelenke zusammen. Einen weiteren Kabelbinder schlang er um die Fußknöchel. Schließlich holte er den ledernen Knebel heraus und zog ihn mit dem Knie auf dem Rücken des Jungen fest. Es war alles nach wenigen Sekunden vorbei, und Harry zog das stöhnende Bündel zehn Meter den Weg entlang und ließ ihn unter einem kleinen Busch liegen.

			Gute Arbeit, Harry. Ich hab ihn sowieso nie sehr gemocht.

			»Danke, Lucy.« Er merkte, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte, und fragte sich, ob er etwa ein bisschen verrückt wurde.

			Harry ging zu der Stelle zurück, wo er den Jungen angegriffen hatte, und krabbelte auf dem Boden herum, um nach seiner Kamera zu suchen, aber sie war offenbar über die Klippe zum Meer hinuntergestürzt. Egal, das Ding war nicht viel wert. Jetzt zum Wagen. Er ging zurück, wo er den Wagen geparkt hatte, und dachte die ganze Zeit, wie leicht das alles gewesen war.

			Aber wieso, Harry? Er ist so gewöhnlich, er hat nichts getan, er tut niemandem etwas.

			Er hat Lucy berührt, deshalb. So wie Forester Trinny beschmutzt hatte und Mitchell Carmen. Man durfte den Leuten so etwas nicht durchgehen lassen. Nicht, wenn es seine Mädchen betraf.

			Du meinst, weil er mich gefickt hat?

			Ja. Er hatte sie verdorben. Lucy war Harrys Mädchen gewesen. Er hatte auf ihrem Schoß gesessen, als er klein war, und sie hätte rein sein sollen, damit er sie lieben konnte. Er hatte ihr eine Chance gegeben, aber traurigerweise hatte sich herausgestellt, dass sie schmutzig war. Wie alle anderen.

			Du wusstest, dass ich einen Freund habe. Dachtest du, das bedeutete nur Händchen halten?

			Er wusste, dass ein Freund mehr tat als Händchen halten, aber er war entsetzt darüber gewesen, in was es Lucy verwandelt hatte.

			Harry brauchte fünfzehn Minuten, um zu seinem Wagen zurückzugehen, und die ganze Zeit wisperte Lucy in seinem Kopf von einer Welt, die nur von Schlampen bevölkert war. Er ignorierte sie, stieg in das Auto und fuhr zurück, um den Jungen zu holen. Die Straße am Meer entlang war eine Einbahnstraße, um zu dem Durchlass in der Mauer zu kommen, musste er zuerst um den Hoe-Park herum und durch die Altstadt fahren, und da sah er dann das Blaulicht.

			Okay, dachte er, wahrscheinlich sind sie auf dem Weg zu einer Schlägerei vor einer Kneipe.

			Nein, Harry, schau, wohin sie fahren.

			Lucy hatte recht, und er folgte dem Polizeiwagen durch die Altstadt und um den Bogen der Madeira Road herum zum Hoe. Dort war noch mehr Blaulicht, und Harry sah einen weiteren Streifenwagen sowie eine Ambulanz. Er schlich im Schritttempo vorbei und sah Sanitäter, die sich um jemanden auf einer Trage kümmerten.

			Gottes Wege sind unergründlich, dachte Harry, aber manchmal kapierte es der Scheißkerl einfach nicht.

			Er fuhr am Hoe entlang weiter und dann in die Stadt hinein, um zum Cottage zurückzukehren. Irgendwann hätte er fast eine Gruppe Mädchen über den Haufen gefahren. Nackte Beine und hohe Absätze, Push-up-BHs und bebende Halbkugeln weißer Versuchung.

			Schlampen, Harry, eine Welt voller Schlampen.

			Vielleicht hatte Lucy recht, aber wo sollte er jemanden finden, der rein genug war? Emma war sechzehn, und selbst sie hatte sich als ein kleines Flittchen herausgestellt.

			Jünger, Harry, jünger.

			Jünger? Jünger als Emma? Es gefiel ihm nicht, es war abstoßend, gesetzwidrig.

			Lucy fing schon an, wie Mitchell zu klingen, dachte Harry, während der Wagen die Embankment Road entlangraste und die Laira Bridge überquerte. Der Plym glitt unter ihm dahin, schwarz und glänzend schimmerte er im Licht der Sterne wie der PVC-Rock, den er gerade an einem der Mädchen gesehen hatte.

			Wir können sie finden, Harry. Aber nicht in dieser Stadt. Hier gibt es nichts Reines. Aber keine Sorge, wenn alles andere fehlschlägt, weiß ich, wo sie sein könnte.
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			St. Michael’s Church, Malstead Down
Samstag, 6. November, 9.10 Uhr

			Jean Sotherwell war sich des Wirbels um ihr Monopol auf den Blumenschmuck in St. Michael sehr wohl bewusst, aber es zuzugeben hätte bedeutet, auf das Niveau ihrer Kritiker herabzusteigen, und das kam nicht infrage. Schließlich hatte nur eine Frau im Dorf die nötigen Fähigkeiten und die künstlerische Begabung, um den Pfarrer zufriedenzustellen, vom lieben Gott ganz zu schweigen, natürlich, und wenn Hilary Osbourne, die alte Hexe, diese Tatsache nicht akzeptieren konnte, dann hatte sie eben Pech. Sie sollte bei ihren Kreuzworträtselheften und diesen geistlosen Reality-TV-Sendungen bleiben, von denen sie ständig faselte. Andererseits, dachte Jean in einem Moment der Reue, bestand der liebe Gott darauf, dass man seine Feinde liebte wie den eigenen Bruder. Aber sie fand es besonders schwer, wenn sie ignorant und dumm waren.

			In ihrer Laufbahn als Krankenschwester war es das Gleiche gewesen. Es machte ihr Freude, sich um Verletzte, Kranke und Sterbende zu kümmern, wenn diese Menschen klug, witzig und fantasievoll waren. Die ignorante, einfältige Mehrheit war eine größere Herausforderung gewesen. Ihre Unhöflichkeit, das bäuerliche Benehmen und die unaufhörlichen Forderungen hatten ihr oft zugesetzt und sie an ihrer Berufung und gelegentlich an ihrem Glauben zweifeln lassen. Doch das Arbeitsleben lag jetzt hinter ihr, und sie war überzeugt, unter dem Strich wog das Gute, das sie getan hatte, die schlechten Gedanken auf. Und sie hatte ja noch nicht aufgehört, Gutes zu tun, wie sie sich in Erinnerung rief.

			Vor ein, zwei Jahren war sie in einer Kampagne gegen Hundekot engagiert gewesen, der heutzutage allgegenwärtig zu sein schien. Die Kampagne hatte landesweit Aufsehen erregt, und sie war nicht nur in Spotlight aufgetreten – der lokalen Nachrichtensendung –, sondern auch in den Zehn-Uhr-Nachrichten der BBC. Huw Edwards hatte sie interviewt, und noch Wochen danach unterhielt sie Freunde mit Geschichten darüber, wie es war, eine Medienberühmtheit zu sein. Natürlich wäre bei der Kampagne vielleicht nicht viel herausgekommen, wäre ihr Schwiegersohn nicht zufällig der Polizeichef von Devon und Cornwall gewesen, andererseits war er eben ihr Schwiegersohn, nicht wahr?

			Sobald sich der Staub gelegt hatte, hatte sie die Leitung der Kampagne in andere Hände gegeben, teilweise, weil sie zu viel ihrer kostbaren Zeit verschlungen hatte. Damals war es Hilary Osbourne gelungen, sich in den Dienstplan für den Blumenschmuck zu zwängen, und das durfte sie nicht noch einmal zulassen.

			Das Arrangement heute war etwas ganz Besonderes, und mit den Blumen, den Zweigen, der Rinde und dem Sack Laub waren mehrere Fuhren nötig gewesen, um alles in die Kirche zu schaffen. Anschließend verbrachte sie eine gute Stunde damit, die Gestelle und Tischaufsätze aus der Sakristei zu holen, und sie stellte sie alle am oberen Ende des Mittelgangs zusammen. Sie sah auf die Uhr. Ihre Freundin und Helferin Marjorie würde in wenigen Minuten hier sein, dann konnten sie mit dem Arrangement beginnen.

			Während sie verschnaufte, überlegte Jean, sie könnte den Gang hinauf zur Kanzel gehen und sich vor den Altar stellen. Von dort konnte sie sehen, ob sie die Tische in der richtigen Position aufgestellt hatte. Es wäre nicht gut, wenn der Pfarrer beim Umdrehen mit der Unverschämtheit konfrontiert würde, dass das beste Arrangement, das er je gesehen hatte, nicht symmetrisch angebracht war.

			Auf halbem Weg das Mittelschiff hinauf überkam sie ein Unbehagen. Ein seltsamer Geruch war in der Luft. Nicht Weihrauch oder eine brennende Kerze, sondern etwas Süßeres, ein Duft, den sie zuvor wegen der Blumen nicht hatte wahrnehmen können. Sie drehte sich um, um zu sehen, ob Marjorie oder jemand anderes hereingekommen war, aber die Kirche war leer. Sie ging weiter, und jetzt sah sie, dass das Altararrangement nicht stimmte. Die Kerzen und das Kreuz standen auf dem Boden, und das weiße Tuch, das den Altar bedeckte, wenn kein Gottesdienst war, war schlampig zurückgeschlagen. Als sie noch näher kam, sah sie, dass das Tuch etwas auf dem Altar selbst bedeckte. Sie ging weiter. Das würde alles in Ordnung gebracht werden müssen, ehe sie mit dem Blumenarrangement fortfahren konnte. Sie würde wohl auch den Pfarrer benachrichtigen müssen, aber erst würde sie den Altar wieder herrichten, damit nicht noch jemand unnötig aufgeregt wurde.

			Sie trat an den Altar und zog an dem Tuch, aber das Bündel bewegte sich nicht. Sie zog noch einmal, wütend jetzt. Sie stemmte die Füße gegen den Altarsockel, langte über das Tuch und die darunter verborgene Masse und zog mit aller Kraft. Das Tuch bewegte sich samt Inhalt auf sie zu, rutschte vom Altar und warf sie rücklings um. Sie krachte mit Rücken und Hinterkopf auf den harten Steinboden und schrie vor Schmerz laut auf, ehe das Tuch und alles, was in ihm war, auf ihr landete.

			Das Kirchendach drehte sich nun über ihr, und ein milchiges Grau trübte ihre Sicht. Ein schweres Gewicht drückte ihr auf die Brust, und ihr war übel. Sie schloss die Augen und atmete mehrmals tief, um sich zu beruhigen. Gleichzeitig verfluchte sie ihre Dummheit. Hätte sie nur auf Marjorie gewartet, dann hätten sie dieses Problem gemeinsam lösen können.

			Seufzend versuchte sie, sich zu bewegen, stellte aber fest, dass sie von dem Bündel, das quer über ihrer Brust lag, am Boden festgehalten wurde. Es enthielt etwas, das schwer war, aber nachgab. Sie zog ihre Hand darunter hervor und führte sie seitlich an den Kopf, wo es wie verrückt pochte. Ihre Schläfe fühlte sich klebrig und warm an, und sie wusste, wenn sie die Augen öffnete, würde sie Blut an ihren Fingern sehen. Besser, sie blieb so liegen, ehe sie weiteren Schaden riskierte. Marjorie würde in Kürze hier sein, und dann würde sie Hilfe bekommen.

			Zum Zeitvertreib dachte sie an die Blumen, die sie mitgebracht hatte, und wie ihre Farben sich mit dem Teppich aus Herbstlaub in ihrem Design ergänzt hätten. Wirklich ein Jammer. Es wäre ohne Frage eins ihrer schönsten Werke geworden. Jetzt würde Hilary Osbourne den Dank des Pfarrers am Sonntag entgegennehmen und nicht sie. Sie atmete wieder tief durch. Komisch, dass sie die Blumen aus so großer Entfernung riechen konnte. Ein moschusartiger Geruch, süß, fast übersüß mit einer Pfirsichnote. Der Geruch erinnerte irgendwie … nun ja … an Sex. An jene Nächte vor so langer Zeit, als ihr verstorbener Mann Albert sie geliebt hatte, als er …

			Ein Knarren hallte durch die Kirche. Marjorie! Gott sei Dank. Schritte ertönten, als jemand durch das Kirchenschiff ging.

			»Jean? Wo bist du? Was …?«

			Die Schritte stoppten kurz, ehe sie die drei Stufen zum Altarraum hinaufstiegen.

			»Ach, Jean, du Arme, was ist denn nur passiert hier?«

			»Marjorie, Gott sei Dank, dass du da bist.«

			»Pst, lieg still, lass mich dir helfen.«

			Jean sah zu Marjorie hinauf, die sich bückte, um das Altartuch zu entfernen, ehe sie die Augen erleichtert wieder schloss, weil bald alles vorbei sein würde.

			Das Geräusch, das sie dann hörte, war etwas, das sie nicht mehr vergessen würde, solange sie lebte. Es war Marjories Schrei. Ein lang gezogener Schrei, der in einem alten Schwarz-Weiß-Film von Hitchcock nicht fehl am Platz gewesen wäre.

			»Oh mein Gott! Jean! Jean! Jean! Hilfe! So hilf doch jemand!«

			Jean öffnete die Augen und erhaschte einen Blick auf das, was auf ihr lag. Was Marjorie zu schreien veranlasst hatte. Es war ein Körper. Nackt, tot, weiblich, dem langen blonden Haar nach zu urteilen, das aus dem Altartuch fiel. In Jeans Kopf blitzten Gedanken auf. Die Leiche war nackt, weil man Gott in dem Zustand begegnete, in dem man geboren wurde. Die Masse von Fleisch dort, wo der Mund des Mädchens hätte sein müssen, konnte unmöglich zu etwas Lebendigem gehören. Jean hätte auch gern geschrien, wie es Marjorie getan hatte, aber kein Laut kam aus ihrem Mund. In ihrer Brust begann sich, ein Druck aufzubauen, ein heftiger Schmerz, der sich über Hals und Schultern ausbreitete. Gleichzeitig fing das Kirchendach wieder an, sich zu drehen, und die Übelkeit war zurück.

			Als frühere Krankenschwester kannte sie die Symptome nur zu gut.

			Herzinfarkt!

			Jean Sotherwell schloss die Augen wieder und begann zu beten.

			Als Enders die Meldung quer durch den Raum schrie, konnte es Savage nicht glauben.

			»Malstead Down? Sind Sie sicher?«

			»Ja, Ma’am. Ein DC Newlyn. Er sagt, sie haben die Leiche eines blonden Mädchens gefunden. Und er lässt Grüße ausrichten, was vermutlich ironisch gemeint ist.«

			Savage erinnerte sich an den eifrigen jungen Detective mit dem frischen Gesicht und fragte sich, was er denken musste, da er nach nur einem Monat in seinem Job bereits mit zwei Morden zu tun gehabt hatte. Savage hatte als DC Jahre auf ihren ersten gewartet, und es war ein Fall von häuslicher Gewalt gewesen, bei dem der Ehemann die Hände hochnahm, als sie die Haustür eintraten.

			»Das ist übel, nicht wahr, Ma’am?«, sagte Calter in untypisch ernstem Tonfall. »Ich meine, ich habe meinen Grundkurs Serienkiller absolviert, und das sieht nach Eskalation aus.«

			Das Wort hing einen Moment im Raum, bis auf das Schrillen eines Telefons war es plötzlich still geworden. Ein Klopfen veranlasste alle, sich zu Riley umzudrehen, der an der Tafel stand und den Finger auf das Foto von Simone Ashton stieß.

			»Die Frage ist, wer ist die Unglückliche diesmal?«

			Savage schauderte bei Rileys Worten. Das hübsche Gesicht lächelte genau wie vor einer Minute von dem Foto. Doch jetzt konnte es sein, dass das Mädchen tot war.

			»Geht mal jemand ran!«, brach Savage die Erstarrung und deutete auf das läutende Telefon. »Darius, informieren Sie Hardin und warten Sie hier, bis ich anrufe. Wenn ich die Tote identifizieren kann, und es ist eins unserer vermissten Mädchen, will ich, dass Sie auf der Stelle zum entsprechenden Arbeitsplatz fahren. Jane, Sie kommen mit mir, schnell.«

			Alle bewegten sich mit neuer Tatkraft, das Telefon wurde abgenommen, Gespräche setzten ein. Savage sah einige Augenblicke zu, dann spurtete sie mit Calter im Schlepptau aus dem Zimmer.

			Das windige Wetter, das ihnen beim letzten Besuch in Malstead Down Sonne und Regenschauer im Wechsel beschert hatte, war vorbei, nun fiel der Regen senkrecht von einem dunklen Himmel. Ohne einen Windhauch, der die Wolken anschob, kam es Savage vor, als könne der Regen für alle Zeit anhalten. Sie stellte den Wagen am Rand des Dorfangers ab, ein Stück entfernt von der Kirche. Als der Motor abgeschaltet war, hörte man nur den Regen auf das Dach trommeln. Die beiden Frauen blieben einige Minuten im Wagen sitzen, als würde die Zeit einfrieren, wenn sie sich nicht bewegten, sodass nichts Schlimmes mehr geschehen konnte. Es war Calter, die ein Element der Unbeschwertheit in die Situation brachte.

			»Grimmige Sache, Ma’am«, sagte sie und spähte durch die Windschutzscheibe. »Aber wenn das da drüben ihr DC Newlyn ist, könnte ich mir überlegen, nach Totnes zu ziehen.«

			Newlyn ging über die Grünfläche auf die Kirche zu. Sein hübsches, jungenhaftes Gesicht lugte aus der Kapuze seines Regenumhangs. Er entdeckte ihren Wagen, winkte und joggte zu ihnen. Savage ließ das Fenster hinunter.

			»Morgen, Ma’am.« Newlyn nickte Savage zu und strahlte Calter an. »Jean Sotherwell.«

			»Oh nein, bitte sagen Sie mir, dass Sie nur Spaß machen.«

			»Leider nein. Sie kümmert sich um den Blumenschmuck für die Sonntagsmesse und war heute in aller Frühe in der Kirche. Als sie die Leiche entdeckte, hatte sie einen Herzinfarkt.«

			»Du meine Güte. Das ist nicht gut.«

			»Weder für uns noch für sie. Zum Glück war sie bei Bewusstsein, als der Notarzt eintraf, und er scheint optimistisch zu sein.«

			»Na, immerhin etwas. Ich wette, es wird nicht lange dauern, bis Old Foxy seine Nase in die Sache steckt.«

			»Er ist anscheinend auf einer Konferenz von Polizeichefs in Birmingham. Wird heute Nachmittag zurückkommen.«

			»Dann sollten wir uns mal lieber in Bewegung setzen.« Savage ließ den Blick über die Cottages und größeren Häuser rund um den Dorfplatz wandern. Sie hatten alle eine gute Sicht auf die Kirche. »Wir werden die Nachbarn wieder befragen müssen.«

			»Ja, Ma’am.«

			Savage stieg aus und zog sich einen Regenschutz an, während Calter mit Newlyn flirtete. Sie ging zu einem Fahrzeug der Spurensicherung, das vor der Kirche stand. Neben ihm lehnte eine Stehleiter an der Friedhofsmauer. Savage entdeckte ein weiteres bekanntes Gesicht, als John Layton aus dem Van stieg, seinen Regenmantel anzog und seinen Schlapphut aufsetzte.

			»Wir müssen aufhören, uns auf diese Weise zu treffen«, sagte Savage. Dann zeigte sie zur Leiter und dem Absperrband, das sich zur Kirche zog. »Sie lieben Ihre Leitern, was?«

			Layton grinste. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass der Täter durch den Haupteingang kam, da die Sakristei immer abgesperrt ist. Das hier ist ein alternativer Weg hinein, bei dem wir keine Spuren zerstören können.«

			»Kann ich hineingehen?«

			»Durch die Sakristei, ja. Der Polizeiarzt war hier und ist wieder fort, und Nesbit ist unterwegs.«

			»Er wird sich ärgern, dass ich schon wieder vor ihm am Tatort bin.«

			»Er ärgert sich sowieso schon. Ich musste ihm leider mitteilen, dass die Sanitäter die Leiche bewegt haben.«

			»Wie nachlässig von ihnen.«

			»Sie hatten kaum eine Wahl. Sonst hätten sie die alte Dame darunter liegen lassen müssen.«

			»Ich werfe mal einen Blick hinein, wenn es Ihnen recht ist«, sagte Savage.

			»Bitte sehr. Gleich links hinter der Tür sind ein paar Packungen Schutzanzüge.«

			Savage unterzeichnete das Buch, das ihr Layton entgegenhielt, und stieg über die Leiter in den Kirchhof.

			Das blau-weiße Band, das zur Sakristeitür führte, lief zwischen den Grabsteinen hindurch, und Savage hatte die sonderbare Empfindung, über Leichen zu gehen, die seit langer Zeit hier lagen, um eine frische zu besichtigen.

			Sie öffnete die Tür zur Sakristei und trat aus dem Regen in die Stille der Kirche. An der Tür zum Hauptteil der Kirche hing ein Zettel: »Mäntel aus und Anzüge an, BEVOR SIE DIESE TÜR ÖFFNEN!«

			Savage zog ihren Mantel aus und hängte ihn an einen Haken neben eine Reihe von Priesterroben und Chorhemden. Dann packte sie einen der Schutzanzüge aus und zog ihn an, band sich das Haar zurück, um die Kapuze darüberzustreifen, und achtete darauf, dass das Gummiband lückenlos um ihr Gesicht herum anlag. Als Nächstes setzte sie die Papiermaske auf, die Mund und Nase verdeckte, und schlüpfte in ein Paar Kunststoffüberschuhe. Als Letztes streifte sie noch die Latexhandschuhe über. Man konnte nicht vorsichtig genug sein heutzutage.

			Die schwere Eichentür öffnete sich geräuschlos, und sie trat aus der Sakristei in die Kirche.

			Ein hartes Licht flammte für einen Sekundenbruchteil am Altar auf, und für einen Moment sahen die beiden weiß gekleideten Gestalten dort wie Engel aus, in der Zeit erstarrt, als befänden sie sich auf einer riesigen Leinwand. Das Licht blitzte wieder, und die Engel gingen ihrem Handwerk nach. Die Illusion zerstob, als einer der beiden sie entdeckte und durch seine Maske gedämpft eine Warnung rief.

			»Bleiben Sie bitte rechts, Ma’am!«

			Der Hauptgang war abgesperrt worden, aber sie konnte rechts außen an den Bänken vorbei und hinter dem Chorgestühl zum Altarraum gehen.

			Dort angekommen, sah sie die Leiche. Sie lag, halb von einem weißen Laken oder Tuch bedeckt, auf dem Boden. Savage blickte in das Gesicht. Simone Ashton, die Identität stand diesmal außer Frage. Das schöne blonde Haar des Mädchens rahmte eine grauenhafte, formlose Fleischmasse um den Mund ein, und Savage kam Calters Bemerkung über Eskalation wieder in den Sinn.

			»Schlimmer als letztes Mal, nicht?« Die Stimme gehörte zu Rod Oliver, hinter der Maske war sie kaum erkennbar. Von seinem komischen Assistenten war nichts zu sehen. »Wieder derselbe Schnitt in den Bauch, aber wie letztes Mal hat er nicht geblutet, und es gibt auch sonst keinen Hinweis auf eine Verletzung.«

			»Die Spurensicherung sagt, die Leiche sei bewegt worden.«

			»Die Frau, die den Herzinfarkt hatte, lag darunter. Den Sanitätern blieb nichts anderes übrig. Wir glauben, die Leiche lag ursprünglich, in ein weißes Tuch gewickelt, auf dem Altar.«

			»Und Foxys Schwiegermutter hat das Tuch heruntergezogen?«

			»Ja, sieht so aus. Unter UV-Licht gewinnen wir vielleicht eine Vorstellung davon, wie es positioniert war. Gewissermaßen wie bei dem Turiner Grabtuch.«

			Savage ging von Oliver den Weg zurück, den sie gekommen war. Ein dritter CSI-Mann kniete auf dem Boden beim Eingang, winkte Savage zu sich und deutete auf einige schlammige Fußabdrücke.

			»Das sind gute Abdrücke, und die Kirche wurde vermutlich gestern gereinigt, deshalb könnten sie durchaus zu der Person gehören, die das Mädchen hierherbrachte.«

			»Für die Damen, die sich um die Blumen kümmern, sind sie auf jeden Fall zu groß.«

			»Ja, und der Abdruck stammt von etwas Ähnlichem wie einem Wanderstiefel.«

			Der Mann erklärte ihr, sobald Layton draußen fertig sei, würden sie in der Kirche nach Fingerabdrücken suchen. In der Zwischenzeit könne sie sich frei bewegen, solange sie nichts anfasse und sich von Eingang, Mittelgang und Altarraum fernhalte.

			Savage ging in den rückwärtigen Bereich der Kirche, um einen Blick auf das ganze Tableau zu werfen. Dort gab es mehrere Stapel mit Stühlen und einen kleinen Spielbereich mit einem weichen Teppich und einigen Plastikspielsachen, mit denen sich ihr Sohn Jamie für genau zweieinhalb Minuten beschäftigt hätte. Neben dem Spielbereich stand das Taufbecken auf einem Steinpodest. Das Becken selbst war eine kunstvolle Angelegenheit aus Marmor mit vielen Verzierungen auf der Außenseite. Der hölzerne Deckel war halb zur Seite geschoben und schwebte gefährlich auf dem Beckenrand.

			Savage streckte die Hand aus, um ihn wieder an seinen Platz zu legen, ehe ihr einfiel, dass sie nichts anfassen sollte. Dabei sprang ihr etwas ins Auge, das in dem Becken lag, eine Art Stoff. Sie spähte hinein.

			Der Deckel warf einen Schatten, aber sie konnte feststellen, worum es sich handelte. Baumwolle. Ein weiches, weißes Baumwollhöschen und ein schlichter weißer BH. Und noch etwas, in das Höschen eingewickelt, rötlich rosa, mit kleinen Rinnsalen aus Blut. Es erinnerte an ein kleines Stück Steak.
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			Crownhill Police Station, Plymouth
Montag, 8. November, 10.15 Uhr

			Trotz der jüngsten Entwicklungen hatte es Savage fertiggebracht, sich den Sonntag freizuhalten. Sie war froh gewesen, einen halben Tag zu Hause mit den Kindern zu verbringen und nichts mit dem Fall zu tun haben zu müssen. Sie hatten ein paar Brettspiele gespielt, im Garten herumgetobt, einen großen Schokoladekuchen gebacken und eine DVD geschaut. Das restliche Wochenende war für Verwaltungstätigkeiten draufgegangen. Jeder Fall produzierte heutzutage einen Berg von Papierkram, und Hardin hatte alles ihr aufgehalst und eine Wochenend-Verpflichtung geltend gemacht, aus der er nicht herauskam. Golf, vermutete Savage.

			Am Montagmorgen landete sie mit einem harten Aufprall wieder auf der Erde. Der Fall Leine war so gut wie abgeschlossen. Nun, da sie Mitchells Schlafzimmer gesehen hatten, war klar, dass die Videos dort aufgenommen wurden. Zusätzlich war es John Layton gelungen, einige Haare aus Trents Wagen zu bergen, die von zwei der Opfer stammten. Amanda Bradley – Trents Anwältin – war begierig auf einen Deal: Er würde die Vergewaltigungen zugeben, wenn eine Anklage wegen Beihilfe zum Mord im Fall Rosina Olivárez fallen gelassen würde. Die Entscheidung lag letzten Endes beim Strafverfolgungsdienst der Krone, aber es sah aus, als würde Trent für sehr lange Zeit hinter Gittern verschwinden.

			Das Hochgefühl wegen des erfolgreichen Abschlusses des Falls währte jedoch nur kurz, jetzt, da sie im Fall Zebo mit einer weiteren Leiche fertigwerden mussten. Über das Wochenende war zusätzliches Personal eingetrudelt, und in der Einsatzzentrale wurde es allmählich gemütlich eng. Ein extragroßes Foto von Simone Ashton zierte nun die Haupttafel. Blonde Locken, Schmusepulli und eine Schnute, als würde sie dem Raum eine Kusshand zuwerfen. Und erstaunliche Augen, tiefblau, berauschend. Diese Augen hatten den Mörder gesehen, als sie freiwillig mit ihm gegangen war. Diese Augen hatten auf jemanden geblickt, der sie nicht beunruhigt hatte. Diese Augen waren getäuscht worden. Aber von wem?

			Simones Obduktion hatte am Wochenende stattgefunden, und Nesbit bestätigte das Vorhandensein von Anzeichen dafür, dass sie tiefgefroren gewesen war. Der Mund des Mädchens war mit einem Messer verstümmelt worden, und Nesbit hatte das von Savage gefundene Stück Fleisch als Simones Zunge identifiziert. Außerdem hatte er die toxikologischen Tests im »Doppel-Eilverfahren« erledigt, wie er es nannte. Die Ergebnisse trübten die Stimmung nur weiter ein: Simones Haar wies Spuren von GHB auf, und die Abschnittsanalyse ließ darauf schließen, dass sie nach der Verabreichung der Substanz nur noch sieben bis vierzehn Tage gelebt hatte.

			»Heute sind es zwei Wochen, dass Alice Nash verschwunden ist. Die Zeit läuft uns davon. Wir brauchen eine Spur, und zwar schnell.« Savage saß mit Calter und Enders für ein kleines Brainstorming an einem Schreibtisch. »Kelly, Simone, möglicherweise Alice. Alle sind ohne Anzeichen für eine Entführung verschwunden. Kein Kampf, niemand bemerkt etwas, am hellen Tag?«

			»Sie kannten den Entführer«, sagte Enders.

			»Danke, Patrick, so viel ist offensichtlich. Das Problem ist, wer ist es?«

			»Es gibt so wenig männliches Personal in diesen Einrichtungen. Wir haben sie alle ausgeschlossen.« Enders überflog einen Ausdruck mit Namen. Calter warf einen Blick auf das Blatt.

			»Es sind sowieso verschiedene Arbeitsplätze. Wir suchen nach Verbindungen. Nach jemandem, der Zugang zu allen Tagesstätten hat und keinen Verdacht erregt.«

			»OfSTED, die Aufsichtsbehörde für Erziehungseinrichtungen«, sagte Enders mit einem halben Lächeln.

			»Ich möchte, dass Sie überprüfen, wann sie ihre Inspektionen machen, und besorgen Sie sich eine Liste der daran beteiligten Personen«, sagte Savage. »Wir drehen jeden Stein um, wie es so schön heißt.«

			Enders stöhnte, und jetzt fing Savage erst richtig an. Sie wollte Listen von Reinigungsfirmen, Hausmeistern, Klempnern und anderen Handwerkern, Unterhaltungskünstlern, von jedem, der Grund haben könnte, mehr als eine der Tagesstätten zu besuchen. Sie stand auf, ging zu einer der Tafeln und zeichnete ein Gitternetz aus Linien darauf.

			»Name der Einrichtung oben, infrage kommende Personen rechts an der Seite. Ein Kreuz, wer wo Zugang hat. Bei zwei Kreuzen wird es interessant, ab drei haben wir definitiv einen Verdächtigen. Wir geben die Daten in den Computer ein, und so wird das Ergebnis grafisch dargestellt aussehen. Der entscheidende Punkt ist, niemanden zu übersehen.«

			»Sie mussten sicher alle ein Führungszeugnis vorlegen«, sagte Calter.

			»Gut, damit können wir sie umso leichter finden und ausschließen.«

			»Wie können wir uns sicher sein, dass wir alle erfasst haben?«

			»Wir fangen mit den Konten an. Pädagogisches Personal und andere Angestellte bekommen ein Gehalt. Wer von außerhalb in einer Kita tätig ist, wie etwa Handwerker, wird eine Rechnung stellen. Danach können wir weitere Möglichkeiten entwickeln, wie zum Beispiel OfSTED.«

			»Ma’am«, sagte Enders, »eine Gruppe, die sich regelmäßig in den Einrichtungen aufhält, wird nicht überprüft worden sein, und das sind die Eltern.«

			»Sie haben recht, und wir dürfen sie nicht übersehen. Aber anhand der Unterlagen in den Tagesstätten müssten wir Korrelationen sehen können.«

			»Sie meinen, ein Vater hat Gefallen an den Mädchen gefunden?«

			»Das ist durchaus vorstellbar.«

			»In verschiedenen Einrichtungen?«

			»Die Leute ziehen um, die Kinder sind unglücklich. Es gibt viele Gründe, die Tagesstätte zu wechseln.«

			»Aber glauben Sie, ein Vater könnte das tun, was dieser Kerl getan hat?«

			Savage hielt inne. Eltern töten, natürlich, aber in diesem Fall? Man liefert seinen kleinen Jake ab, wartet draußen, und wenn eins der Mädchen dienstfrei hat, verschleppt man es irgendwohin, um es zu vergewaltigen und zu töten?

			»Ich will es nicht hoffen, aber wenn man ein Zufahrt-verboten-Schild an den Anfang einer Straße setzt, kann man sie nicht mehr befahren, oder? Wir dürfen nicht mit vorgefassten Ideen darüber anfangen, mit wem wir es hier zu tun haben.«

			In diesem Moment kam DS Riley schwer atmend in die Einsatzzentrale gestürzt. Er hatte Schweiß auf der Stirn, und in seinen Augen spiegelten sich gleichermaßen Besorgnis wie Aufregung.

			»Ma’am, in den Terrassen unterhalb des Hoe-Parks ist gestern Abend jemand mit einem Messer attackiert worden.«

			»Ich habe davon gehört, ja.« Eine Messerstecherei war nichts Ungewöhnliches. Genauso wenig wie ein Glas auf dem Kopf von jemandem zu zerdeppern oder ihn halb totzuprügeln oder zu -treten, weil man zu viel getrunken hatte, und irgendwer hat deinen Drink umgekippt, deine Freundin angesehen oder ist dir einfach auf die Zehen getreten. Gewalt war spätabends in Plymouth was im Londoner West End die Shows waren.

			»Das Opfer ist ein gewisser Ben Robbins. Er ist zufällig der Freund von Simone Ashton.« Riley holte sein Notizbuch hervor und schlug es auf. »Und wir haben einen Zeugen.«

			Als Riley erklärte, der Zeuge, den sie gefunden hatten, sei der Der-war’s-Danny, ein guter alter Bekannter, der nur zu gern die Zeit der Polizei vergeudete, schickte Savage Enders los, damit er dessen Aussage aufnahm. Dannys Abendessen bestand häufig aus einer Tüte aufgeweichter Pommes, die er mit einem halben Dutzend Dosenbieren hinunterspülte, und es wäre also nicht gänzlich überraschend gewesen, hätte sich die Spur als ein von Alkohol erzeugtes Fantasieprodukt herausgestellt. Etwas, das Danny ein wenig Aufmerksamkeit einbrachte und vielleicht eine Tasse Tee mit fünf Stück Zucker darin.

			Enders war mit der Miene eines geprügelten Hundes losgezogen, die sie von ihren jüngeren Beamten kannte, wenn sie eine Befragung von Haus zu Haus durchführen mussten. Doch eine Stunde später rief er atemlos und aufgeregt zurück und bestand darauf, Savage müsse kommen und sehen, was er entdeckt hatte.

			Sie war gehorsam in einen Wagen gestiegen und zum Hoe gefahren, wo Enders an dem Durchlass in der Mauer stand, an dem Simones Freund attackiert worden war. Er führte sie einen Serpentinenweg zum Meer hinunter.

			Danny wartete am Strand, die Hände in den Taschen seines fadenscheinigen Regenmantels, den Kopf gesenkt. Sein Gesicht drückte erhabene Resignation aus, es war ein Ausdruck, den Savage schon viele Male in den Gesichtern jener gesehen hatte, die es gewohnt waren, dass das Leben sie Tag für Tag umherschubste. Es war ein weltmüdes Hinnehmen dessen, wie die Dinge nun einmal waren, eine Demut im Angesicht stärkerer Kräfte, ein tiefes Verständnis der Tatsache, dass zwar Dinge geschehen und die Jahre vergehen würden, doch dass sich letzten Endes nichts jemals ändern würde.

			»Ich hab’s ihnen gesagt, nich’?« Danny hob den Kopf, lächelte und tippte sich ehrerbietig an die Mütze, eine Geste aus einem anderen Jahrhundert, einer anderen Zeit.

			»Sie haben uns was gesagt, Danny?«

			»Ich hab Ihren Leuten von dem Blitz erzählt, und dass ich gesehen hab, wie er mit dem Messer zugestochen hat. Ich hab einen Mann mit so ’ner kleinen Kamera gesehen, es hat geblitzt, und dann hör ich ein Handgemenge und denk mir, da wird einer von diesen Schwuchteln ausgeraubt, das hab ich gedacht.«

			»Die Wege hier werden manchmal als Cruising Area benutzt, Ma’am«, sagte Enders.

			»Ja, ich weiß. Was hat es denn nun mit dieser Kamera auf sich?«

			»Na ja, es war keiner von den Schwuchteln, nich’? Nein, es war ein Mordversuch mit der Kamera, Mrs. Savage. Das hab ich Ihren Jungs zu erklären versucht, nur sie glauben es mir nich’.«

			»Okay, damit wir uns nicht missverstehen: Was genau haben Sie gesehen?«

			»Ich bin auf meiner Bank da oben gesessen, hab ein bisschen was getrunken und geschaut, dass mir das Feuerwerk nicht den Kopf wegbläst.« Danny zeigte zu den Terrassen hinauf. »Dann seh ich einen weißen Blitz und ich denk mir: Wer versaut mir da den Abend? Also spring ich auf und schau genau nach, und da seh ich es.«

			»Was, Danny? Was haben Sie gesehen?«

			»Blut, Mrs. Savage. Na, denk ich, das ist aber eine erstaunliche Kamera, so was hab ich meiner Lebtage nich’ gesehen.«

			»Was haben Sie dann getan?«

			»Bin gerannt. Mein Bier hab ich mitgenommen, keine Angst, aber ich hab schnell geschaut, dass ich wegkomm. Ich bin in die Stadt gelaufen und erst an meinem Platz hinter dem Parkplatz von Sainsbury’s wieder stehen geblieben. Hab mit Angstträumen geschlafen.«

			Mit Angstträumen und in Pappkartons, dachte Savage.

			»Ma’am?« Es war Enders. »Kurz gesagt ist die Geschichte die, dass Danny mir von diesem Kamerablitz erzählt hat, den er gesehen haben will. Nun waren viele Leute auf dem Hoe, die Bilder vom Feuerwerk gemacht haben, und es hätte sein können, dass Danny einen von denen oder eine explodierende Rakete oder so etwas gesehen hat. Danny bestand aber hartnäckig darauf, dass er seine Geschichte beweisen konnte.«

			»Das stimmt, Mrs. Savage. Ich hab zu Detective Constable Patrick gesagt, ich weiß, wo die Mörder-Kamera ist, weil der Mann sie fallen gelassen hat.«

			»Wie bitte?«

			»Ich bin mit Danny zum Strand runtergegangen, und wir haben herumgesucht, bis ich sie in einer Spalte knapp über der Gezeitenlinie gefunden habe.«

			Enders griff in seine Manteltasche und zog einen durchsichtigen Beweismittelbeutel heraus. Darin lag eine kompakte Canon-Digitalkamera.

			»Wirklich erstaunlich ist, dass die Kamera noch funktioniert, nachdem sie hier runtergekullert ist.« Enders fummelte durch das Plastik an den Bedienungsknöpfen herum, und das Display auf der Rückseite der Kamera leuchtete auf. Eine vorgestreckte Hand, die ein Gesicht teilweise verdeckte. Das Gesicht von Ben Robbins, dem Freund von Simone Ashton.

			»Himmel noch mal, Patrick. Gute Arbeit. Sie auch, Danny.«

			»Das ist noch nicht alles, Ma’am.« Enders drückte auf einen Knopf der Kamera und ließ eine Reihe von Bildern durchlaufen.

			»Oh Gott, nein.« Es war Simone Ashton selbst. Sie lag auf einer merkwürdigen Art Stuhl, nur schwarzes Plastik und Edelstahl, etwas, das man vielleicht in einem Krankenhaus fand oder einem Gefängnis. Ihre Arme waren über dem Kopf festgebunden, die Beine gespreizt, ihre Füße auf einer Art Fußstütze mit Lederriemen gefesselt. Sie war nackt, und den Ausdruck absoluten Entsetzens im Gesicht des Mädchens würde Savage nie wieder vergessen.

			Als Savage an diesem Abend nach Hause kam, war Jamie schon im Bett.

			»Fix und fertig«, sagte Stefan, als Savage in die Küche trat. »Nicht er, ich.«

			Auf dem Tisch lag ein grün-purpurner Roboter mit dem Gesicht nach unten auf einer halb aufgegessenen Kartoffelwaffel, und eine Auswahl kleiner Monster aus Plastilin krabbelte auf dem Rest des Abendessens herum.

			»Godzilla, King Kong, Hulk«, erklärte Stefan. »Aber fragen Sie mich nicht, woher er die kennt.«

			»Von den anderen Kindern auf dem Spielplatz. Ich bin immer schockiert, was die Kleinen heutzutage alles anschauen dürfen.«

			»Unsere Eltern haben dasselbe gesagt.«

			»Wahrscheinlich.« Savage hielt inne. Stefan sah wirklich fix und fertig aus. Bei einem Neunzig-Kilo-Burschen, dem es nichts ausmachte, bei Segelrennen stundenlang Taue einzuholen, wollte das etwas heißen. Jamie musste heute sehr anstrengend gewesen sein.

			»Lassen Sie, ich mach das schon hier. Sie können für heute gehen.«

			Stefan nickte und wankte aus dem Raum.

			Nachdem sie kurz oben nachgesehen hatte, was Samantha trieb – Hausaufgaben: nein; chatten mit Freundinnen: ja –, machte sie sich ans Aufräumen. Die einfache und monotone Tätigkeit beruhigte sie und stand im Kontrast zur hektischen Atmosphäre der Einsatzzentrale. Geschirr in die Maschine, Plastilin nach Farben sortiert, einmal alles abwischen, dann holte sie ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank, mit der Absicht, die Beine vor dem Fernseher hochzulegen, während die Tiefkühlpizza, die sie in den Ofen geschoben hatte, sich von allein kochte.

			Die Kühlschranktür fiel zu, und die Augen des Magnet-Dinosauriers hüpften auf und ab. Die Gezeitentabelle war durch einen farbenfrohen Ausdruck ersetzt worden, den Jamie aus der Schule mitgebracht hatte. Rechts oben in der Ecke stachen ihr zwei Bilder ins Auge, eins von Jamie und eins von seiner Klasse. Das Wort »Probeabzug« lief quer über die Vorschaubilder, und links waren einige Bestellmöglichkeiten angegeben, mit Druckgrößen und Preisen. Sie erinnerte sich, dass er letzte Woche von seinem Schulfoto gesprochen und sich Sorgen wegen eines kleinen Flecks auf seinem Kinn gemacht hatte. Es war ein echter Kampf gewesen, ihn an diesem Tag dazu zu bewegen, dass er überhaupt in die Schule ging. Als Savage die Abzüge jetzt ansah, glaubte sie nicht, etwas auf seinem Kinn zu erkennen. Wahrscheinlich war das Licht des Fotografen so stark gewesen, dass es das rote Mal einfach übertönte.

			Fotografen …

			Verdammt!

			Sie holte sich einen Flaschenöffner und machte ihr Bier auf, dann trank sie rasch einen Schluck und tauschte die Flasche gegen das Telefon. Nach vier Mal läuten war Enders in der Leitung. Er klang müde.

			»Sie arbeiten noch, Patrick? Sie sollten nach Hause fahren und Ihren Kindern eine Gutenachtgeschichte vorlesen.«

			»Ma’am? Ich brauche die Überstunden. Wissen Sie, was es kostet, drei … Verzeihung, Ma’am, ich wollte nicht …«

			»Schon gut. Können Sie die Konten von einigen der Tagesstätten für mich aufrufen? Die von Kelly, Simone und Alice.«

			»Natürlich. Einen Moment.«

			Die Tastatur klapperte im Hintergrund, dann sagte Enders, er habe die Dokumente geöffnet.

			»Wir haben uns auf die Rechnungen konzentriert, die die Tagesstätten erhalten haben. Damit wollten wir herausfinden, wer außer den unmittelbar Angestellten in den Einrichtungen zu tun hatte, richtig?«

			»Ja.«

			»Jetzt sehen Sie sich einmal die andere Seite an. Die Einkünfte.«

			»Okay. Ich bin bei Little Angels, Kellys Tagesstätte.« Eine Pause. »Ein Unmenge von Einträgen. Die ganzen Gelder, die sie von den Eltern erhalten haben.«

			»Ja, natürlich. Aber scrollen Sie durch. Ich suche nach einem Geldeingang, der nicht von Eltern stammt. Der Name taucht vielleicht nur einmal im Jahr auf.«

			Eine Weile hörte Savage nur statisches Rauschen und sie konnte sich vorstellen, wie Enders mit dem Zeigefinger über den Schirm fuhr. Er war nicht der Schnellste und Kompetenteste, wenn es um Computer ging, aber er war gründlich.

			»Was haben Sie?«

			»Ich habe Eltern. Eltern, Eltern, Eltern. Noch mehr Eltern. Hunderte davon. Zinsen von der Bank. Noch mehr Eltern.«

			»Suchen Sie weiter.«

			»Eltern, Zinsen, Eltern … Moment.«

			»Was?«

			»Oliver Photographic?«

			»Bingo! Sie verstehen, wovon ich rede?«

			»Fotoprovision, steht da. Das ist Rod Oliver, oder? Der CSI-Fotograf, den wir einsetzen?«

			»Ja. Er macht auch andere Arbeiten. Hochzeiten, Schulen und so weiter … Jetzt suchen Sie in den Konten der anderen beiden Einrichtungen nach Oliver.«

			Leise Tastaturgeräusche drangen an Savages Ohr, ehe Enders frustriert stöhnte.

			»Steuerung F«, sagte Savage.

			»Ah, richtig. Danke, Ma’am.« Eine Weile war es wieder still, ehe Enders sich meldete. »Ich habe die Ergebnisse. Ja, er war in allen drei Tagesstätten tätig.«

			»Patrick, können Sie mir Olivers Nummer heraussuchen?«

			Sie hörte Enders in die Tasten tippen, dann nannte er ihr die Nummer.

			»Danke. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich melde mich in fünf Minuten wieder.«

			Savage legte auf. Sie trank noch einen Schluck Bier und dachte an Kelly Donal. Das Mädchen hatte in dem Wäldchen bei Malstead gelegen. Gefroren. Savage erinnerte sich, wie das Gehölz vom Blitzlicht des Fotografen erhellt worden war.

			Fotografie war eindeutig der Schlüssel. Der-war’s-Danny hatte die Kamera entdeckt, die beim Angriff auf Simone Ashtons Freund benutzt worden war. Er hatte den Kamerablitz gesehen, als der Junge attackiert wurde, und die Kamera hatte die grauenhaften Bilder von Simone Ashton enthalten. Außerdem hatten sich Mitchell und Forester mit Fotografie beschäftigt, aber die waren beide tot, und Richard Trent war in Haft.

			Blieb Rod Oliver. War er der Mörder?

			Savage sah wieder zu den Probebildern an dem Kühlschrank. Oliver hatte Zugang zu den Kindertagesstätten, er hätte die Mädchen auskundschaften und als Opfer ins Visier nehmen können. Sie hätten ihn gekannt und ihm vertraut.

			Savage schüttelte den Kopf. Ausgeschlossen. Sie kannte Oliver seit Jahren und konnte ihn sich nicht als Mörder vorstellen. Außerdem, was war mit der Frau, die Riley in North Prospect befragt hatte, Julie Meadows? Ihre Beschreibung des Mannes, den sie mit Forester streiten sah, passte nicht auf den ältlichen, silberhaarigen Oliver. Aber Julie hatte gesagt, der Mann habe eine Kamera bei sich gehabt.

			Sie seufzte erleichtert und tippte Olivers Nummer in ihr Telefon. Er meldete sich nach einigen Augenblicken.

			»Ah, guten Abend, Charlotte. Nicht noch eine Leiche, hoffe ich.«

			»Nein, Rod. Sind Sie bei der Arbeit?«

			»Nein, zu Hause. Im Begriff, das Abendessen abzuräumen, ehe meine Frau mir wegen des Saustalls die Ohren volljammert.«

			»Ich habe nur eine Frage zu Ihrem Assistenten.«

			»Sicher, was gibt es?«

			»Ist er schon lange bei Ihnen?«

			»Seit ich mich selbstständig gemacht habe. Er ist vielleicht nicht der Hellste, aber er geht vernünftig mit der Ausrüstung um und macht tolle Bilder.«

			»Gab es je Probleme mit ihm?«

			»Er ist nicht immer zuverlässig, aber er arbeitet nur Teilzeit für mich, deshalb kann ich nicht erwarten, dass er alles stehen und liegen lässt und angerannt kommt, wenn ich ihn brauche. Davon abgesehen kann ich mich nicht beschweren. Er hat ein hervorragendes Auge für Bilder. Manche Leute haben einen Blick auf Dinge, der sie in die Lage versetzt, einfach die Kamera auf etwas zu richten und, klick, haben sie ein brillantes Foto. Er ist ein Naturtalent, aber sonst hat er nicht viel auf dem Kasten. Er redet nicht viel, macht einfach seine Arbeit. Was ja kein Verbrechen ist, oder?«

			»Nein, natürlich nicht.« Savage hielt kurz inne. »Rod, Sie haben mich ihm damals in Malstead Down vorgestellt. Können Sie mir seinen Nachnamen noch einmal sagen, nur um sicher zu sein, dass ich mich nicht verhört habe?«

			»Ist es wichtig?«

			»Möglicherweise. Und könnten Sie mir seine Adresse ebenfalls sagen?«

			»Er heißt Harrison. Matthew Harrison«, sagte Oliver, dann gab er ihr die Adresse. Savage notierte alles, dankte ihm und legte auf.

			Sie starrte auf den Nachnamen und konnte es nicht glauben.

			Harrison.

			Als Mitchell starb, hatte er von einem Mann namens Harry gesprochen. Das Team hatte nach jemandem mit diesem Namen gesucht. Jetzt stellte sich heraus, dass dies reine Zeitverschwendung gewesen war. Harry war der Spitzname von Matthew Harrison.

			Savage schlug mit der Faust auf die Arbeitsfläche und schob wütend mit dem Unterarm ihren Notizblock zur Seite. Dabei fiel die Bierflasche um, goldene Flüssigkeit schwappte aus ihr. Sie achtete nicht darauf, packte den Rand der Küchentheke mit beiden Händen und fluchte.

			Harrison war in Malstead am Tatort gewesen. Er hatte Bilder gemacht, ein Video aufgenommen und sich die ganze Zeit an der Leiche von Kelly Donal geweidet. Der Leiche, die er selbst dort deponiert hatte. Mit der er Geschlechtsverkehr gehabt hatte. Harrison, nicht Oliver hatte die Mädchen in den Tagesstätten ausgewählt, entführt, vergewaltigt und getötet.

			Kelly Donal. Simone Ashton. Alice Nash.

			Als sie in Malstead in Harrisons Nähe gestanden hatte, war Simone Ashton wahrscheinlich bereits tot gewesen, aber Alice Nash? Das Mädchen war am Tag zuvor verschwunden. Wenn Savage es nur gewusst hätte, dann hätte sie etwas unternehmen können.

			Savage schüttelte den Kopf, es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzuwerfen, wofür man nichts konnte. Sie griff zum Telefon und rief Enders im Büro zurück. Er war sofort am Apparat.

			»Es ist Matthew Harrison«, sagte sie. »Rod Olivers Assistent. Er ist der Killer.«

			»Was?«

			»Ich erkläre später alles genauer, aber Harrison arbeitet mit Oliver, wenn sie Aufnahmen in Kindertagesstätten machen. Wenn er an einem Mädchen Gefallen fand, hat er es entführt.«

			»Du lieber Himmel, Ma’am. Das ist ja krank.«

			»Ich habe Harrisons Adresse, also trommeln Sie ein paar Leute zusammen. Wir werden außerdem ein Einsatzkommando brauchen. Ich setze mich mit Hardin in Verbindung und erkläre ihm, was los ist. Und brechen Sie nicht ohne mich auf, ich bin unterwegs.«
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			Harry saß im Dunkeln im Wohnzimmer des Cottages und betrachtete die Bilder auf der Rückseite einer seiner Kameras. Die Bilder scrollten vorbei, und Harry studierte die Gesichter. Hübsch waren sie alle, aber keines ähnelte einem der Mädchen aus seiner Vergangenheit. Keine Deborah, keine Katja. Vielleicht würde er seine Suche über die süßen Engel in den Kitas hinaus ausdehnen müssen. Er kaute auf seiner Zunge und begann, sich bei dem Gedanken unwohl zu fühlen. Andere Arten Mädchen würden nicht die exquisiten Eigenschaften besitzen, die inneren Qualitäten, an die er sich von damals erinnerte.

			Harry schaltete die Kamera aus, und der Raum versank in Dunkelheit. Das gefiel ihm. Sicherheit. Dann gab es ein Geräusch von der Decke, das Knarren eines Fußbodenbretts. Emma. Sie bewegte sich anscheinend dort oben. Armes Mädchen. Sie tat ihm jetzt leid. Der letzte Test hatte stattgefunden, und das Ergebnis enttäuschte ihn. Als er sie nackt durch das Haus jagte, war ihm der Verdacht gekommen, sie könnte nicht anders sein als Trinny oder Lucy, trotz der Reinigung, die er durchgeführt hatte. Und genauso war es gewesen. All das frische Obst und das Wasser in Flaschen hatten nichts bewirkt. Er würde sich um sie kümmern müssen. Heute Abend. Natürlich würde er sie eine Weile behalten, nachdem er sie konserviert hatte, und sich mit ihr vergnügen, aber letzten Endes war das nicht sehr erbaulich. Irgendwann würde er sie entsorgen müssen wie die anderen beiden.

			Harry fühlte das Gewicht der Kamera in seinen Händen. Komisch, wie all diese Mädchen da drin waren, irgendwie eingefangen auf dem Chip. Er hatte Hunderte von Mädchenbildern, Tausende sogar, und es war tröstend zu wissen, dass sie für alle Zeit lebendig bleiben würden.

			Er legte die Kamera beiseite, durchquerte im Dunkeln den Raum und tastete auf dem Kaminsims nach Streichhölzern. Als er sie gefunden hatte, zündete er eine Kerze an und begann, ein Feuer im Kamin aufzuschichten. Er knüllte die Zeitungsseiten zusammen, um dürre Zweige daraufzulegen, und dabei fielen ihm die Schlagzeilen und Bilder der toten Mädchen ins Auge, seiner toten Mädchen. Die Bilder von Carmel zeigten, wie hübsch sie gewesen war, aber Harry wusste, dass sie jetzt nicht mehr so aussah. Nicht nach all diesen Monaten im Meer. Trinny hatte besser ausgesehen, als sie tot war, aber selbst sie würde bald verrotten.

			Er zündete ein Streichholz an und mit diesem das Papier, und dann sah er die Mädchen ein zweites Mal sterben. Besser, man ließ alles am Leben, wie Emma, aber manchmal war es einfach nicht möglich. Wenn sie sich nicht benahmen, wie sie sollten, wenn sie nicht sauber wurden, dann hatte er keine andere Wahl. Er wusste, wenn sie erst einmal tot waren, sollte er sie eigentlich loswerden, aber dann hätte er niemanden zum Reden. Deshalb behielt er sie. Zumindest bis sie ihre Schönheit verloren hatten. Aus diesem Grund hatte er Trinny und Lucy schließlich loswerden müssen. Ihre Körper hatten die Form verloren und zu riechen begonnen. Was kaum verwunderlich war, nachdem sie ein Dutzend Mal eingefroren und wieder aufgetaut worden waren.
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			Grande Parade, Plymouth
Montag, 8. November, 11.15 Uhr

			Inspector Nigel Frey war der Kommandeur des Einsatzkommandos. Savage hatte ihn über die Situation in Kenntnis gesetzt und die Möglichkeit eines Geiselszenarios besonders betont.

			»Alice Nash. Wir sind uns ziemlich sicher, dass er sie hat.«

			»Lebend?«

			»Das hoffen wir.«

			Sie erzählte Frey von den gefrorenen Leichen von Kelly Donal und Simone Ashton sowie dem Mord an Forester und dem versuchten Mord an Simones Freund.

			»Er tötet, ohne zu zögern. Wenn er sie also tatsächlich hat, müssen wir ihn absolut überraschen.«

			»Zwei bewaffnete Beamte gehen zuerst rein und sichern«, sagte Frey. »Dann stürmt der Rest von uns massiert nach.«

			»Wir dürfen nicht vergessen, dass das Haus ein Tatort ist. Falls Harrison nicht da ist, wäre es gut, wenn die Zahl der Leute, die hineingehen, möglichst gering bliebe.«

			»Verstanden. Aber Sicherheit geht vor. Ich entscheide, ob und wann Sie hineingehen. Tut mir leid, Befehl von Hardin. Er hat etwas von einem Zwischenfall in Moor Vale erwähnt.« Frey klang vollkommen ernst, aber gleichzeitig grinste er. »Falls Sie je einen neuen Aufgabenbereich ins Auge fassen, ich kann immer Leute mit ein bisschen Rückgrat gebrauchen.«

			Savage erwiderte das Lächeln. »Danke für das Angebot, aber einmal ist genug. Ich bin ganz zufrieden damit, Sie und Ihre Männer aus sicherer Entfernung zu beobachten.«

			Eine sichere Entfernung entsprach fünfzig Meter die Straße hinauf. Savage, Riley und Enders warteten in einem zivilen Fahrzeug auf das Erscheinen des Einsatzkommandos. Einige Minuten zuvor hatte Enders den Wagen langsam an Harrisons Haus vorbeigesteuert. Selbst ein Immobilienmakler hätte Mühe gehabt, eine andere Bezeichnung als »heruntergekommen« für das Anwesen zu finden. Farbe blätterte von den Fensterrahmen, und das Balkongeländer war verrostet. Auf der Vorderseite war ein Stück Putz von der Wand gefallen und lag in Brocken in dem kleinen Vorgarten. Neben den schmucken Häusern im Rest der Straße stach es heraus wie ein verbundener Daumen.

			»Die Presse wird es lieben«, sagte Riley. »Passt perfekt in ihr Klischee.«

			Savage brütete währenddessen vor sich hin. Hatten sie etwas übersehen, das sie schon früher hierher hätte führen können? Das Haus wies Harrison deutlich als Außenseiter in seiner Straße aus, und es war ein Wunder, dass sich nie jemand über den Zustand des Grundstücks beschwert hatte. Hätte irgendwer andere Dinge bemerken müssen, die die Aufmerksamkeit der Behörden auf ihn gelenkt und verhindert hätten, dass er in den Tagesstätten arbeiten durfte? Savage wusste es nicht, und letzten Endes kam sie zu dem Schluss, dass sie sich selbst ebenfalls nichts vorzuwerfen hatte.

			»Ma’am?« Enders nickte in Richtung Haus. Die Eingangstür ging auf, und Licht fiel auf die Straße. Zwei zum Ausgehen gekleidete Mädchen kamen die Eingangsstufen herunter und spazierten die Straße entlang.

			»Studenten«, sagte Riley. »Erdgeschoss und Keller sind vermietet. Harrison hat sein Studio im ersten Stock und wohnt im zweiten und dritten.«

			»Sehen nett aus, seine Mieterinnen«, sagte Enders, als die Mädchen an ihrem Wagen vorbeistrichen. Ein Hauch Parfüm war wahrnehmbar. »Ich schätze, das ist kein Zufall. Wie auch immer, morgen werden sie sich eine neue Bude suchen müssen.«

			»Vielleicht hat deine Frau ja Lust, ihnen ein Zimmer zu vermieten.«

			»Ruhe, meine Damen«, sagte Savage. »Es geht los.«

			Der Van des Einsatzkommandos fuhr vorbei und hielt vor ihnen am Randstein. Die Hecktür ging auf, und sechs Männer sprangen heraus, Frey als Erster. Schwarze Kleidung, kugelsichere Westen, Stiefel und Sturmgewehre. Sie trabten die Straße zu Harrisons Haus entlang. Zwei Mitglieder des Teams trugen einen stählernen Rammbock, während ein dritter durch den Briefschlitz spähte. »Okay«, formte er mit den Lippen.

			Die beiden Männer schwangen die Ramme, und die Tür flog krachend auf. Zwei andere Beamte stürmten mit gezogenen Waffen an ihnen vorbei ins Haus. Savage hörte gedämpfte Rufe aus dem Innern des Gebäudes, und der Rest der Mannschaft rannte hinterher.

			»Okay, wir sind drin.« Savage öffnete die Wagentür und stieg aus, die anderen folgten ihr. Als sie sich dem Haus näherten, hörten sie ein Krachen, als eine innere Tür eingetreten wurde, und ein hohes Trillern von einem Einbruchsalarm. Weitere Rufe. Das Trampeln schwerer Stiefel auf den Treppen im Haus. Jetzt gingen links und rechts in der Straße Türen auf, und ein Mitglied des Einsatzkommandos forderte die Bewohner lautstark auf, in ihren Häusern zu bleiben.

			»Dann wirklich lieber Kripo«, sagte Enders. »Dieses Herumrennen würde mich plattmachen.«

			Frey erschien an der Haustür. »Alles so weit gesichert. Nirgendwo Licht im Haus, er scheint also nicht da zu sein. Die aktivierte Alarmanlage deutet ebenfalls darauf hin. Geben Sie meinen Leuten noch fünf Minuten, dann können Sie Ihre Spurensicherung reingehen lassen.« Er deutete zu dem weißen CSI-Fahrzeug, das ein Stück weiter vorn an der Straße hielt, und grinste. »Ich habe den Verdacht, sie werden eine Menge Zeug finden, in das sie sich verbeißen können.«

			Layton stieg aus dem Fahrzeug der Spurensicherung und begann, Ausrüstung auszuladen.

			Savage ging zu ihm. »Ich will mich rasch umsehen, dann überlasse ich das Haus Ihnen«, sagte sie.

			»Das behaupten sie alle«, erwiderte er und schüttelte den Kopf beim Anblick des Einsatzkommandos, das gerade das Gebäude verließ. »Ehrlich, wenn Sie wüssten, welche Schmerzen mir das bereitet. Alle diese verschwitzten Leiber, die über meinen hübschen Tatort trampeln.«

			»Soll ich einen Schutzanzug anziehen?«

			»Sie könnten mir keine größere Freude machen. Ihre Jungs ebenfalls, bitte.«

			Die drei legten die Schutzanzüge an, die ihnen Layton gab, und gingen ins Haus. Sie hatten es für sich allein, jetzt, da das Einsatzkommando fort war, und es war still.

			Im Flur führte eine Treppe zu Harrisons Studio und der Wohnung darüber, und Savage stieg sie hinauf. Die beiden Männer folgten ihr.

			»Patrick, Sie übernehmen das Studio. Darius und ich gehen in die Wohnung. Nur eine vorläufige Erkundung. Die genauere Suche überlassen wir Layton und seinem Team.«

			Treppe und Studiobereich wirkten sauber und ordentlich. Helle weiße Wände. Als sie im nächsten Stock in den Wohnbereich kamen, änderte sich das. Ein abgestandener Geruch nach Schweiß und schmutziger Wäsche drang Savage in die Nase. Und noch etwas.

			»Darius?«

			»Ich weiß nicht, Ma’am. Unangenehm jedenfalls.«

			Die Eingangstür zur Wohnung führte direkt in den Wohnbereich. Ein großes Erkerfenster ging auf den Sund hinaus, in der Ferne funkelten Lichter auf der anderen Seite des Wassers. Drei Kameras auf Stativen, die mit einigem Abstand zu den Scheiben vor dem Fenster standen, erinnerten Savage an die Kampfmaschinen der Marsianer in Krieg der Welten. Eine Kamera hatte ein langes Objektiv und war auf den Hoe gerichtet. Als Savage den Raum betrat, bemerkte sie, dass etwas über den Boden verstreut war.

			»Nanu?« Sie blickte auf ihre Füße hinunter, wo sich überlappende DIN-A4-Blätter Papier einen weißen Teppich auf dem Boden bildeten.

			Riley bückte sich und hob eins der Blätter auf.

			»Ausdrucke, Ma’am. Irgendwo muss ein Computer sein.«

			»Interessant?«

			»Du meine Güte, nein. Krankes Geschwafel. Unsinn.« Riley legte das Blatt Papier zurück auf den Boden.

			»Okay«, sagte Savage. »Ich wollte mir eigentlich diese Kameras genauer ansehen, aber ich denke, ich lasse es bleiben. Hier drin kann ich zu viel durcheinanderbringen. Sehen wir uns lieber den Rest der Wohnung an.«

			Eine Küche auf derselben Ebene enthielt nichts Interessantes. Ein alter Linoleumboden, klebrig, verschmiert und mit Bröseln übersät. Ein Abfalleimer in der Ecke floss vor Fast-Food-Verpackungen über. In scharfem Kontrast dazu glänzten die Spüle und die Chromarmaturen wie im Möbelhaus, und der Gasherd war makellos sauber. Die schwarze Granitarbeitsfläche sah ebenfalls sauber aus, aber im Kühlschrank stank es: Eine halbe Flasche Milch war sauer geworden.

			»Hier gibt es nicht viel zu sehen. Gehen wir nach oben.«

			Savage ging zum nächsten Stockwerk voran. Drei Zimmer waren wie Puzzleteile in den Dachraum gezwängt. Das Schlafzimmer hatte ein großes Doppelbett, und ein schlechter Geruch ließ Savage würgen. Scharf, bitter, einfach total daneben, dachte sie. Verschiedene Kleidungsstücke lagen auf dem Boden herum und am Ende des Betts zweimal weiße Handtücher: ein ordentlich gefalteter Stapel und daneben ein wild übereinander geworfener Haufen.

			»Du meine Güte.« Riley stieß den Haufen mit dem Fuß an und bedeckte die Nase mit dem Unterarm. »Das riecht wirklich widerlich.«

			»Was ist es?«

			»Sperma, glaube ich, Ma’am. Die Handtücher sind absolut getränkt davon, und das ganze Zeug stinkt, als würde es faulen. Anscheinend wichst er hier, als würde er dafür bezahlt.«

			»Okay«, sagte Savage. »Gehen wir weiter. Ich habe Layton versprochen, dass wir uns nicht lange aufhalten.«

			Der nächste Raum war etwa halb so groß wie das Schlafzimmer und schien als eine Art Lager zu dienen. Es gab Pappkartons, eine alte, hochkant stehende Matratze, einen zusammengerollten Teppich, einen Computer ohne Monitor oder Kabel.

			»Um das alles wird sich Layton kümmern«, sagte Savage und ging zum letzten Raum weiter.

			Als sie die Tür öffnete und das Licht anschaltete, wusste sie sofort, dass sie fündig geworden war. Ein ehrlicher Makler hätte den Raum als Abstellkammer bezeichnet, er maß in der Breite nicht mehr als Savages Armspanne. Ein großes Fenster ging auf die Straße hinaus, aber davon merkte man nichts, denn es war mit starkem schwarzem Karton zugeklebt. Kein bisschen Licht drang von außen herein.

			»Eine Dunkelkammer?«, sagte Riley. »Zumindest früher einmal.«

			Mit dem Aufkommen der Digitalfotografie war die Dunkelkammer überflüssig geworden, doch wie es aussah, hatte Harrison den Raum aus anderen Gründen weiter von der äußeren Welt abgeschirmt. An einer Wand war ein Computerarbeitsplatz mit einem Drucker auf einem Regal, einem Rechner darunter und zwei großen Breitbildmonitoren auf dem Schreibtisch. Ansonsten war jeder verfügbare Platz an der Wand mit DIN-A4-Ausdrucken bedeckt. Sie liefen in senkrechten Reihen vom Boden bis zur Decke und überlappten einander, es gab nirgendwo einen freien Zwischenraum. Savage bemerkte, dass sogar die Decke mit Papier vollgepflastert war. Die Ausdrucke schienen auf dem Raum zu lasten und ihn kleiner zu machen und sie drohten jeden, der ihn betrat, unter einer Lawine zu begraben. Unter einer Lawine von Mädchen. Savage sah, dass Harrison einige der Aufnahmen in den von ihm besuchten Tagesstätten gemacht haben musste, denn die Mädchen saßen still und herausgeputzt in steifen Posen da. Die meisten Bilder wirkten jedoch nicht gestellt, viele davon waren aus Harrisons Erkerzimmer aufgenommen worden. Sie zeigten Mädchen, die auf der Straße vorbeigingen oder auf dem Hoe sonnenbadeten und nicht wussten, dass Harrisons Teleobjektiv sie einsaugte.

			Bei näherem Hinsehen fiel Savage nun auf, dass Dutzende der Bilder mit Anmerkungen in schwarzem Filzstift versehen waren. Ein Pfeil etwa, der auf den hervorlugenden Riemen eines BHs zeigte oder auf ein sichtbares Stück Oberschenkelinnenseite, ein Trio von drei betrunkenen Mädchen, die mit halb heraushängenden Brüsten die Straße entlangwankten. Am Ende des Pfeils immer ein Wort: »Schlampe?«, »Flittchen?«, »Hure?«, »schmutzig?«

			Die Worte schockierten Savage ebenso sehr wie die schiere Anzahl der Bilder, aber am erschreckendsten fand sie den tatsächlichen Bildinhalt. Das waren ganz normale Mädchen, die Harrison vor seinem Haus und auf dem Hoe geknipst hatte, nicht irgendwelche Fantasiegeschöpfe aus einer Zeitschrift. Die Botschaft war nach Savages Ansicht leicht zu entschlüsseln. Da draußen in den Straßen, Parks und Klubs präsentierte sich nackte Haut, warb für schnell verfügbaren Sex und verlangte danach, berührt, verzehrt zu werden.

			Savage sah, wie Riley von einem Fuß auf den anderen trat und bei jedem neuen Bild das Gesicht verzog.

			»Denken Sie das tatsächlich? Diese Worte?«, fragte Savage. »Mit Sie meine ich ›Männer‹?«

			»Wir denken es nicht bewusst, Ma’am, aber vielleicht nehmen wir es beim Schauen so wahr. In einem Süßwarenladen denkt man eben, dass die Süßigkeiten lecker schmecken, nicht?«

			»Und lecker ist nuttig?«

			»Lecker ist verfügbar.«

			»Aber möglicherweise nicht für Harrison.«

			»Das könnte eine Menge erklären.«

			Savage betrachtete die Bilder noch einmal. Wenn so viel unerreichbare nackte Haut vor Harrison aufgeblitzt war, dann war er vielleicht aus Frustration verrückt geworden; andererseits konnte es sein, dass die Bilder an der Wand nur einen Nebenschauplatz darstellten und etwas tiefer Sitzendes ihn zum Töten trieb.

			»Ma’am?« Riley deutete auf eine Reihe gerahmter Bilder auf dem Regal über dem Drucker. Rosina Salgado Olivárez, Kelly Donal, Simone Ashton und Alice Nash. Es waren offizielle Bilder, alle Mädchen trugen ihre Arbeitsuniform, lächelten und blickten in die Kamera. Donal und Ashton konnten nicht gewusst haben, dass ihr Mörder durch das Objektiv zu ihnen zurückblickte.

			Auf einem höheren Regal glänzte goldene Schrift auf einer Anzahl von Notizbüchern mit festem Einband. Es waren fünf Stück insgesamt, jeweils mit dem Namen eines Mädchens in Gold auf dem Buchrücken. Trinny, Lucy, Emma, Deborah und Katya. Keiner der Namen passte zu den Opfern oder einer der Frauen auf der Vermisstenliste.

			Savage nahm das erste Buch, auf dem Trinny stand, und schlug es auf. Enge Zeilen, mit einem nahezu undurchdringlichen Gekritzel in schwarzer Tinte gefüllt. Harrison hatte nicht daran gedacht, Löschpapier zu benutzen, und die allgegenwärtigen Tintenflecke machten es noch schwerer, das Geschriebene zu entziffern. Sie überflog die Zeilen mit Fakten und Zahlen über Trinny, wer immer diese sein mochte. Größe, Gewicht, Augenfarbe, das ergab noch einen Sinn. Doch der Rest des Texts war nur Geschwafel. Seite um Seite beschrieb detailliert Trinnys Kleidung, ihre Einkaufsgewohnheiten, ihre Essensvorlieben. Dann kam anderes Gefasel, Harrison erklärte seine Liebe zu Trinny, was er mit ihr tun würde, was er ihr antun würde. Manches davon war leidenschaftlich, halb Poesie, halb schwülstige Prosa, der Rest war pornografisch und krank. Nach rund dreißig Seiten endete der Eintrag mit den Worten »Tut mir leid« auf einer ansonsten leeren Seite.

			Savage überflog den Text noch einmal. Wer war Trinny? War sie womöglich ein weiteres Opfer, das sie nur noch nicht entdeckt hatten? Savage schauderte bei dem Gedanken, übersprang ein paar Seiten und suchte weiter. Und dann entdeckte sie es – eine Adresse.

			»Beacon Park. Es ist Kelly Donal.«

			»Trinny ist Kelly?«, fragte Riley.

			»Ja.« Sie gab ihm das Buch. »Lesen Sie die Beschreibung von ihr auf der ersten Seite.«

			»Mein Traum mein schöner Traum mit dem langen braunen Haar und der gestärkten Bluse mit den offenen oberen Knöpfen und diesen auf und ab wogenden Brüsten die ins Freie drängen und in meine Hände haselnussbraune Augen mit gezupften Augenbrauen schmale Lippen und weiße Zähne die süßeste Nase die mein Verlangen riecht du Süße für mich allein und deine junge Unschuld die sich nach der Nähe meines einsamen Fleisches sehnt.«

			»Haben Sie die Aufnahmen von Kelly gesehen? Die Beschreibung passt«, sagte Savage.

			»Perfekt. Und überhaupt sagt die Adresse schon alles. Gratuliere.«

			Savage nickte. »Unter diesen Umständen werde ich nicht feiern. Vor allem, da es zwei große unbeantwortete Fragen gibt.«

			»Nämlich?«

			»Wo ist Harrison, und wo zum Teufel ist Alice Nash.«
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			Penzance Police Station, Cornwall
Dienstag, 9. November, 8.40 Uhr

			Tatershall knallte den Hörer auf die Gabel und schlug mit der Faust auf den Tisch. Dienstag in aller Frühe, und schon war der Tag versaut. Er hatte eine gewisse DC Nikki Lees vom Revier in Dartmouth angerufen, und sie hatte sich als wenig hilfsbereit erwiesen. Unhöflich auch, hatte ihn behandelt wie einen Dorfpolizisten aus dem hintersten Winkel des Landes. Sie hatte nicht gewusst, wer die Eigentümer von Netherston Cottage waren, ließ keine Bereitschaft erkennen, es herauszufinden, und schien überhaupt nicht das geringste Interesse an seinem Vermisstenfall zu haben.

			»Vollidioten«, sagte Tatershall zu Simbeck. »Ein paar Boote, ein bisschen Sonne und ein paar reiche Zuhälter, die mit ihrem Geld um sich schmeißen, und sie glauben, sie leben in Monaco, verdammt noch mal. So eine wie die ist wohl zu sehr damit beschäftigt, einem Jachtbesitzer den Arsch zu lecken, als dass sie sich mit uns Trotteln hier unten in Cornwall abgeben könnte.«

			»Eine Jacht, ein bisschen Sonne und ein reicher Mann wären genau richtig für mich, Boss«, sagte Simbeck. »Selbst wenn ich ihm gelegentlich den Arsch lecken müsste.«

			Tatershall stöhnte bei dem Gedanken und nahm einen Notizblock von seinem Schreibtisch zur Hand. Anmerkungen, Krakeleien und wahllose Einfälle, die alle mit dem Paar aus St. Ives zu tun hatten, bedeckten das Papier. Was als eine langweilige Untersuchung in einem Vermisstenfall begonnen hatte, faszinierte ihn inzwischen. Das Paar gehörte nicht zu der Sorte von Leuten, für die er normalerweise viel Mitgefühl empfinden würde. Zugereiste gingen ihm gegen den Strich, erst recht, wenn sie reich waren, aber etwas an dem Paar weckte Mitleid in ihm. Auf den ersten Blick schienen sie nicht viel anders zu sein als die Hunderte von Ruheständlern, denen Tatershall im Zuge seiner Arbeit begegnet war. Und doch trafen sie einen Nerv bei ihm. Der krebskranke Mann, der nicht mehr viel Zeit hatte, die Frau, die öde Landschaftsbilder malte – so weit nichts Besonderes. Aber als er den Brief vom Krankenhaus gelesen und aus dem großen Fenster über die Bucht geblickt hatte, hatte ihn etwas von der Leere in ihrem Leben erfasst. Die Suche in ihren Unterlagen hatte wenig enthüllt, die sterilen Gemälde, die Wohnung, der alle persönlichen Erinnerungsstücke fehlten – all das erzählte Tatershall von einem Paar, das nicht zurückblicken wollte, aber auch nichts hatte, worauf es mit Freude vorausblicken konnte.

			Er hatte herausgefunden, dass sie ursprünglich aus der Nähe von Plymouth stammten, eine weitere Verbindung zu Devon. Die Frau war in einem kleinen Dorf im Dartmoor zur Welt gekommen, in dessen Kirche das Paar später geheiratet hatte, aber über diese nackten Fakten hinaus gab es nichts. Ohne einen Ausflug hinüber nach Devon würde er nicht weiterkommen, dachte er, schon gar nicht, wenn die Polizei dort so starrköpfig wie DC Lees war.

			Bei der Durchsicht seiner Notizen wurde seine Aufmerksamkeit wieder auf das eine brauchbare Körnchen Information gelenkt, das sie bisher hatten. Netherston Cottage. Es war leicht ausfindig zu machen gewesen. Eine rasche Suche auf Google Maps hatte den Weiler Netherston im tiefsten Teil der South Hams zutage gefördert, eine Gegend Devons, die südlich des Dartmoors lag und die Küstenlinie von Plymouth bis Dartmouth umfasste. Durch das Studium der Luftaufnahmen und den Vergleich des Grundrisses des Anwesens mit dem Bild auf der Zeichnung war er sich ziemlich sicher, die genaue Lage herausgefunden zu haben. Das Cottage lag, an ein Waldstück geschmiegt, in einem Tal, das nur über einen etwa eine Meile langen Feldweg erreichbar war. Selbst im Vergleich zu Orten, die er in Cornwall kannte, lag es abgelegen. Konnte es sein, dass sich seine Vermissten dort aufhielten? Angesichts des Gesundheitszustands des Mannes und der Tatsache, dass er regelmäßig Medikamente und Behandlung brauchte, konnte sich Tatershall nur einen Grund vorstellen, warum sie dort hingefahren sein sollten: um ihr Leben zu beenden.

			Der Gedanke deprimierte ihn noch mehr. Aber wenn er darüber nachdachte, ergab es eigentlich keinen Sinn. Das Paar war angeblich nach St. Ives gezogen, weil ihm die Gegend gefiel. Der Blick aus dem großen Fenster in der Wohnung ließ darauf schließen, dass sie die Weite und Schönheit der Landschaft zu schätzen wussten, und die Gemälde der Frau, wie seelenlos sie auch sein mochten, deuteten ebenfalls auf eine gewisse Affinität zu dem Ort hin. Die Galerie band sie gesellschaftlich im Stadtzentrum ein, und sie würden Hilfe und Unterstützung bekommen können. Wieso dann zum Sterben in eine abgelegene Hütte gehen? Selbst wenn das Paar einen gemeinschaftlichen Selbstmord geplant hatte, wäre er in ihrem eigenen Zuhause genauso leicht ausführbar gewesen. Es sei denn natürlich, sie brauchten Hilfe.

			Bei ihren Nachforschungen hatten sie festgestellt, dass das Paar keine engen Freunde in der Gegend hatte und auch keine nahen Verwandten. Konnte das die Notwendigkeit einer Rückkehr nach Devon erklären, in das County, in dem sie zur Welt gekommen waren? Tatershall hatte den Pappkarton mit allen Papieren der beiden mit aufs Revier gebracht und angefangen, das ganze Material noch einmal durchzugehen. Diesmal nahm er jedes einzelne Blatt Papier heraus, sah zwischen zusammengehefteten Bogen nach und stellte sicher, dass er nichts übersah. Der Stapel auf seinem Schreibtisch wuchs, bis der gesamte Inhalt des Kartons ausgeräumt war. Er seufzte, enttäuscht, weil er nichts Neues gefunden hatte, aber auch zufrieden, weil er wirklich gründlich gewesen war. Er wollte gerade alles wieder einräumen, als er ein Stück Papier entdeckte, das unter einer der Laschen des Kartonbodens feststeckte. Er zog es heraus, es war eine mehrmals gefaltete Seite aus einer alten Zeitung. Als er sie auseinanderfaltete, fiel ein weiteres Blatt heraus. Es war eine Geburtsurkunde. Tatershall strich das Dokument auf dem Schreibtisch glatt und las es.

			»Sie haben einen Sohn«, sagte er zu sich selbst.

			»Wie bitte?« Simbeck hatte an ihrem Schreibtisch gegenüber E-Mails beantwortet, aber jetzt blickte sie auf.

			»Geboren 1971, in Totnes ins Meldeverzeichnis eingetragen. Können Sie im Nationalen Polizeicomputer für mich nach ihm suchen?«

			Tatershall buchstabierte den Namen, dann nahm er sich die Zeitungsseite vor. Während er die Schlagzeile und den dazugehörigen Artikel verarbeitete, wurde sein Mitgefühl für das Paar nach und nach durch Zorn und Traurigkeit ersetzt. Ihm wurde übel, und er wünschte plötzlich, er wäre nicht bei der Polizei, sondern in einem ganz normalen Job, bei dem er nach Hause gehen und seine Kinder in den Arm nehmen konnte, ohne an solches Zeug denken zu müssen.

			»Boss?«

			»Vergewaltigung und Kindesmissbrauch. Er hat fünfzehn Jahre bekommen. Und ich mache mir Sorgen wegen seiner Krebserkrankung! Der Schweinehund.« Tatershall stützte den Kopf für einen Moment in die Hände, dann seufzte er. »Wissen Sie, was ich tun werde, Kate? Ich gehe jetzt in den neuen Coffeeshop auf der anderen Straßenseite und genehmige mir einen Kaffee und ein Stück Kuchen. Und anschließend komme ich hierher zurück und schließe den Papierkram in diesem Fall ab, und dann will ich von dem ganzen verdammten Zeug nichts mehr sehen.« Er stand auf und ging zur Tür. »Kommen Sie mit?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich den Sohn gefunden habe.« Simbeck deutete auf den Monitor, der das Ergebnis ihrer Recherche zeigte. »Matthew Harrison. Es gab gestern eine Eingabe. Er wird wegen Mordes gesucht.«

			So kalt, mir ist so furchtbar kalt. Und ich werde sterben.

			Alice Nash wusste es jetzt. Mit Bestimmtheit. Eine Weile hatte sie sich an die Hoffnung geklammert, sie sei entführt worden, eine Lösegeldforderung würde gestellt werden und ein reicher Wohltäter würde sie bezahlen.

			Dumme Kuh. Es gibt keinen Kidnapper.

			Nein, das Haus gehörte Matt Harrison, Teilzeitfotografie-Assistent und Vollzeitverrückter, Vergewaltiger und Mörder. Der Irre würde sie nicht gehen lassen, jetzt nicht mehr, nach dem, was er getan hatte.

			Nach dem … Wenigstens lag es hinter ihr.

			Sie war von ihm weggelaufen, und er hatte sie eingefangen und sie mit erschreckender Gewalt zu Boden gerissen. Sie hatte ihn auf ihr gespürt, seinen nackten Körper, er war überall gewesen, während sie sich unter ihm krümmte und wand, und sie hatte darauf gewartet, dass er sie vergewaltigte. Aber er hatte es nicht getan. Er war erregt gewesen, aber aus irgendeinem Grund hatte er sich zurückgehalten und ihr nur über den Kopf gestrichen, als sie weinend auf dem blanken Fußboden gelegen hatte.

			»Na, na, Emma, süße Emma. Keine Angst. Alles wird gut, ich verspreche es. Wart nur ab, du wirst schon sehen.«

			In dem kleinen Raum war sie dann eingeschlafen, und als sie wieder aufwachte, hatten die Halluzinationen begonnen. Die Tage vergingen in einem Wirbel aus Farben und Schwindelanfällen, und nachts schwitzte sie und hatte Muskelkrämpfe. Sie nahm an, Harrison tat ihr etwas ins Essen oder ins Wasser, aber sie hatte keine andere Wahl, als zu verzehren, was er ihr jeden Morgen brachte. Sie konnte essen und trinken oder verhungern und sterben. Eines Tages erwachte sie dann aus einem tiefen Schlaf, und der Albtraum schien vorbei zu sein. Helle Lichter und weiße Wände, nicht das alte Haus, in dem sie eingesperrt gewesen war. Ein Krankenhaus. Sie war gerettet worden! Die verschwommenen Bilder wurden scharf.

			Zack!

			»Emma! Du bist wieder da!« Harrison lächelte sie an und legte die Kamera beiseite. Er trug Freizeitkleidung mit einem weißen Mantel darüber wie ein Arzt oder einer dieser Leute, die in einem Labor Tiere aufschnitten.

			Sie schrie und versuchte, sich zu bewegen, zerrte an den Fesseln, die ihre Hände festhielten, und an den Riemen, die ihre Beine …

			Oh mein Gott, nein!

			… weit auseinanderspreizten.

			»Bitte nicht, tun Sie mir nicht weh!«

			Harrison beugte sich über eine Art Rollwagen, glänzende Edelstahlwerkzeuge klirrten, als er mit zitternden Händen in ihnen herumsuchte.

			»Dir wehtun?« Er drehte sich schockiert und gekränkt um. »Ich werde dir nicht wehtun. Du bist schön, perfekt, sieh dich nur an!«

			Er streckte eine Hand aus und wölbte sie abwechselnd um ihre Brüste.

			»Ja, ja. Perfekt. Und sauber, hoffe ich.«

			Seine Hand begann, über ihren Bauch abwärts und noch tiefer zu wandern, und Alice schloss die Augen und versuchte, Harrisons Liebkosung auszublenden.

			»Nein, noch nicht, meine Liebe. Bald, ich verspreche es. Und das Warten wird sich lohnen, ich weiß es.«

			Als sie die Augen öffnete, stand er vor ihr neben dem Rollwagen und hielt eine Art medizinisches Gerät in der Hand, das wie ein riesiger Edelstahldildo geformt war.

			»Aber erst ein paar Tests. Das Problem ist nämlich, dass Schmutz heutzutage überall hinkommt. In alles. Nichts bleibt rein. Nichts bleibt unberührt. Du verstehst sicher, dass ich mich vergewissern muss. Ja. Ja. Gewissheit und Reinheit. Ich darf nicht durch dein Fleisch verdorben werden. Verlangen muss später kommen, nicht jetzt. Ich will mich nicht wieder beschmutzen.«

			Er trat zwischen ihre Beine.

			»NEIN!«

			Jetzt kroch die Kälte in ihren Schädel und tötete die Erinnerung ein wenig ab, doch sie fror die Bilder gleichzeitig ein, als wollte sie verhindern, dass Alice vergaß.

			Er hatte sie einige Minuten lang untersucht und dabei hin und wieder innegehalten, um etwas in ein Notizbuch zu kritzeln. Dann veränderte sich seine Miene plötzlich, etwas hatte ihn verärgert, und ohne ein Wort streifte er den Labormantel ab und riss sich die Kleider vom Leib. Er stellte sich zwischen ihre gespreizten Beine, packte sie mit den Händen an der Hüfte und vergewaltigte sie. Ein grässliches Stöhnen drang bei jedem Stoß aus ihm, und er kam mit einem leisen Aufschrei und rief diesen Namen wieder.

			»Emma! Emma! Emma!«

			Als alles vorbei war, mied er ihren Blick. Er nahm ein Tuch von dem Rollwagen und drückte den bitter riechenden Stoff auf ihr Gesicht, und sie sank in Schlaf.

			Sie erwachte in vollkommener Dunkelheit, eisiger Kälte und der Gewissheit zu sterben. Aber das war in Ordnung, denn sie hatte jetzt mehr Angst davor weiterzuleben. Sie hatte die anderen Instrumente auf dem Tisch gesehen und den Ausdruck äußerster Verderbtheit in seinen Augen. Der Tod würde eine Erlösung sein. Außer … außer …

			Ich liebe dich, Dad.

			Wenn sie starb, würde sie ihn nie wiedersehen, oder? Der Gedanke, wie er so kurz nach dem Tod ihrer Mutter um sie trauern müsste, dass er nie erfahren würde, wie sehr sie ihn liebte, überwältigte sie, und sie begann zu weinen.

			Nein, ich werde nicht sterben.

			Ruhiger jetzt, aber immer noch sehr stark frierend, streckte sie eine Hand aus, um den dunklen Raum zu erkunden. Er war winzig, es war nicht der Raum, in dem sie die letzten rund zwölf Tage verbracht hatte. Sie machte die Beine lang, aber als sie versuchte, sich aufzusetzen, stieß sie sich den Kopf an. Links und rechts berührte sie eine Art Wand.

			Wie Kunststoff.

			Als sie mit der Faust an die Oberfläche schlug, war sie sich sicher. Sie befand sich in einer Art großen Plastikkiste.

			Kalt?

			Ja, eiskalt. Und ein Summen, wie von einem Elektromotor oder etwas Ähnlichem.

			Sie tastete mit Händen und Füßen umher, um die Grenzen ihres Gefängnisses auszuloten. Auf einer Seite entdeckte sie eine kleine, gitterartige Öffnung in dem Plastik. Sie versuchte, die Finger durchzuschieben, aber die Zwischenräume waren zu klein. Ein Luftstrom schien durch die Schlitze zu kommen, kalte Luft, eiskalte Luft … eine Gefriertruhe! Sie war in einer Gefriertruhe eingesperrt!

			Sie schlug die Hände vor den Kopf und ließ alle Luft in einem langen Seufzer aus ihrer Lunge entweichen. Bei der extremen Kälte würde es nicht mehr sehr viele Atemzüge geben, und nackt, wie sie war, konnte sie nicht viel tun, um ihre Körperwärme zu erhalten. Sie glaubte, sich an etwas vom Schwimmunterricht in ihrer Kindheit zu erinnern, dass man sich möglichst klein machen musste, also zog sie die Beine an und legte die Hände hinter den Kopf. Und dabei fand sie etwas.

			Eine Haarklammer.

			In der Arbeit bestanden sie darauf, dass man das Haar zurückgebunden trug, und sie benutzte sowohl ein Haarband als auch einige Metallklammern. Die Klammer war all die Tage in ihrem Haar verfangen gewesen. Sie zog sie heraus und drehte sich zu dem Gitter. Die Klammer ließ sich durch die Schlitze schieben, und sie stieß sie so weit hinein, wie es ging, und wackelte herum.

			Peng! Ein greller blauer Blitz, und ihr Körper krachte an die Wand der Kiste. Ein Kribbeln raste ihren Arm hinauf, in ihrer Brust zog sich etwas zusammen, und sie nahm einen beißenden Geruch war, eine Mischung aus durchgebrannten elektrischen Komponenten und verschmortem organischem Material.

			Meine Hand.

			Die Hand schmerzte jetzt, ein sengender Schmerz auf der Rückseite ihrer Finger. Sie sackte zusammen und schlug sich den Kopf an der Wand der Kiste an. Eine extreme Schläfrigkeit überkam sie, und vor ihren Augen tanzten Sterne an einem dunklen Nachthimmel. Der Himmel drehte sich und drehte sich, und dann verblassten die Sterne zu einem tintenschwarzen Nichts, wie wenn im Theater am Ende des Stücks die Lichter ausgehen. Stille, alles war still, selbst das Summen des Elektromotors hatte aufgehört.

		

	
		
			34

			Laira Bridge Road, Plymouth
Dienstag, 9. November, 9.05 Uhr

			Savage gähnte. Spät ins Bett und früh wieder raus, das tat ihr auf Dauer nicht gut. Und durch den morgendlichen Berufsverkehr zu kriechen machte sie nicht wacher. Stehen, fahren, grüne Ampel, rote Ampel, ein Idiot, der sie auf der Brücke schnitt. Sie hätte gern freie Fahrt gehabt, aber irgendwie schien das keine Option mehr zu sein.

			Sie grübelte über das mögliche weitere Vorgehen des Teams, nun, da Matthew Harrison als Mörder von Kelly Donal und Simone Ashton so gut wie feststand. Harrison aufzuspüren hatte natürlich oberste Priorität, aber der leere Kühlschrank und die angesammelte Post hinter der Tür ließen darauf schließen, dass er seit Tagen nicht mehr in der Wohnung gewesen war. Hatte er irgendwie Wind von den Nachforschungen bekommen und war geflohen? Wenn ja, was hieß das für ihre Aussichten, Alice Nash noch lebend zu finden, nun, da die vierzehn Tage um waren?

			Der Stau löste sich auf, und Savage kam gerade noch rechtzeitig für das morgendliche Briefing ins Revier. Sie quetschte sich durch das Gedränge der Beamten im Flur, und als Enders sie in den Raum kommen sah, stieß er einen Jubelschrei aus, in den alle anderen einstimmten. Hardin strahlte und kam wie ein gasgefüllter Luftballon quer durch den Raum auf sie zu, ohne darauf zu achten, dass er an Schreibtische stieß, Kaffee aus Bechern schwappen ließ und Monitore zum Wackeln brachte.

			»Was soll ich sagen? Fall gelöst. Gratulation an Sie alle. Jetzt müssen wir den Schweinehund nur noch finden!«

			Zu diesem Zweck erläuterte er die Kooperationen mit anderen Polizeirevieren und mit den Hafenbehörden, die er initiiert hatte. Savage glaubte, dass eher die Durchforstung des Tatorts zu einem Ergebnis führen würde. Bisher stellten nur die Bilder eine Verbindung zwischen den Mädchen und Harrisons Haus her. Nachdem Hardin allen die Hände geschüttelt hatte und in sein Büro zurückgekehrt war, um an seiner Pressekonferenz zu arbeiten, setzte sich Savage mit Riley, Calter und Enders zusammen, und sie begannen, Handlungsmöglichkeiten zu erörtern.

			»Er muss noch einen Platz haben, Ma’am«, sagte Riley. »Eine Garage, ein Lager, vielleicht sogar ein Boot.«

			Riley hatte recht. Die Mädchen waren nicht in dem Haus in Plymouth ermordet worden. Harrison hatte sie offenbar woanders getötet. An einem ruhigen Ort.

			Savage wies Riley an, zu Harrisons Haus an der Grand Parade zu fahren und nach allem zu suchen, was auf einen solchen Ort hinweisen konnte. Sie selbst wollte mit Calter und Enders nach Malstead Down fahren und sehen, ob sie in dem Dorf noch etwas ausgraben konnten.

			»Es sieht nicht so aus, als hätte Harrison eine Verbindung nach Malstead gehabt, aber irgendeine Bedeutung hat der Ort für ihn. Er hat Kelly am Abend des 26. Oktober in dem Waldstück abgelegt, die Nacht, in der das Dorf sein Freudenfeuer veranstaltet hat. Simone hingegen wird in der Kirche deponiert. Am 26. Oktober hätte er Kelly unmöglich in die Kirche schaffen können, aber ich vermute, dass er genau das beabsichtigt hatte. Die Frage ist, wieso. Jetzt, da wir einen Namen haben, können wir von Haus zu Haus gehen und vielleicht noch ein wenig in der Gegend umherfahren. Mal sehen, was wir in Erfahrung bringen.«

			»Die alte Dame, Ma’am«, sagte Calter.

			»Welche? An alten Damen herrscht kein Mangel in Malstead.«

			»Die am oberen Ende des Dorfangers. Das Häuschen mit der eingefallenen kleinen Veranda. Ich glaube, sie hieß Mrs. Harbersher. Sie sagte, sie hat ihr ganzes Leben lang in dem Dorf gewohnt. Wenn sich jemand an Harrison erinnert, dann sie. Das heißt, falls sie sich überhaupt noch an etwas erinnert. Bei meinem Besuch dachte sie, ich will den Stromzähler ablesen, bis ich ihr meinen Ausweis gezeigt habe.«

			Calter hatte recht, was die alte Dame anging. Als sie Calter die Tür öffnete, schien sie zu glauben, es habe ein Problem mit ihrer Rechnung gegeben.

			»Der Dauerauftrag ist rausgegangen, ich weiß es genau. Ich habe gestern online nachgesehen. Wir sind hier nämlich auch nicht total hinterm Mond.«

			Calter versuchte zu erklären, warum sie noch einmal gekommen war, doch es erforderte Savages Eingreifen, bis sie ins Haus gebeten wurden. Enders wartete vor der Tür, denn Mrs. Harbershers Häuschen schien nicht groß genug für alle drei zu sein. Stores, Porzellanfiguren von Hunden und Katzen, altmodische Polstersessel, ein gemusterter Teppich und ein Kohlenfeuer im Kamin, das eine gewaltige Hitze entwickelte. Mrs. Harbersher war in den Sechzigern jung gewesen, und doch entsprach der Raum Savages Erinnerungen an das Wohnzimmer ihrer eigenen Großmutter.

			Es dauerte eine Ewigkeit, bis Tee und Kekse eintrafen, aber als sie es taten, kam der Tee in schönem Porzellangeschirr und die Kekse in einer Blechdose von Tescos Luxusmarke. Savage sah Calter tadelnd an, als sie gleich zwei Kekse auf einmal nahm. Kein Wunder, dass das Elektrizitätsunternehmen solches Misstrauen weckte, wenn sie sich so benahmen.

			»Mrs. Harbersher«, begann Savage, »Sie können sich bestimmt denken, dass wir wegen der Morde und der Leiche hier sind, die in der Kirche entdeckt wurde.«

			»Entsetzliche Geschichte. Zu meiner Zeit waren wir ein bisschen vorsichtiger. Heutzutage kommen die jungen Dinger gar nicht schnell genug aus der Wäsche, und das ist dann das Ergebnis, das sage ich Ihnen.«

			»Wir versuchen, etwas über einen Mann herauszufinden, der zu irgendeinem Zeitpunkt möglicherweise mit dieser Gegend hier zu tun hatte. Er heißt Matthew Harrison. Sagt Ihnen der Name etwas?«

			»Matthew?«

			»Ja.«

			»Das ist ein guter, altmodischer Name, nicht wahr? Ein Problem heutzutage sind diese idiotischen Namen, die sich Eltern für ihre Kinder einfallen lassen. Kein Wunder, dass die sich dann so schlecht benehmen.«

			»Sie kennen den Namen also nicht?«

			»Das habe ich nicht gesagt. Ich kenne ihn sehr wohl. Matthew Harrison. Elizabeth Foulds war seine Mutter. Sie stammte von der Bridge Farm. Die Foulds’ sind alle tot, jetzt gibt es nur noch ein Haus mit ein paar zu Wohnungen umgebauten Scheunen, weil sie das Land in Parzellen aufgeteilt haben.«

			»Und? Diese Elizabeth Foulds?«

			»Lizzy? Ein attraktives Mädchen, sehr hübsch, aber ein bisschen still und eigenbrötlerisch. Sie war ein paar Jahre unter mir, als ich aus der Schule hier im Dorf gekommen bin. Die ist jetzt geschlossen. Nicht mehr genug Kinder, verstehen Sie? Alle ziehen weg oder sterben.«

			»Was ist aus Lizzy geworden?«

			»Die ist ebenfalls gegangen. Hat geheiratet und ist in ein abgelegenes kleines Cottage irgendwo in Richtung Totnes gezogen. Sie kam noch manchmal zu Besuch, aber je älter ihre Eltern wurden, desto weniger. Als sie starben, hat sie ein hübsches Sümmchen aus dem Verkauf der Farm bekommen, weil sie das einzige Kind war.«

			»Und ihr Mann?«

			»Der hieß Richard Harrison. Konstrukteur von Beruf, oder Architekt oder etwas Ähnliches. Er war auf den Hof gekommen, um eine Melkanlage zu planen, und fand stattdessen eine Braut. Sehr romantisch. Zumindest dachten wir das damals alle.«

			Die Informationen flossen, aber es dauerte ewig. Calter rutschte unruhig in ihrem Sitz umher und konnte es nicht erwarten, die naheliegende Frage zu stellen, aber Savage gab ihr keine Gelegenheit dazu.

			»Wo haben die beiden geheiratet, Mrs. Harbersher.«

			»Ach, am selben Ort wie ich, hier in der Kirche.« Die Züge der Frau bekamen etwas Trauriges, und sie sah viel älter aus, als ihr Blick zum Fenster ging, durch das man die Kirche am anderen Ende des Dorfangers sah. »Das wird jetzt vermutlich niemand mehr tun wollen, oder?«

			Das glaubte Savage ebenfalls nicht, aber sie wollte das Gespräch nicht in diese Richtung gehen lassen.

			»Was meinten Sie, als Sie sagten, damals hätten die Begegnung der beiden alle romantisch gefunden?«

			»Tja, die Geschichte ändert alles, nicht wahr? Wenn man zurückblickt, wendet man die Wahrheit auf frühere Ereignisse an. Am Ende wird alles klar.«

			»Es tut mir leid, Mrs. Harbersher, aber ich verstehe nicht.«

			»Ja wissen Sie denn gar nichts? Es liegt dreißig Jahre zurück, aber sie bewahren Ihre Akten doch auf, oder? Richard Harrison kam ins Gefängnis, verurteilt wegen Vergewaltigung und Kindesmissbrauch. Das Mädchen, das er vergewaltigt hat, war erst siebzehn, und der arme Matthew …? Neun, zehn, elf, ich weiß es nicht mehr genau. Widerliche Geschichte, sie hätten ihn aufhängen sollen, und Lizzy dazu, wenn Sie mich fragen.«

			Nachdem sie sich verabschiedet hatten, spazierte Savage zur Kirche hinüber, während Calter und Enders beim Wagen blieben. Sie spähte über die Mauer auf die Reihen der Grabsteine. Moos und Flechten bedeckten die älteren, die Inschriften waren verwittert und kaum noch zu entziffern. Was in der Kirche geschehen war und was ihnen Mrs. Harbersher gerade über die Familie Harrison erzählt hatte, würde in fünfzig Jahren nur ein weiteres Schauermärchen über das Dartmoor sein. Außer für die beteiligten Familien waren die heutigen Tragödien morgen eine ferne Erinnerung.

			Calter winkte plötzlich zu Savage hinüber und rief etwas, dass Riley am Telefon sei. Die Verbindung war beschissen, und sie verstand nur die Hälfte von dem, was er sagte, aber es betraf eine Spur, die von einem Detective in Cornwall stammte, einen möglichen Ort für Harrisons Versteck.

			»Es sind nur zehn Minuten Fahrt von hier, Ma’am«, rief Calter. »Kommen Sie!«

			Enders ließ den Motor aufheulen, als Savage über den Anger rannte und auf den Rücksitz des Wagens sprang. Er gab Gas, und die Wagenräder rissen große Stücke Rasen aus dem Dorfplatz, ehe sie auf dem Asphalt griffen.

			»Wohin?«, fragte Savage.

			»Irgendwo in der Nähe von Gara Bridge«, sagte Calter. »Etwa fünf Meilen südlich der A38. Riley kommt aus der Stadt, mit Streifenwagen, Einsatzkommando und allem.«

			Nach einigen Minuten Fahrt war die kleine ländliche Straße wie ein Tunnel geworden, da die Baumkronen über ihnen zusammenstießen und kaum mehr Licht durchließen. Durch die Geschwindigkeit des Fahrzeugs entstand eine Art Rauschgefühl, als würden sie in einem riesigen Videospiel mitspielen. Dinge am Straßenrand schossen verschwommen vorbei und wurden nur für einen winzigen Augenblick scharf sichtbar, ehe sie wieder verschwanden. Grünes Moos an einem Baumstumpf, eine Herde Kühe, die bei einem Gatter warteten, ein aufgeschrecktes Kaninchen. In Savages Ohr war auch ein Dröhnen, aber sie glaubte nicht, dass einer der anderen im Wagen das Geräusch hörte.

			»Wir sind da!« Calter stieß mit dem Finger auf das Navi und deutete voraus. »Da in den Wald hinein.«

			Ein Forstwirtschaftsweg zweigte von der Straße ab und verschwand hinter einer Gruppe Kiefern. Der schlammige Weg war tief ausgefurcht, und ein Geländewagen wäre der Aufgabe angemessener gewesen als ihr Ford Focus.

			»Denken Sie, wir schaffen das?«, fragte Savage.

			»Selbstverständlich, Ma’am?« Enders klang beleidigt, als würde er die Frage als Zweifel an seinen Qualitäten als Autofahrer auffassen.

			Sie verließen die Straße und fuhren den Waldweg hinauf. Der Wagen legte sich kurz zur Seite, ehe Enders ihn in die Fahrspuren lenkte und sie ruckelnd vorwärtsschlichen. Sie erreichten eine Anhöhe und rollten auf der andern Seite in ein kleines Tal hinunter, bald ließen sie den Wald hinter sich und holperten zwischen Steinmauern dahin, hinter denen man gelegentlich ein Schaf auf seiner kargen Weide grasen sah. Vor ihnen war auf der gegenüberliegenden Talseite ein Cottage zu sehen, das sich in ein ausgedehntes Nadelgehölz schmiegte.

			»Mist!« Enders brachte den Wagen zum Stehen.

			Sie standen vor einer Furt durch einen schnell fließenden Bach, der dank des Regens randvoll war. Die Tiefe war schwer zu schätzen, aber es konnte ein halber Meter und mehr sein.

			»Ich fürchte, da kommen wir nicht durch, Ma’am«, sagte Enders.

			Savage sah das Cottage in weniger als einem Kilometer Entfernung stehen. Kein Problem, es zu Fuß zu erreichen, aber sie würden bei der Durchquerung des Bachs nass werden.

			»Calter und ich gehen weiter. Sie fahren zurück, bis Sie eine Stelle finden, wo der Wagen den Weg nicht versperrt. Inzwischen werden die anderen hier sein, wenn nicht, kommen Sie uns zu Fuß nach.«

			»Ich weiß nicht, Ma’am, das gefällt mir nicht.« Enders zögerte. »Ich meine …«

			»Sie meinen, weil wir beide Frauen sind?« Savage sah ihn zornig an. »Das ist mir bewusst. Und mir ist auch bewusst, dass Jane Sie zum Frühstück verspeisen könnte und immer noch Platz für drei Müsliriegel hätte.«

			Enders schaute einfältig drein, sagte aber nichts.

			Enders und Calter stiegen aus dem Wagen und suchten nach einer seichten Stelle, um den Bach zu überqueren. Calter blickte auf ihre jetzt bereits mit Schlamm bespritzten Schuhe.

			»Wir sind nicht angezogen für so etwas, Ma’am. Vielleicht hat Patrick recht, vielleicht sollten wir auf Unterstützung warten.«

			»Nein«, sagte Savage. »Wir gehen.«

			Sie wateten durch den seichtesten Teil des Bachs, das eiskalte Wasser ging ihnen bis zum Knie. Enders verschwand rückwärts aus dem Blick, und Savage dachte, er würde wohl bis zurück an den Waldrand fahren müssen, wo sie ein Tor gesehen hatte.

			Auf der anderen Seite der Furt war der Schlamm sogar noch schlimmer, und Savage dachte, sie mussten wirklich wie ein Paar Clowns aussehen, wie sie sich rutschend und schlitternd dem Cottage näherten. Die kleinen Fenster unter den Dachbalken waren wie Augen, die sie beobachteten, und Savage fragte sich, ob jemand im Haus sie tatsächlich kommen sah. Vor den Fenstern hingen Vorhänge, aber Savage glaubte zu bemerken, wie sich einer leicht bewegte, als würde sich etwas ruckartig vom Fenster wegbewegen.

			»Haben Sie das gesehen, Jane?«, fragte sie. »An dem Fenster im Obergeschoss.«

			»Nein, Ma’am. Ich sehe nichts.«

			Savage zuckte mit den Achseln. »Irgendwer ist jedenfalls zu Hause.«

			Auf einer Seite des Cottages stand ein großer und relativ neu aussehender schwarzer Shogun unter einem halb verfallenen Carport. Die moderne Form des Fahrzeugs wirkte fehl am Platz gegen die windschiefen Wände und verrottenden Fensterbänke des Cottages.

			»Foresters Wagen, Ma’am«, sagte Calter. »Und sehen Sie sich diese Reifen an. Ich wette, es sind Bridgestone D689, Größe 265/70S15. Dieselben wie in dem Feld in Malstead Down. Ich habe einen halben Tag mit Reifenhändlern telefoniert, deshalb ist der Typus jetzt für alle Zeit in mein Gedächtnis eingebrannt.«

			Das Cottage selbst wirkte vernachlässigt. Savages Blick folgte dem üppigen Efeubewuchs auf einer Giebelseite nach oben bis dorthin, wo sich die dunkelgrünen Blätter über das Dach ergossen. Mehrere Dachziegel fehlten, und der Kamin bröckelte und hing beängstigend schief.

			Sie näherten sich dem Eingang, einer niedrigen Tür mit einem großen Stein als Türsturz. Die Tür selbst war aus Holz, unter der abblätternden weißen Farbe kam dunkle Eiche zum Vorschein. Es gab keine Glocke, und Savage klopfte an.

			Sekunden später hörten sie Bewegung im Haus, ein Riegel wurde oben und unten an der Tür zurückgeschoben, dann folgte ein Quietschen und Klappern, bei dem sich Savages Nackenhaare sträubten, und die Tür ging einen Spaltbreit auf, ehe eine Sicherheitskette sie wieder stoppte.

			»Ja?«

			Eine männliche Stimme und in dem Spalt ein blasses Gesicht mit pechschwarzem Haar.

			»Detective Inspector Charlotte Savage und Detective Constable Jane Calter. Können wir Sie kurz sprechen?«

			Die Tür ging zu, die Kette klirrte, dann wurde die Tür weit geöffnet. Vor ihnen stand ein Mann in einem schmutzigen blauen Arbeitsanzug, den er über Hemd und Krawatte zu tragen schien.

			»Matthew Harrison?«

			»Ja, ja … Ja, natürlich. Ich erinnere mich von neulich an Sie. Was wünschen Sie?«

			»Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Dürfen wir vielleicht hereinkommen?«

			Harrisons Kiefer klappte herunter. Er klammerte die Hände zusammen und hob sie dann zur Stirn, ehe er sich rückwärts über glattes Haar strich, das die Farbe von Altöl hatte. Im Kontrast zu seinem Haar war Harrisons Gesichtshaut blass, beinahe durchscheinend, und erinnerte an Quarz. Die tief liegenden Augen schienen farblos zu sein, das Weiß verschmolz mit dunklen Pupillen ohne Iris. Die Pupillen tanzten im Kreis, während Harrison die Hände wieder sinken ließ und ein ums andere Mal wrang. Seine Finger bewegten sich wie Spinnenbeine. Ein riesiger Adamsapfel an seinem Hals ging auf und ab, weil er wiederholt schluckte. Seine Atmung hatte sich beschleunigt, und in seinen Augen standen Tränen.

			»Geht es um die Mädchen? Um welches? Trinny oder Lucy? Oder beide? Ich hatte weiß Gott einige Schwierigkeiten mit ihnen. Und Emma. Du liebe Güte. Man kann nicht mit ihnen leben und nicht ohne sie, so heißt es doch immer, oder?«

			Savage und Calter sahen einander an, und die Blicke des Mannes huschten von einer zur anderen, während sein Kopf vor- und zurückruckte, als hätte er ein Nervenleiden.

			»Bitte, Matthew.« Savage gestikulierte ins Innere des Hauses.

			Harrison ließ sie ein, und Savage warf einen Blick über die Schulter. Dabei entdeckte sie Enders, er watete gerade durch die Furt.

			Sobald sie im Haus waren, wirkte Harrison etwas weniger aufgewühlt, ein Gefühl der Ruhe machte sich breit. Er stand vor einer Tür, winkte sie zu sich und ging in den Raum dahinter. Savage folgte, flüsterte Calter jedoch zu, sich das übrige Haus anzusehen. Der Raum war fast unmöbliert und düster, weil die Vorhänge zugezogen waren. Harrison stand, über eine hohe Kerze gebeugt, beim Kamin und fummelte mit einer Schachtel Streichhölzer herum. Er riss eines an und entzündete die Kerze damit.

			Die Kerze ging flackernd an, und jetzt sah Savage, dass das einzige Möbelstück in dem Raum ein Stuhl mit halbrunder Rückenlehne war. Einige Lederriemen liefen kreuz und quer durch die Verstrebungen des Stuhlrückens, und dahinter war ein Heizlüfter schräg nach oben aufgestellt, sodass er auf den Stuhl zu blies.

			»So«, sagte Harrison. »Was wollten Sie mich denn nun fragen?«

			»Was ist das, Mr. Harrison?«, fragte Savage und zeigte zu dem Stuhl.

			»Hm?« Harrison drehte sich um, ein überraschter Ausdruck trat auf sein Gesicht, als würde er den Stuhl zum ersten Mal sehen. »Ach, das ist Lucys Zeug. Sie muss es hiergelassen haben.«

			»Wer ist Lucy?«

			»Lucy ist eine Freundin. Oder vielmehr, sie war eine Freundin. Sie war ungezogen, deshalb musste ich sie auffordern zu gehen.« Harrison lächelte und wedelte mit der Hand in Richtung des Stuhls. »Bitte, Sie können Platz nehmen, wenn Sie wollen. Lucy wird nichts dagegen haben.«

			»Nein, danke.« Savage bewegte sich etwas näher zur Tür und rief nach Calter. »Jane?«

			Sie bekam keine Antwort, nur über ihnen knarrte etwas im Haus.

			»Wo kann sie hingegangen sein?«, fragte Harrison. »Ich hoffe, sie sieht sich nicht meine Privatsachen an. Das würde mir nicht sehr gefallen.«

			»Mr. Harrison, wo ist Alice Nash?«

			»Alice? Alice?« Harrison schüttelte den Kopf und griff nach einem Gegenstand neben dem Kamin. Es war ein Schürhaken. »Nein, ich kenne keine Alice. Es hat eine Carmel gegeben, eine Trinny, eine Lucy und eine Emma. Keine Alice. Nicht hier.«

			»Emma dann. Ist sie da?«

			»Emma? Ah, ich verstehe. Ja, ja. Die Mädchen. Ich habe vergessen, dass Sie ja wegen der Mädchen hier sind.« Harrison stieß den Schürhaken ins Feuer, eine Aschewolke stieg auf und legte sich auf der Kaminumrandung nieder. Er versuchte, die Asche mit dem Fuß auf den Kaminrost zurückzuschieben. »Jetzt sehen Sie sich an, was ich für einen Saustall wegen Ihnen gemacht habe. Das ist die ganze Zeit schon das Problem. Die Sauerei. Schmutzige, schmutzige Mädchen. Schlüpfrige, klebrige, schleimige Mädchen. Ich habe alles versucht, aber sie sind einfach nicht sauber geblieben. Verstehen Sie? Sie sind nicht SAUBER geblieben.«

			»Calter!«, rief Savage und ging zur Tür. »Kommen Sie hier runter!«

			Harrison wandte sich vom Kamin ab und stieß den Schürhaken in Richtung Savage.

			»Und das bedeutet …« Ein Stoß. »… dass ich … ebenfalls …«

			»Mr. Harrison.« Savage streckte ihre Hände vor, während sie in den Flur zurückwich. »Beruhigen Sie sich.«

			»… SCHMUTZIG wurde!« Harrison hatte den Raum jetzt halb durchquert, den Schürhaken vor sich. Er stieß ihn noch einmal ruckartig nach vorn, dann hob er ihn über den Kopf.

			»Ma’am!« Calter. Direkt hinter ihr, sie wippte auf den Fußballen und hatte die Hände in Kampfhaltung erhoben.

			»Matthew Harrison«, sagte Savage, »ich verhafte Sie wegen …«

			»Warten Sie!«, rief Harrison und ließ den Schürhaken fallen. Er stieß eine Art Keuchen oder Seufzen aus und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich glaube, ich muss Ihnen etwas zeigen. Hier.«

			Savage trat zur Seite, als Harrison in den Flur kam. Er ging zu einer kleinen Tür links und öffnete sie. Eine Treppe führte in einen Keller. Harrison betätigte einen Lichtschalter über der Treppe, ein Flackern und Surren, dann tauchte eine Neonröhre den Raum darunter in weißes Licht.

			»Ma’am?«, sagte Calter und klang nervös.

			Savage spähte durch die Tür und sah dann Harrison an. Er blickte wieder von einer zur anderen.

			»Natürlich, wie dumm von mir, wie dumm. Bitte folgen Sie mir.« Harrison stieg die Treppe hinab.

			Savage folgte ihm vorsichtig, die Stufen waren rau und uneben, fast als wären sie aus dem Grundgestein geschlagen worden. Auf einer Seite dienten Seile als eine Art Handlauf, wenngleich Savage bezweifelte, dass sie im Ernstfall ihr Gewicht tragen würden. Calter zögerte und schaute noch einmal zurück.

			»Enders muss bald hier sein«, sagte sie dann und stieg ebenfalls nach unten.

			Harrison stand am Fuß der Treppe und drehte sich zu Savage um. Sein Mund öffnete sich zu einem Lächeln, und die Zunge schnellte kurz hervor und befeuchtete die Lippen. Dann beugte er sich plötzlich vor, packte eins der Handseile und zog kräftig daran. Hinter Calter fiel die Kellertür zu, und gleichzeitig sprang Harrison mit einem Satz zu einem Schalter an der Wand, und das Licht ging aus.

			Alles war pechschwarz. Savages Herz schlug heftig.

			»Bleiben Sie, wo Sie sind, Mr. Harrison.«

			Von unten kam ein Schlurfen, etwas bewegte sich fort von ihnen, dann ein metallisches Klicken, das nach einem Türriegel klang, und dann nichts mehr.

			»Calter?«

			»Ich bin hier, Ma’am. Ich versuche, den verdammten Türgriff zu finden.«

			Savage blieb reglos stehen. Ein Stück entfernt leuchtete für ein paar Sekunden ein Streifen blasses Licht auf, dann war alles wieder schwarz.

			»Verdammt, er hat sich aus dem Staub gemacht. Beeilen Sie sich um Gottes willen, Jane.«

			»Ich hab ihn, Ma’am.« Ein Knarren, dann tauchte ein helles Rechteck am oberen Ende der Treppe auf, mit Enders’ strahlendem Gesicht genau in der Mitte.

			»Hören Sie auf zu grinsen, Sie Idiot. Passen Sie auf, dass er nicht mit dem Wagen abhaut. Calter, Sie kommen mit mir.«

			Savage fand den Schalter am Fuß der Treppe und machte wieder Licht. Jetzt sah sie, dass die Seile nicht als Handlauf gedacht waren, vielmehr handelte es sich um einen Zugmechanismus, der es Harrison erlaubte, die Kellertür vom Fuß der Treppe zu schließen.

			Sie sah sich um und staunte über die schiere Größe des Untergeschosses. Es musste dieselben Abmessungen haben wie das Cottage. Auf gemauerten Stützpfeilern ruhten in regelmäßigen Abständen T-Träger, beides wirkte vergleichsweise neu, als wäre der Keller erst nachträglich ausgehoben worden und die Pfeiler und Träger nötig gewesen, damit das Cottage darüber nicht einstürzte. Eine Tür in einer Wand war nur angelehnt, durch sie musste Harrison verschwunden sein. Savage ging zu der Tür, um nachzusehen.

			Dahinter schien eine Art Badezimmer zu liegen, denn der Boden war gefliest. Savage tastete hinter der Tür nach einem Lichtschalter.

			Helles, grellweißes Licht, glänzende weiße Fliesen, nicht nur auf dem Boden, sondern auch an den Wänden. Makellos sauber.

			Großer Gott!

			Ein Stuhl. Oder vielleicht ein Bett? Nur dass das Ding nicht die volle Länge hatte. Das Monstrum erinnerte an etwas aus einem Krankenhaus. Ein verstellbares Bett mit … Steigbügeln.

			Savage erinnerte sich an das Bild von Simone Ashton, und ihr wurde flau im Magen. Die gepolsterten Fesseln am Ende des Betts sahen nicht nach etwas aus, was man im Erotikshop kaufte, genauso wenig wie das Stück Leder mit einem in der Mitte aufgepfropften Gummiball. Es erinnerte eher an ein Hundespielzeug.

			»Calter! Hier herein!«

			»Ma’am?«

			Savage fuhr zusammen. Calter war direkt neben ihr. Savage nickte in Richtung des Raums, und Calter spähte an ihr vorbei und hielt den Atem an beim Anblick des Betts.

			»Wie gemütlich.«

			Savage zeigte zu einem Tisch mit Stahlrädern neben dem Bett. Auf einem Tablett lag ein merkwürdiges Metallgerät, wie der Schnabel eines großen Seevogels, etwa fünfzehn Zentimeter lang und mit einer Art Bügelgriff wie ein Pistolenabzug am dickeren Ende. Der Edelstahl funkelte im harten Neonlicht.

			»Was zum Teufel ist das für ein Ding? Ein mittelalterliches Foltergerät?«, fragte Calter.

			»Ein Spekulum.«

			»Ma’am, Sie wissen, wir sollten nicht hier sein, oder? Wegen der Spurensicherung.«

			»Ich will Harrison folgen.« Savage zeigte zu einer Tür auf der anderen Seite des Raums.

			»Ma’am, sollten wir nicht auf Verstärkung warten?«

			»Was ist los mit Ihnen? Ich dachte, Sie haben einen schwarzen Gürtel in Ju-Jutsu?«

			»Ich gebe ihn zurück. Ich habe einfach kein gutes Gefühl hier.«

			»Zwei Worte: Alice Nash.«

			»Scheiße.«

			Savage ging weiter und kam an die Tür, die nur angelehnt war. Sie stieß sie mit dem Fuß auf. Ein Summen erfüllte den Raum jetzt, und einige Lämpchen flackerten grün, orange und rot. Savage tastete nach einem Lichtschalter.

			Es war ein quadratischer Raum von etwa vier Metern Seitenlänge. Mehrere Gefriertruhen standen reihum an den Wänden, schlangenartige Kabel führten von ihnen zu einem Gewirr von Adaptern, die mit einer Steckdose verbunden waren. Die Gefriertruhen sahen nicht aus wie die Sorte, die man zu Hause hatte, sie waren größer, gewerblicher, klinischer. Es waren eins, zwei, drei … sechs.

			»Großer Gott«, flüsterte Calter. »Denken Sie, was ich denke?«

			»Ich denke gerade an die Zahl unserer vermissten Personen, die mit Kindertagesstätten zu tun hatten oder Au-pair-Mädchen beziehungsweise Babysitter waren.«

			»Genau.«

			Savage ging zur ersten Truhe. Ein grünes Licht leuchtete am Griff. Die Truhe war verschließbar, aber der Schlüssel steckte. Savage drehte ihn und hob den Deckel an, bis ihn eingebaute Federn von allein aufgehen ließen. Der Inhalt war nicht das, womit sie gerechnet hatten, und Calter stockte der Atem.

			»Ma’am, bitte sagen Sie mir, dass das nicht …«

			»Nein, ist es nicht.«

			Die Gefriertruhe war mit Fleisch gefüllt, normale Fleischportionen aus dem Supermarkt oder von einem Metzger. Savage hatte keine Ahnung, wie ein in Stücke zerlegter Mensch aussehen würde, aber bestimmt nicht so.

			»Schauen Sie, ein halbes Lamm und eine Rinderhaxe. Das Rind hat einen Stempel auf der Seite.«

			Savage schloss den Deckel und versperrte die Truhe.

			Die nächste Truhe war weder eingeschaltet noch versperrt. Als der Deckel sich hob, schlug ihnen leichter Desinfektionsgeruch entgegen. Das Innere war blitzblank sauber.

			»Hier könnte Simone Ashton drin gewesen sein. Oder Kelly.«

			»Daran darf ich gar nicht denken. Mir wird schon vom Hinsehen klaustrophobisch zumute.«

			An der nächsten Tiefkühltruhe blinkte ein rotes Licht, und als Savage näher trat, sah sie, dass es die Warnlampe für die Temperatur war.

			»Mit der hier stimmt etwas nicht.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob Sie sie öffnen sollten, alles in allem.«

			Savage achtete nicht auf sie und schwang den Deckel auf.

			»Scheiße, Ma’am. Das ist Alice Nash!«

			An einem Ende der Truhe lag ein nackter Körper, wie ein Embryo zusammengerollt. Der Geruch verschmorter Elektronik mischte sich mit dem unangenehmeren Geruch von Urin. Savage beugte sich mehr der Vollständigkeit halber in die Truhe, um nach einem Puls zu fühlen, als dass sie ernsthaft hoffte, einen zu entdecken.

			Doch als sie den Hals des Mädchens berührte, fühlte sie ein leichtes Vibrieren, ein schwaches, kaum wahrnehmbares Pulsieren an ihren Fingerspitzen.

			»Sie lebt!«

			Wenig später sah Alice Licht, ein strahlend weißes Leuchten, das sie umgab und das nur aus dem Himmel stammen konnte. Sie fühlte, wie sie auf einer Wolke aus warmer Luft schwebte, auch wenn ihre Haut starr war vor Kälte.

			Kalt wie der Tod.

			Jemand kam sie holen, ein Engel, der ihren Namen rief, während sie den Korridor aus Licht entlangschwebte.

			»Alice. Alice. Alice.«

			Ihre Mutter, sie lächelte und strahlte, ihr Haar leuchtete zinnoberrot, so wie es ausgesehen hatte, ehe sie krank wurde. Arme hoben sie in die Höhe und schlossen sich um sie, und es war, wie wenn sie als Kind gestürzt war und Mum sie so fest gehalten hatte, dass sie trotz Schmerz und Tränen wusste, alles würde gut werden.
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			Netherston, South Hams
Dienstag, 9. November, 12.30 Uhr

			Savage stieg in die Gefriertruhe, schob die Arme unter das Mädchen und hob es hoch. Die Haut des Mädchens fühlte sich eiskalt an, und es gab keine erkennbare Reaktion, während Savage sich abmühte, es über den Rand der Truhe zu hieven. Sie beugte den Kopf zu Alices Gesicht hinunter, und ein schwacher Luftstrom aus den Nasenlöchern des Mädchens berührte ihr Gesicht. Dann sah sie die Augenlider kaum merklich zucken.

			»Gehen Sie nach oben und telefonieren Sie um Hilfe«, sagte sie zu Calter.

			Calter war bereits unterwegs.

			Savage fiel noch etwas ein. »Sagen Sie ihnen, sie müssen einen Hubschrauber schicken!«, rief sie ihr hinterher.

			Sekunden später hörte sie Enders die Treppe heruntertrampeln, und er half ihr, das Mädchen aus dem Keller ins Erdgeschoss zu schaffen.

			»Hier herein!«

			Calter war im Wohnzimmer. Sie hatte einen schweren Samtvorhang vom Fenster gerissen und breitete ihn über einige Kissen auf dem Boden aus.

			»Wie lange?«, fragte Savage, als sie das Mädchen niederlegten und zudeckten.

			»Flugzeit sieben Minuten. Das ist zwei Minuten her.«

			»Sieben!«

			»Ja, wir haben Glück. Der Hubschrauber war bereits in der Luft, auf dem Weg zurück nach Exeter.«

			Savage dachte, dass Alice Nash ein wenig Glück verdient hatte, aber es würde mehr als das brauchen, um sie durchzubringen. Die Vorhänge waren eine gute Idee von Calter gewesen, aber sie würden das Mädchen nicht aufwärmen. Sie sah sich nach einer Inspiration um und entdeckte den Heizstrahler neben dem Stuhl mit den Lederriemen. Sie zog ihn so nahe zu dem Mädchen, wie es das Kabel erlaubte, dann schaltete sie ihn an und stellte ihn auf die höchste Stufe.

			»Hat er sie an den Stuhl gebunden und aufgeheizt? Als eine Art Folter?« Calter kapierte es nicht.

			»Aufgetaut«, sagte Savage. »Er hat sie aus der Tiefkühltruhe geholt, sie gebadet und hier festgebunden, um sie zu trocknen und vollständig aufzutauen. Dann hat er sich mit ihnen befriedigt.«

			Ein Luftstrom blies jetzt über das Mädchen, und Calter schlug die Vorhänge zurück, um die Wärme an ihre Haut zu lassen. Savage kniete nieder und fühlte noch einmal den Puls des Mädchens. Er war schwach, und ihr Atem ging sehr flach.

			»Jetzt wäre ein guter Moment für den Hubschrauber«, sagte sie.

			Wie aufs Stichwort hörten sie in der Ferne das dumpfe Wummern des sich nähernden Rettungshelikopters, und Enders ging hinaus, um der Mannschaft Zeichen zu machen. Savage sah Alice Nash wieder an. Der Hubschrauberlärm war inzwischen viel lauter, die Fenster begannen zu vibrieren, und der Boden unter ihnen zitterte. Calter rief etwas, aber Savage verstand es nicht. Und sie konnte auch nicht mehr feststellen, ob sich Alices Brust noch hob und senkte. Sie berührte den Hals des Mädchens, und jetzt wusste sie es sicher.

			»Defibrillator!«, schrie sie Calter zu und begann mit der Reanimation des Mädchens, indem sie auf den Brustkorb presste. »Eins, zwei, drei …«

			Calter stürzte nach draußen und ließ Savage allein. Das Geräusch des Hubschraubers wurde von einem Dröhnen in ihrem Kopf ersetzt. Es war dasselbe Geräusch, das sie im Krankenhaus gehört hatte, als Clarissa gestorben war.

			»… neunundzwanzig, dreißig.«

			Savage beugte sich hinunter, um Alice zu beatmen, dann nahm sie die Herzmassage wieder auf.

			»Eins, zwei …«

			Im nächsten Moment waren die Sanitäter bei ihr, packten den Defibrillator aus und bereiteten Medikamente vor. Einer der Helfer übernahm die Herzmassage. Calter half Savage auf.

			»Die wissen, was sie tun, Ma’am.«

			Savage nickte und schniefte, sie merkte jetzt erst, dass sie weinte.

			»Meine …«

			»Ich weiß, Ma’am. Sie brauchen nichts zu sagen. Ich verstehe.« Calter legte den Arm um ihre Chefin und führte sie ins Freie. Der blaurote Hubschrauber stand auf einer Wiese neben dem Haus, seine Rotorblätter drehten sich langsam. Enders sprach mit dem Piloten. Der schwarze Mitsubishi Shogun war fort.

			»Großer Gott«, sagte Savage, die sich wieder in der Gewalt hatte. »Wo zum Teufel ist Harrison?«

			Zwei Stunden später wimmelte es von Einsatzkräften rund um das Haus. Der Polizeichef hatte sich mit einem seiner Kumpel beim Militär in Verbindung gesetzt, und ein Pioniertrupp der Royal Marines in Plymouth hatte eine Behelfsbrücke über den Bach errichtet, um eine Zufahrt zu schaffen. John Layton und sein CSI-Team waren mit drei weißen Vans gekommen und im Haus verschwunden wie Kinder, die es nicht erwarten konnten nachzusehen, was unter dem Weihnachtsbaum lag. Hardin war zusammen mit Garrett, Davies und einem Kofferraum voll Verpflegung aus der Kantine der Polizeizentrale eingetroffen.

			»Ohne Mampf kein Kampf«, sagte Hardin, den Mund voll Sandwich. Seine Diät hatte er zur Feier des Ereignisses aufgegeben. »Wir werden tagelang hier sein, deshalb müssen wir die Moral hochhalten.«

			Hardin hatte das letzte Sandwich mit Bacon genommen, deshalb musste der Rest von ihnen mit Ei, Kresse, aufgeweichtem Käse und Tomaten vorliebnehmen. Hinuntergespült mit lauwarmem Kaffee. Zumindest was den Lunch anging, war die Moral eine laue Angelegenheit.

			Der Rettungshubschrauber war längst durch den gelbblauen Polizeihubschrauber ersetzt worden. Er kreiste über dem Tal und machte Luftaufnahmen. Hardin fragte nach Alice Nash.

			»Ich habe eben einen Anruf vom Krankenhaus bekommen, Sir«, sagte Savage. »Es geht ihr den Umständen entsprechend gut.«

			»Ich denke, Sie und Ihr Team haben alles in allem eine Medaille verdient, Charlotte.« Hardin wischte sich Ketchup vom Kinn und schleckte es von seinem Finger. »DC Enders, weil er sie so schnell hierhergebracht hat, und Sie und DC Calter, weil Sie es mit Harrison aufgenommen und Alice Nash das Leben gerettet haben. Und es war auch geistesgegenwärtig, den Hubschrauber anzufordern.«

			»Harrison ist entkommen, Sir.«

			»Ach was!« Hardin tat ihre Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Er kann jetzt nirgendwo mehr hin, und jeder Polizist im Land hält nach seinem Wagen Ausschau. Wird nicht lange dauern, dann haben wir ihn.«

			»Und dann wird es lustig«, sagte Davies und rieb sich die Hände.

			»Allerdings«, sagte Hardin. »Jedenfalls haben wir das Gezeter seitens der Medien überstanden, und am Ende wird feststehen, dass sich Verbrechen nicht lohnt. Mitchell tot, Forester tot, Richard Trent hinter Gitter, Harrison unmittelbar vor der Ergreifung. Es hat Opfer gegeben, ja, aber jetzt wird es Gott sei Dank keine weiteren geben.«

			In diesem Moment nahm Savage Bewegung an einem der Fenster im oberen Geschoss wahr. Es war John Layton. Er winkte und fummelte am Fensterverschluss herum, den er offenbar nicht aufbekam. Schließlich gab er es auf und trat einen Schritt zurück, und im nächsten Moment flog das Fenster aus dem Rahmen, und Layton schrie ins Freie, sie sollten sofort den Notarzt rufen.

			Layton hatte sie auf dem Dachboden gefunden. Einen Mann und eine Frau in den Siebzigern, halb nackt, ausgemergelt, es erinnerte an Fernsehbilder von einer Hungersnot irgendwo auf der Welt oder an die Schwarz-Weiß-Aufnahmen von den befreiten Konzentrationslagern.

			Jetzt saß das Paar im Fond von Hardins Wagen, in Rettungsdecken gehüllt, der Motor war an, und die Heizung lief auf vollen Touren. Sie hatten Wasser und Sandwichs akzeptiert, der Mann hatte seines jedoch wieder erbrochen, als er zu schlucken versuchte. Die schweren Ketten, die jeweils mit einem Vorhängeschloss um ihren Hals befestigt gewesen waren, hatte man entfernt. Layton hatte einen Bohrer aus seinem Werkzeugkasten benutzt, bei dem entsetzlichen Kreischen hatten sich Savages Nackenhaare aufgestellt.

			Savage, Hardin und Layton standen in einiger Entfernung vom Wagen. Hardin klopfte wiederholt auf seine Uhr, wahrscheinlich dauerte es ihm zu lange, bis der Rettungswagen kam.

			»Wer zum Teufel sind die?«, fragte er, als würde die Anwesenheit der beiden den ansonsten blitzsauberen Abschluss ihrer Ermittlung trüben.

			»Harrisons Eltern, Sir«, sagte Layton. »Haben sie jedenfalls zu mir gesagt.«

			»Was?« Hardin blies die Backen auf.

			»Das kommt hin, Sir«, sagte Savage. »Es war schließlich dieser DS Tatershall aus Penzance, der er uns gemeldet hat, wo das Cottage liegt. Die Eltern waren ein Vermisstenfall in St. Ives, Cornwall. Sie haben vor vielen Jahren hier gewohnt, bevor Harrison senior wegen Missbrauchs verurteilt wurde.«

			»Ich weiß verdammt noch mal, wo St. Ives liegt, danke, Charlotte. Aber was zum Teufel tun sie hier?«

			»DS Tatershall zufolge hat der Vater Krebs.« Savage sah zum Wagen und senkte die Stimme. »Vielleicht wollte er seinen Sohn vor seinem Tod noch einmal sehen?«

			»Gut, so weit kann ich es nachvollziehen. Aber wieso hat Harrison sie auf dem Dachboden angekettet und halb verhungern lassen? Himmel, haben Sie die beiden aus der Nähe gesehen? Sie sehen aus wie aus einem Zombiefilm.«

			Mitgefühl war nicht Hardins Stärke, vor allem, wenn man keinen Haken dahinter machen konnte. Savage fand seine Reaktion in diesem Fall hart, aber sie sagte nichts. Stattdessen erzählte sie ihm, was sie von Mrs. Harbersher erfahren hatten, und dass sie beabsichtigten, sich mit den Kollegen in Cornwall kurzzuschließen.

			»DS Riley fährt gleich morgen früh hin und wird sich sämtliche Informationen von ihnen geben lassen. Ich selbst fahre morgen ins Krankenhaus und lasse mir von Alice Nash und von Harrisons Eltern alles erzählen.«

			»Morgen? Können Sie nicht …?« Hardin warf einen Blick zu den Wageninsassen, schauderte unwillkürlich und korrigierte sich. »Nein, Sie haben recht. In dem Zustand, in dem sie sind, ist es wohl besser zu warten.«

			Es wurde jetzt dunkel, die Dämmerung senkte sich auf das Tal, und als der Rettungswagen eintraf, ließen seine Scheinwerfer die Schatten der Bäume am Wegrand wie Dämonen tanzen. Hardin klopfte ein letztes Mal auf seine Uhr und murmelte, dreiundzwanzig Minuten seien verdammt armselig. Dann lächelte er den Sanitätern freundlich zu, denn er konnte es kaum erwarten, dass sie das alte Paar von seinem Wagen in die Ambulanz umpackten, damit er hier wegkam.

			»Meine Tochter ist diese Woche neunzehn geworden. Meine Frau und ich gehen heute Abend mit ihr essen. Ich darf mich auf keinen Fall verspäten.«

			Layton blickte zu Savage, und sie wusste, er dachte dasselbe wie sie. Das CSI-Team würde die ganze Nacht arbeiten, und Savage musste auf jeden Fall noch einmal aufs Revier, um einen vorläufigen Bericht zu schreiben. Wann sie nach Hause kommen würde, konnte sie beim besten Willen nicht sagen.
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			Bovisand, Plymouth
Dienstag, 9. November, 21.57 Uhr

			Die Uhr am Armaturenbrett zeigte kurz vor zehn, als sie von der Straße in ihre gekieste Einfahrt bog und in die Garage fuhr. Sie blieb ein paar Augenblicke im Dunkeln sitzen, genoss die Wärme des Wagens und die Stille und dachte an die Kinder. Sie hatte bemerkt, dass sowohl bei Samantha als auch bei Jamie Licht brannte, und darüber würde sie wieder einmal mit Stefan reden müssen. Er war großartig für die Kinder, aber er setzte nicht dieselbe Disziplin durch, wie sie oder Pete es vielleicht tun würden.

			Morgen würde sie Harrisons Eltern vernehmen und sich den Rest des Tages freinehmen, sie hatte es weiß Gott verdient. Sie würde die Kinder von der Schule abholen, mit ihnen Pizza essen gehen und ungestört Zeit mit ihnen verbringen. Dann hätte auch Stefan einmal Pause.

			Als sie die Tür öffnete, brannten im ganzen Haus sämtliche Lichter. Offenbar spielten sie ein Spiel, das sich über das ganze Haus erstreckte. Sie seufzte beim Gedanken an die Unordnung.

			»Kinder! Ich bin zu Hause!«

			Sie ließ die Wagenschlüssel auf das Tischchen im Flur fallen und ging ins Wohnzimmer, wo Stefan auf einem Küchenstuhl in der Mitte des Raums saß. Anscheinend nahm er ebenfalls an dem Spiel teil, denn er bewegte sich kein bisschen, sondern saß still wie eine Statue da und starrte geradeaus. Seine Augen wurden groß, doch sagen konnte er nichts wegen des Paketklebebands, das um die untere Hälfte seines Gesichts gewickelt war.

			Im nächsten Moment erhielt Savage von hinten einen Schlag, sodass sie zu Boden stürzte, der Raum stand plötzlich auf dem Kopf, und das Licht drehte sich spiralförmig und verblasste zu Sternen. Sie stöhnte und berührte ihren Hinterkopf. Nass, klebrig. Eine plötzliche Übelkeit überlagerte den Schmerz, und sie erbrach hustend und spuckend durch Mund und Nase.

			Jemand packte sie nun an den Armen und drehte sie ihr auf den Rücken, dann ein Geräusch wie von einem Reißverschluss, und an den Handgelenken schnitten ihr straff sitzende Fesseln ins Fleisch.

			Schritte entfernten sich aus dem Raum und kehrten kurz darauf wieder zurück. Etwas wurde über den Boden geschleift.

			Die Person hob sie jetzt hoch und setzte sie auf einen Küchenstuhl. Dann hörte Savage, wie Klebeband von einer Rolle gerissen wurde. Es wurde ihr nicht um den Mund gewickelt, sondern um den Oberkörper und die Stuhllehne.

			Dann trat ein Mann vor sie.

			Harrison.

			Er wirkte ruhig, fast normal. Bis auf diese Augen. Sie sahen nicht normal aus. Seine Blicke huschten zwischen Savage und Stefan hin und her, zur Tür, zu Stefans Baseballschläger, der auf dem Boden lag, zu dem Blut auf dem Teppich, zurück zu Savage.

			Sie spuckte Speichel und Erbrochenes und bemühte sich, langsam zu atmen, ruhig zu bleiben. Sie sah zu Stefan. Er schien nicht verletzt zu sein, aber er war weiß Gott bewegungsunfähig. Die Arme waren mit Kabelbinder hinter der Stuhllehne gefesselt und die Beine mit Paketklebeband an die Stuhlbeine gebunden. Er verdrehte die Augen, als er Savage ansah, und blickte seitwärts, um sie auf etwas hinzuweisen. Sie konnte nicht feststellen, was er meinte, aber es machte ihr ein klein wenig Hoffnung.

			Harrison rannte nun aus dem Zimmer, und es traf Savage ins Mark, als sie hörte, wie er die Treppe hinaufstürmte.

			Die Kinder.

			»Nein!«, rief sie und riss an ihren Fesseln. »Lassen Sie sie in Ruhe!«

			»Wo seid ihr?« Harrisons Stimme hallte durch das Haus, während er im oberen Stockwerk herumtrampelte. Man hörte ein Jammern von Jamie und einen Schrei von Samantha. »Daddy ist fort, deshalb darf Harry spielen!«

			Savage wand sich auf ihrem Stuhl und versuchte, ihn seitwärts, in Richtung Stefan, zu kippen, aber Augenblicke später hörte sie Harrison die Treppe herunterkommen. Er führte die Kinder ins Zimmer. Ihre Gesichter waren von Tränen verschmiert und ihre Hände vor dem Körper mit Kabelbinder gefesselt.

			»Mummy!« Sie rannten zu ihr, doch ehe sie auch nur in ihre Nähe kamen, ertönte ein Schrei von Harrison.

			»Setzt euch auf das verdammte Sofa!«

			Jamie und Samantha zogen die Köpfe ein und blieben stehen, und Harrison schob sie zum Sofa.

			»Hier bleibt ihr!«

			»Matthew, bitte, wir können alles …«

			»Halten Sie den Mund! Wir machen von jetzt an alles auf meine Weise. Auf Harrys Weise.«

			Harrison sah jetzt alles andere als normal aus. Seine Hände zitterten, seine Lippen bebten, und er murmelte vor sich hin.

			»Sie mussten sich unbedingt einmischen, herumschnüffeln.«

			»Das ist mein Job«, sagte Savage leise und war selbst verwundert, wie ruhig sie blieb, zumindest nach außen. Unterdessen arbeitete ihr Verstand fieberhaft, um einen Ausweg aus ihrer Lage zu finden. Harrison war vollkommen durchgedreht, im Endstadium eines Serienmörderwahns. Die Raserei ganz am Ende. Niemand konnte wissen, was er als Nächstes tun würde.

			»Ihr Job. Meine Emma. Fort.«

			War Emma Alice Nash? Einer von Harrisons erfundenen Namen, so wie er Trinny für Kelly benutzt hatte?

			»Wir können über Emma reden, wenn Sie wollen«, sagte Savage. »Nur lassen Sie die Kinder gehen. Bitte.«

			»Jünger«, sagte er und starrte ins Leere. »Lucy hatte recht.«

			»Oder möchten Sie lieber über Lucy reden, Matthew?« Savage bewegte sich auf dem Stuhl. Überlegte. Harrison war vollkommen geistesgestört. Er würde sie alle töten. Sie musste auf Zeit spielen und ihn beschäftigen, bis sie oder Stefan sich irgendwie befreien konnten oder bis jemand an der Haustür auftauchte. »Matthew?«

			Harrison murmelte wieder vor sich hin, aber jetzt sah er Savage wieder an und verzog das Gesicht.

			»Nennen Sie mich nicht Matthew!«, zischte er. Er ging zu ihr und beugte sich zu ihr hinunter. »Ich heiße jetzt Harry, verstanden?«

			Savage zuckte zusammen, als ihr Speicheltröpfchen ins Gesicht spritzten. Hinter Harrison sah sie Samantha und Jamie auf dem Sofa kauern, Jamie zitterte sichtlich, beide Kinder waren verstört. Himmel! Savages Ruhe war plötzlich dahin, Panik erfasste sie. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Harrison hatte sie in seiner Gewalt, und es gab nichts, womit sie verhindern konnte, dass er den beiden Menschen, die sie auf der Welt am meisten liebte, etwas antat. Sie unterdrückte ein Schluchzen und dachte an Clarissa, die ihr für immer genommen war.

			»Tut mir leid«, sagte sie, wandte das Gesicht von Harrison ab und schluckte ihre Tränen. »Harry also.«

			»Gut«, sagte Harrison und ging zur Mitte des Raums.

			Stefan rührte sich auf seinem Stuhl. Savage sah zu ihm. Er bewegte die Augen wieder seitwärts. Dann hörte sie den Motor. Ein Motorrad. Der Kies knirschte, das Motorrad blieb stehen, der Motor wurde abgestellt.

			Harrison legte den Kopf schief. Er ging mit der Rolle Paketband zu Savage, riss ein Stück ab und klebte es ihr über den Mund.

			»Ein Wort, ein Mucks.« Er sah die Kinder böse an und fuhr sich mit der Hand quer über den Hals.

			Es läutete an der Tür, und Harrison huschte in den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich.

			Jamie sprang sofort vom Sofa und rannte zu dem großen alten Eichenschreibtisch. Savage stöhnte und schüttelte den Kopf. Jamie sah zu ihr, ignorierte ihr Kopfschütteln jedoch. Er hatte Mühe, mit seinen gefesselten Händen die Schublade aufzubekommen. Savage hörte, wie Harrison im Flur mit dem Pizzaboten sprach. Sie sah, wie Stefan bestätigend nickte. Er musste sich eine Pizza bestellt haben, die eintreffen sollte, wenn er die Kinder zu Bett gebracht hatte.

			Savage atmete tief durch die Nase und kämpfte gegen das Panikgefühl, das von dem Klebeband auf ihrem Mund hervorgerufen wurde. Sie schloss für einen Moment die Augen und stellte sich Pete und die Kinder vor. Weihnachtsmorgen, Pete würde von seiner Reise zurück sein, Jamie und Samantha beschäftigten sich mit ihren Geschenken. Die vier zusammen als Familie. Wohlbehalten.

			Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass es Jamie gelungen war, die Schublade aufzuziehen. In ihr befand sich ein Bastelsatz für das Modell eines Marine-Rettungshubschraubers, an dem er vor Monaten mit Pete gearbeitet hatte. Schließlich schob Jamie die Schublade wieder zu und kam mit einem Cutter zu Savage gelaufen. Er ging um sie herum und legte ihr den Cutter in die gefesselten Hände. Dann lief er rasch vor sie und bettete den Kopf in ihren Schoß. Savage hörte das Motorrad starten, und im nächsten Moment ging die Tür auf, und Harrison stand grinsend und mit einem Pizzakarton in der Hand da.

			Das Grinsen verschwand, als er Jamie vor Savage knien sah, er ließ den Karton fallen, war in wenigen Sätzen bei Jamie und trat ihm hart in die Rippen. Jamie schrie auf und stürzte zu Boden, wo er wimmernd und zu einer Kugel zusammengerollt liegen blieb.

			»Keine Bewegung mehr, sonst bringe ich dich um!«, schrie Harrison.

			Er ging zu Savage und riss ihr das Klebeband vom Mund, dann hob er die Pizzaschachtel auf und setzte sich mit ihr neben Samantha auf das Sofa. Sie duckte sich zur Seite. Harrison fischte eine Pizzaecke aus dem Karton, kaute langsam und bedächtig daran und starrte geistesabwesend ins Leere.

			Savage versuchte, das Messer zu bewegen, sie veränderte ihren Griff so, dass sie die Klinge berührte, und setzte sie mit der Schneide an den Kabelbinder an. Dann sägte sie vorsichtig auf und ab, darauf bedacht, das Messer nur nicht fallen zu lassen.

			»Meine Mutter hat immer gebrauchte Schulkleidung für mich gekauft«, sagte Harrison. Seine Stimme war ruhig und teilnahmslos, ohne jede Spur von der Wut, die noch vor wenigen Augenblicken aus ihr gesprochen hatte. »Sie hätte es nicht tun müssen, denn wir hatten jede Menge Geld, aber sie tat es. Die Sachen hatten Flecken oder waren zerrissen oder durchgescheuert. ›Vorgeliebt‹, nannte sie es. Die Jungen in der Schule zogen mich damit auf. Sie sagten, ich sei noch nicht einmal das. Sie hatten recht. Ich war schmutzig und gebraucht. Mein Vater sagte es jedes Mal, wenn er mich fickte.«

			Savage machte jetzt ruckartige Bewegungen mit dem Messer, sie hackte auf das harte Plastik und versuchte zugleich, ihre Schultern nicht zu bewegen und ein ausdrucksloses Gesicht zu machen. Harrison schwafelte immer weiter.

			»Meine gute Freundin Lucy hat mir verraten, dass jünger besser ist. Die Älteren sind heutzutage alle schmutzig. So ist der Lauf der Welt. Verkommen. Gebraucht. Wir werden durch unsere bloße Existenz besudelt. Alle tun es, existieren meine ich, und niemand räumt hinterher auf. Scheiße, Sperma, Spucke. Darin waten wir herum. Bald wird es uns bis zu den Nasenlöchern reichen, und wir werden das Zeug oral recyceln müssen. Vielleicht wird man dann verstehen, zu was wir geworden sind.«

			Harrison schob den Pizzakarton zur Seite, schüttelte den Kopf und lächelte.

			»Hör sich das einer an. Ich klinge schon wie Mitchell, und man braucht sich ja nur anzusehen, was aus dem geworden ist.«

			»Sie waren auf Mitchells Partys«, sagte Savage. »Sie haben Aufnahmen gemacht. Sie hatten Ihren Spaß. Mir scheint, Sie sind Teil des Problems, nicht der Lösung.«

			»Nein! Ich habe nur teilgenommen, um zu beobachten.« Harrison spuckte es aus. »Mitchell war krank, aber durch ihn habe ich begriffen, dass man mit allem ungestraft davonkommen kann.«

			»Aber Sie sind mit nichts davongekommen. Wir wissen Bescheid über Kelly. Wir wissen von den anderen Mädchen.«

			»Kelly war ein Unfall. Glauben Sie mir, das Letzte, was ich wollte, war, dass sie stirbt. Das war Foresters Schuld, weil er sie beschmutzt hat. Mitchell hat ihm auch zugesetzt. Hat ihn die Videos aufnehmen lassen, als ich weg war. Drogen, Sex, die arme Kelly konnte nicht widerstehen, und am Ende stellte sie sich ebenfalls als schmutzig heraus, wie alle. Sie hatten ihre Entscheidung getroffen, bevor ich sie überhaupt kennenlernte.« Harrison verdrehte die Augen zur Decke und faltete die Hände wie zum Gebet. »Lieber Gott, ich wünschte, sie hätten es nicht getan, aber so ist es nun mal. Wie gesagt, die Welt zerfällt. Mein einziger Wunsch ist es, jemanden wie meine Mädchen zu finden. Sie waren rein, und ich habe sie geliebt, und an meinen Gefühlen war nichts Schmutziges. Wollust ist böse. Das habe ich schon vor langer Zeit gelernt, aber man entkommt ihr anscheinend nicht, denn es gibt nur noch sehr wenig, das rein ist.«

			Er streckte plötzlich die Hand aus, fasste in Samanthas Haar und zerrte sie auf den Boden.

			»Mummy!«

			Harrison schleifte sie durch den Raum zur Tür, sie krabbelte mit, so gut es ging, ihre Augen waren flehend und verzweifelt auf Savage gerichtet.

			Wut brandete in Savage auf. Harrison würde ihr Samantha nicht nehmen, sie würde ihr kleines Mädchen nicht verlieren. Sie unternahm einen letzten Versuch und verdrehte das Messer so sehr, dass sie entweder die Klinge brechen oder die Fessel durchschneiden würde. Harrison war inzwischen im Flur und grinste zu Savage herein, als er ihre Wagenschlüssel von dem Tischchen aufhob, auf das sie sie gelegt hatte. Er steckte sie in die Tasche, öffnete die Haustür und schleifte Samantha hinter sich her wie einen Sack Müll.

			Peng.

			Der Kabelbinder riss auseinander, und Savage hatte die Hände frei. Sie schnitt das Paketband durch und sprang auf. Harrison stand in der Haustür, und ihre Blicke trafen sich wieder, doch jetzt grinste er nicht mehr. Sie sprang zu Stefan und schnitt seine Fessel und das Klebeband durch. Harrison rannte zur Tür hinaus, Samantha schrie vor Schmerz, weil er sie an den Haaren zog. Savage stürzte hinter ihm her. Als sie die Haustür erreichte, war Harrison halb die Einfahrt hinuntergelaufen. Er sah Savage, ließ Samantha los und spurtete auf die Straße hinaus.

			Savage kniete neben Samantha nieder und nahm sie in die Arme. Gleichzeitig hörte sie, wie ein Wagen gestartet wurde, und Scheinwerfer strahlten in den Nachthimmel.

			Stefan war jetzt an der Haustür, und Savage lief zu ihm zurück.

			»Hilf Samantha ins Haus, dann schließt euch ein und ruft die Notrufzentrale an.«

			Sie langte an ihm vorbei und fischte einen einzelnen Schlüssel aus der Schale auf dem Flurtisch. Dann rannte sie wieder nach draußen und zur Garage, wo sie in ihren kleinen MG sprang. Sie fummelte den Schlüssel ins Zündschloss, und der Motor sprang dröhnend an. Der Wagen schoss vorwärts, als sie Gas gab, und Kies spritzte auf.

			Schleudernd bog sie in die Straße ein, die Lichter von Harrisons Wagen waren nicht allzu weit voraus. Der schwere SUV brauchte, bis er auf Touren kam, und mit seiner Breite nahm er fast die ganze Straße ein. Der MG war viel geeigneter für die schmale, kurvenreiche Strecke bis zur Hauptstraße nach Plymouth. An einer Kreuzung krachte der Shogun in die Hecke und musste auf die Fahrbahn zurücksetzen, ehe er weiterfahren konnte. Savage zog kurz die Handbremse, schleuderte um die Spitzkehre und beschleunigte aus der Kurve heraus bereits wieder. Sie holte immer weiter auf, und Harrison drückte aufs Gas, als sie in ein Tal hineinrasten.

			Achtzig, neunzig, hundert Stundenkilometer auf einer Straße, die nicht breiter war als das Auto. Dann erreichten sie den Talgrund, wo die Straße einen Bach überquerte, und Savage wusste von dem Buckel. Harrison bemerkte die Brücke erst, als der Shogun abhob. Er landete auf zwei Rädern, sprang noch einmal auf alle vier, überschlug sich und landete auf dem Dach. Zwei Tonnen Auto schrammten mit den Rädern in der Luft über die schmale Asphaltstraße, bis sie von der Ecke einer gemauerten Scheune gestoppt wurden.

			Savage brachte den MG abrupt zum Stehen, sprang heraus und lief zu dem auf dem Dach liegenden SUV. Windschutzscheibe und Seitenfenster waren herausgebrochen, weil das Dach eingeknickt war. Der Airbag war aufgegangen, aber er hatte nicht verhindert, dass Harrison von dem deformierten Sitz gegen das Lenkrad gepresst wurde. Er stöhnte, und Savage kauerte nieder, um in den Wagen zu spähen. Kleine Funken von einem Kurzschluss in den Kabeln schlugen aus dem Armaturenbrett, und das Plastik begann zu glimmen. Sie dachte, sie sollte lieber die Zündung abstellen, und streckte den Arm zum Fenster hinein. Ihre Hand stieß an die Schlüssel, und sie klingelten leise, ding-ding, ding-ding. Das Geräusch ließ sie kurz innehalten, und in diesem Moment roch sie es.

			Benzin.

			Benzin? Der Wagen war ein Diesel, das wusste sie aus den Daten, die Riley von der Zulassungsbehörde besorgt hatte. Sie spähte wieder hinein, und jetzt bemerkte sie den grünen Kunststoffkanister, aus dem Flüssigkeit in die Dachpolsterung sickerte. Wozu brauchte Harrison einen Kanister Benzin?

			Harrisons Blick ging manisch hin und her, und dann wusste sie es. Und sie sah, dass er wusste, dass sie es wusste. Sie ließ die Schlüssel, wo sie waren, und zog den Arm zurück.

			»Sie Scheißkerl!«

			»Bitte helfen Sie mir«, keuchte Harrison, in seinen Augen war jetzt blinde Panik. »Ich wollte nur jemanden finden, den ich lieben konnte, der mich liebte. Das alles ist nicht meine Schuld.«

			Harrison schauderte und bebte am ganzen Leib, und er wirkte plötzlich zerbrechlich, sogar menschlich. Savage roch jetzt auch noch etwas anderes, etwas, das stark genug war, den Benzingeruch zu überdecken. Urin. Harrison hatte sich in die Hosen gemacht.

			Sie blickte wieder zu den Schlüsseln, die in der Zündung baumelten, sie schwangen hin und her wie das Pendel einer Uhr, das die vergehende Zeit sichtbar machte. Jede Schwingung bedeutete einen Moment, der nicht noch einmal gelebt werden konnte. Jede neue Sekunde bot neue Möglichkeiten. Darauf lief das Leben letzten Endes hinaus. Entscheidungen. Harrison hatte seine vor langer Zeit getroffen. Jetzt war sie an der Reihe.

			Sie richtete sich auf und sah sich um. Ein Stück die Straße entlang stand ein Haus, und ein Hund bellte irgendwo in der Ferne, aber nichts deutete darauf hin, dass jemand nachschauen kam, was los war. Savage machte kehrt, ging zu ihrem MG zurück und stieg ein. Sie saß still da und versuchte nachzudenken. Ihr Herz schlug schnell, aber sie atmete bewusst langsam, und nach einer Weile fühlte sie sich ruhiger. Nachdem der Entschluss gefasst war, drehte sie den Zündschlüssel und startete den Motor. Sie wendete bei einem Weidegatter und fuhr den Weg zurück, den sie gekommen war. Im Rückspiegel flammte plötzlich Licht auf, ein orangefarbener Schein ergoss sich bis ins Innere ihres Wagens. Sie hörte keine Explosion, in ihren Ohren war nur wieder das Dröhnen, das jedoch immer leiser wurde, bis nur mehr das Geräusch des kleinen Wagens blieb, der über die Landstraße flog, und seine Scheinwerfer schnitten einen Pfad durch die Dunkelheit, der sie nach Hause führte, zu Samantha und Jamie.

		

	
		
			Epilog

			Zwei Wochen später

			Regen. Er schien nie aufzuhören in Plymouth, und im Moment kam er so heftig herunter wie nur je. Auch der Wind war mit Vehemenz zurückgekehrt, und die Menschenmenge, die an der Anlegestelle wartete, hatte Mühe, ihre Hüte und Schirme, ihre Wimpel und Banner unter Kontrolle zu halten. Alle Leute schienen jedoch guter Laune zu sein, in jedem Gesicht stand ein strahlendes Lächeln. Das Wetter mochte sich von seiner schlechtesten Seite zeigen, die Hochstimmung konnte es nicht trüben.

			Savage stand in der vordersten Reihe, und auch sie war hochgestimmt. Rechts neben ihr hüpfte Jamie auf und ab und hielt ihre Hand in einem erstaunlich kräftigen Griff, links von ihr war Samantha. Ausnahmsweise hatte sie ihr Handy weggesteckt, und Savage hatte mit einigem Stolz bemerkt, dass sie das verdammte Ding sogar ausgeschaltet hatte. Stattdessen fummelte sie an ihrem Haar herum und versuchte, es unter der wasserdichten Kapuze zu halten.

			Ein Ruf ertönte irgendwo, und alle Blicke richteten sich die Flussmündung hinab, wo in dem strömenden Regen eine riesige graue Gestalt um die Biegung hinter den Torpoint Ferries kam. Das Kriegsschiff stieß ein Tuten aus, und Jamie fuhr erschrocken zusammen und kreischte zugleich vor Freude.

			»Er ist hier, Mummy!« Er umklammerte ihre Hand noch kräftiger, und sie hoffte, er würde sich vor lauter Aufregung nicht nass machen.

			Jetzt konnten sie die Mannschaft in Habtachtstellung mit ihren schmucken Uniformen an Deck stehen sehen; sie achteten so wenig auf das Wetter wie die wartende Menge. Das Schiff wurde langsamer, und Savage entdeckte eine Gruppe Offiziere steuerbord auf der Brücke. Sie konnte Pete noch nicht ausmachen, aber sie wusste, er war da.

			Die Vorwärtsbewegung der Fregatte war jetzt kaum noch wahrnehmbar, während es seitwärts an die Anlegestelle glitt. Das Schiff war neun Monate lang unterwegs gewesen, es war zu den Falklandinseln gefahren und dann um die Südspitze Südamerikas herum, ehe es via Panamakanal zurückkehrte. Zehntausende Meilen lagen hinter ihm, und doch schienen diese letzten Minuten ein Menschenleben zu dauern.

			Savage dachte an den vergangenen Monat. Es war zwei Wochen her, seit Harrison bei dem Autounfall ums Leben gekommen war, und die Ermittlung näherte sich ihrem Abschluss. Natürlich war noch viel zu tun, aber die wichtigsten Dinge waren erledigt. Harrisons Eltern waren ins Krankenhaus gebracht worden, und die Mutter hatte sich so weit erholt, dass sie entlassen werden konnte. Aufgrund der von der Presse aufgeheizten Stimmung war der Polizeichef zu dem Schluss gekommen, dass die braven Leute von Devon und Cornwall eine echte Gefahr für das Leben der Frau darstellten und ihre Sicherheit sich nur garantieren ließe, indem man sie in einem sicheren Haus unterbrachte. Der Vater blieb auf der Intensivstation im Krankenhaus, und die Ärzte vertrauten dem Team Zebo im privaten Gespräch an, er werde es wohl nie mehr verlassen.

			Donal war des Mordes an Everett Mitchell angeklagt worden, sein Anwalt versuchte jedoch, die Anklage auf Totschlag herunterzuhandeln. Savage hätte sich freuen müssen, dass dem Recht Genüge getan wurde, die Ereignisse in ihrem Haus ließen sie allerdings mehr Sympathie für Donal empfinden. Er hatte das Gesetz gebrochen, sicher, und Hardin sah den Fall nur als weiteres geklärtes Verbrechen an, als etwas, das er abhaken konnte. Irgendwie behagte das Savage nicht. Wenige Menschen würde der Tod Mitchells betrüben. Sehr viel mehr würden Donal zu seiner Tat beglückwünschen. Savage verstand diese Empfindung. Immerhin hatte sie Harrison getötet.

			Als die Zeitungen all das Zeug über Harrisons Eltern ans Licht zerrten, hatte sie ihr Handeln und ihre Einschätzung infrage gestellt. Der Vater hatte seine Strafe wegen des Missbrauchs des Sohns und der Vergewaltigung des Kindermädchens abgesessen, und nach seiner Entlassung war das Paar nach London gezogen. Viele Jahre später waren sie ins West Country zurückgekehrt und hatten sich in St. Ives niedergelassen. Harrison wusste nichts davon, aber zu seinem achtzehnten Geburtstag hatte er das Cottage bei Gara Bridge und eine größere Summe Geld geschenkt bekommen, als wäre das Wiedergutmachung genug für seine Leiden. Er war ein gestörter junger Mann gewesen, aber irgendwie hatte er sich unter Kontrolle gehabt, bis die Begegnung mit Mitchell und die Rückkehr seiner Eltern ihn in den Wahn trieben. Die Missbrauchten missbrauchen ihrerseits ebenfalls, es war die alte, traurige Geschichte.

			Hieß das, dass Harrison es verdient hatte, in dem Wagen zu verbrennen? Sie wusste es auch jetzt noch nicht. Aber wenn sie nachts die Augen schloss und an den Benzinkanister dachte, mit dem Harrison das Haus mit ihr, Jamie und Stefan abfackeln wollte, während er Samantha zu entführen und weiß der Himmel was mit ihr zu tun gedachte, dann wusste sie, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war. So wie Donal die richtige Entscheidung für sich getroffen hatte, als er Mitchell erschoss.

			Jamie zupfte an Savages Mantel und riss sie aus ihren Gedanken. Er sprang wieder auf und ab und zeigte zu dem Schiff.

			»Schau, da ist Daddy!«

			Pete stand hoch auf der Brücke und sprach Befehle für das Anlegemanöver in ein Mikrofon. Er war zu beschäftigt, um zu winken, aber er fing ihren Blick auf und lächelte. Savage drückte Jamies Hand.

			»Jetzt dauert es nicht mehr lange«, sagte sie.
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